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  Das Buch


  
    Anno 1191. Es ist die Zeit nach Barbarossas Tod. Die ehemalige Äbtissin Judith und der maurische Arzt Silas fliehen über die Alpen nach Italien. Aus Liebe zu Silas hat Judith unerlaubt ihr Kloster verlassen. In einer einsamen Hütte in den Bergen vertraut ihnen eine sterbende Frau ihr Kind an. Kurz darauf werden die drei von Barbarossas Nachfolger Heinrich gefangen genommen. Als dieser schwer erkrankt, scheint dies die Chance auf Rettung zu sein, denn nur sie können ihn heilen …
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  Die Autorin


  Johanna Marie Jakob wurde 1962 in Bleicherode/Südharz geboren. Sie ist Studienrätin für Mathematik und Physik und hat bereits zahlreiche Kurzgeschichten sowie mehrere Romane veröffentlicht. Ihr historischer Roman »Das Geheimnis der Äbtissin« war ein großer Erfolg.
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    »Schrecken, ich grüße euch,


    und dich, unterirdische Welt,


    und dich, tiefste Hölle!


    Nimm auf deinen neuen Gast.


    Er kommt zu dir mit einem Gemüthe,


    das weder Zeit noch Ort umgestalten soll.«


    


    John Milton, Das verlorene Paradies

  


  
    
  


  
    [home]
  


  Am einundzwanzigsten Tag des Dezembers beendet der Mond seinen zwölften Umlauf um die Erde. Bis auch die Sonne ihren Jahreskreis in der Silvesternacht schließt, werden die kurzen und lebensfeindlichen Wintertage von den Rauhnächten verschlungen. Es sind die Nächte zwischen Mond und Sonne, in denen die Menschen nach uralten Regeln leben, um die Geister nicht zu erzürnen.


  


  Kommt ein Kind in einer dieser Nächte zur Welt, geschieht es, dass die dunklen Feen ihre Finger nach dem wehrlosen Wesen ausstrecken. Bereits während es ans Licht drängt und die Schmerzensschreie seiner Mutter hört, fallen Schatten auf das Kind. Die Feen lieben die schönen Menschenkinder, und sie tauschen sie mit Vorliebe gegen ihren eigenen Nachwuchs ein. Ein solcher Wechselbalg saugt Leben und Kraft aus dem Busen der Mutter und wird doch nicht wachsen. Die unglücklichen Eltern bringen ihn in den Wald und legen ihn dort mit Opfergaben und Geschenken ab. Sie bitten die Geister, ihnen ihr wahres Kind zurückzugeben. Gleichwohl sind die meisten Feen grausam und selbstsüchtig. Die Verzweiflung der Mütter kümmert sie nicht.


  


  Doch gibt es in der Anderwelt auch Mächte, die dem Bösen Einhalt gebieten. Die weißen Feen drängen sich zuweilen zwischen Schatten und Licht und halten ihre Hände schützend über das Neugeborene. Solche Kinder stehen ihr Leben lang unter einer besonderen Obhut. Zu erkennen sind sie an ihrer Reinheit. Ihre Haut ist so weiß wie die Wolken am Sommerhimmel, ihr Haar schimmert wie Spinnenseide, und ihre Augen leuchten gleich der aufgehenden Sonne. Es heißt, wer sie berührt, würde von jeglicher Krankheit geheilt. Wer sie begleitet, geht mit dem Glück. Sie selbst lernen nie den Tod kennen und lösen sich eines Tages in Licht auf.


  


  


  Der Kranke röchelt. Es klingt, als ließe jemand die Luft aus einer Schweinsblase. Seine verklebten Augenlider zittern. Sie könnte eines der Tücher nehmen, es in Kamillensud tauchen und ihm die Augen auswischen oder seine Lippen mit Wasser benetzen. Stattdessen starrt sie auf seine Hand, eine schmale und große Hand. Kurze rötliche Härchen schimmern über verblassender Bräune, und Streifen auf der Haut zeigen, wo sonst Ringe auf den Fingern sitzen. Jemand hat sie ihm abgenommen, die schweren, mit teuren Steinen besetzten Zeichen der Macht. Die Hand bewegt sich wie die Kralle eines Huhns, kommt näher über das Linnen. Sie rückt beiseite. Noch vor kurzer Zeit hatte sie nicht geglaubt, dass es ihr gelänge. Dass sie jemals böse sein könnte. Seine aufgeplatzten Lippen formen zwei Silben, ihren Namen. Noch vor Tagen hätte es geschmerzt, ihn so elend zu sehen und nicht zu helfen, wo sie es doch vermochte. Sie müsste nur diese schmale und große Hand ergreifen. Aber sie tut es nicht, und das ist sie jemandem schuldig.
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    Ich han eine senede not, div tuot mir also we;


    daz machet mir ein winder chalt vnde ovch der wize sne.


    


    Mein sehnendes Verlangen tut mir so heftig weh;


    das bewirkt der kalte Winter und auch der weiße Schnee.


    


    Carmina Burana 172 a

  


  
    Septimerpass


    Januar anno 1191

  


  Der bohrende Schmerz im Rücken ließ Judith keinen Schlaf. Die Kälte revoltierte in ihren Knochen. Trotz der zusätzlichen Schaffelle, die ihnen der dankbare Hirt im letzten Dorf überlassen hatte, fror sie schon seit Stunden. Es war still, das Feuer knisterte längst nicht mehr, und der scharfe Wind hatte sich gelegt. Silas neben ihr rührte sich nicht. Sie hätte noch näher an ihn heranrücken können, doch sie wollte ihn nicht wecken. Wenigstens einer von ihnen sollte ausgeschlafen sein, wenn sie heute den schwierigsten Teil des vereisten Passes hinter sich bringen mussten. Vorsichtig versuchte sie, sich zu drehen, ohne die steifen Wirbel unnötig zu belasten. Es fühlte sich an, als wären die Knochen aneinander festgefroren. Sie sog heftig die Luft ein, als eine Schmerzwelle wie eine Stichflamme ihren Rücken herauffuhr. Sehnsüchtig starrte sie hinüber zum Feuer. Es war längst heruntergebrannt, doch unter dem Weißgrau der Asche leuchtete ein vielversprechendes schwaches Rot. Vielleicht konnte sie mit ein wenig Glück…


  »Was ist los? Warum schläfst du nicht?«


  Jetzt hatte sie ihn doch geweckt. »Es tut mir leid. Meine Knochen sind zu Eis erstarrt.« Sie schob sich dichter an ihn heran, doch sie trugen Kleidung aus dicker Schafwolle, so dass seine Körperwärme kaum zu spüren war.


  Silas richtete sich auf. »Wir sollten aufbrechen.«


  Eisige Luft drang nun auch noch von seiner Seite unter die Felle. »Im Dunkeln? Das ist zu gefährlich. Die Spalten im Eis sind schon bei Tage schwer zu erkennen.« Gestern hatte das grelle Sonnenlicht sie beinahe blind vorwärtsstolpern lassen. Erst als sie sich ein halb durchsichtiges Stück Stoff vor das Gesicht gebunden hatte, hatte sie besser sehen können.


  »Es wird bald hell. Bevor wir an das Eisfeld gelangen, ist die Sonne aufgegangen.« Wie immer wartete er nicht auf ihre Zustimmung, sondern kroch aus den Fellen und rollte sie zusammen. »Schür das Feuer, wir können einen heißen Tee…« Er hielt inne, als er bemerkte, wie schwer ihr das Aufstehen fiel. »Warte, ich kümmere mich zuerst um deinen Rücken. So kommst du nicht über den Pass.« Er drückte sie zurück auf das Lager und schob ihren wollenen Kittel hoch. Trotz ihres Protestes begann er, die schmerzenden Stellen mit seinen kräftigen braunen Händen zu massieren. Bald darauf spürte sie Wärme durch Muskeln und Knochen fließen. Sie schloss die Augen und genoss die Linderung. Dann sah sie zu, wie er mit großem Geschick seinen Turban um den Kopf wand. Die Geheimnisse dieses Vorgangs hatte sie noch immer nicht zu ergründen vermocht.


  Als sie endlich am Feuer standen und den heißen Tee tranken, fühlte sie sich wesentlich besser. Danach gelang es ihr sogar, die neuen Felle zu verschnüren, während Silas den Schlitten vom Schnee der letzten Nacht befreite. Erneut bewunderte sie die hohe Qualität der dunklen Wolle. Die Schafe hier oben hatten besonders dichte Pelze, um überleben zu können. Sie hatte dem Hirten ein Bündel Kräuter geschenkt, die er gegen das Reißen in seinen Gelenken zerstampfen und ins Schafsfett rühren sollte. Der Mann bedankte sich mit Käse und einer genauen Wegbeschreibung, doch die Felle waren auch willkommen gewesen.


  Sie hatten gewusst, worauf sie sich einließen, als sie beschlossen, im Winter über die Alpen zu gehen. Judith war jetzt siebenundvierzig Jahre alt und Silas weit über fünfzig. Für sie beide hätte eine Reise im Frühjahr weniger Mühsal gebracht, aber so lange zu warten wäre zu gefährlich gewesen. Zwar war König Heinrich selbst unterwegs nach Italien, doch er ließ genug Vasallen im Norden zurück, die eine abtrünnige Äbtissin nur zu gern festgesetzt hätten, und sei es nur, um sich beim König lieb Kind zu machen oder ein Lösegeld von ihrem Bruder, dem lareschen Grafen, zu erpressen. Sie gestattete sich einen kleinen Moment der Wehmut, als sie an Lare dachte, die geliebte Burg in den weiten Wäldern der Hainleite. Sie würde sie wahrscheinlich niemals wiedersehen, damit musste sie sich abfinden. Zu groß war die Gefahr, dort erkannt zu werden und Heinrichs Rache ausgeliefert zu sein. Immerhin hatte sie sich mit ihrer Flucht beim König doppelt unbeliebt gemacht. Nicht nur, dass sie ihr Wort brach, das geheime Grab seines Vaters in ihrem Kloster zu hüten. Viel schlimmer war, dass sie Heinrichs dunkles Geheimnis kannte, von dem außer ihm wahrscheinlich nur noch Markward von Annweiler wusste, sein grimmig dreinblickender Schatten. Im Eschweger Kloster hatte Heinrich dieses brisante Wissen mit ihr sicher verwahrt geglaubt. Doch nun war sie davongelaufen, war unterwegs in der Welt, und er wusste nicht, wo. Das musste ihn zornig machen.


  »Träum nicht, zieh fester an!« Silas sah sie über den Stapel Felle hinweg fragend an. »Hast du noch Schmerzen?«


  Sie zurrte die Seile fest und gab ihm das Ende zum Verknoten. »Ich war in Gedanken. Ich stelle mir immer wieder vor, wie Heinrich grübelt, wo er uns finden könnte.«


  Silas bückte sich und verschwand hinter den Bündeln, während er das Seilende um den Schlittenholm wand. »Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, kurz nach ihm in den Süden zu gehen. Wir fordern das Schicksal heraus.«


  »Was sonst hätten wir tun können? Warten?« Sie schüttelte heftig den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte. »Außerdem rechnet gewiss niemand damit, dass wir uns in seinem eigenen Windschatten vor ihm verstecken.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Und wolltest du nicht möglichst bald in deine Heimat zurück?«


  »Ja, aber es hätte genügt, wenn wir im Frühjahr gegangen wären. Bis zum Sommer wären wir in Sizilien gewesen, und spätestens im August säßen wir auf einem Schiff nach Antiochia oder Tripolis.« Seine Stimme klang jetzt wehmütig.


  Sie musterte sein Gesicht, das über dem Gepäck auftauchte und sich kaum vom dunklen Grau der ausklingenden Nacht abhob. Er hatte Sehnsucht nach seiner Heimat, genau wie sie nach ihrer. Und er hatte immerhin die Aussicht, sie noch in diesem Jahr zu erreichen. Wenn sie in Edessa angekommen waren, wer wusste schon, ob sie noch einmal die Kraft fänden, erneut auf Reisen zu gehen? Irgendwann sollte ein Mensch ankommen und sich zur Ruhe setzen. Und warum nicht in seiner Heimat, weit genug entfernt von Heinrich und seinen Vasallen?


  Der Schlitten setzte sich in Bewegung. Die Glut des zurückbleibenden Feuers ließ lange Schatten über das Eis tanzen. Langsam, vorsichtig, die Füße mussten erst den Rhythmus finden, der auf dem überfrorenen Schnee festen Halt versprach. Silas zog vorn. Er hatte sich den Lederriemen um den Bauch gebunden, damit er ihm nicht aus den bald steif gefrorenen Handschuhen rutschte. Sie selbst schob hinten und hielt sich dabei an der Verschnürung fest. Ein schwaches Leuchten ging vom Boden aus, die späte Nacht konnte den Schnee nicht vollständig verdunkeln. Judith hob den Kopf und suchte den östlichen Horizont nach dem ersten Anschein von Sonnenlicht ab.


  Sie überquerte die Alpen nicht zum ersten Mal. Damals war sie im Frühjahr gereist und im Tross der Königin Beatrix, Heinrichs längst verstorbener Mutter. Sie hatten Ochsenkarren gehabt und Gepäckpferde, Köche und Diener und Wachsoldaten, die auf ihre Sicherheit achteten. Und schon damals war es nicht einfach gewesen. Diesmal waren sie zu zweit und auf sich gestellt. Doch solange das Wetter sich hielt, sorgte sie sich nicht. Der Hirte hatte ihnen drei Tage lang offene Wetterlage vorhergesagt. In drei Tagen mussten sie drüben sein. Der Himmel zeigte im Osten ein erstes milchiges Grau. Wenn der Weg erst besser zu erkennen war, dann konnte nichts passieren.


  »Der Himmel hellt sich auf!«, rief sie über den Schlitten hinweg und sah, wie Silas den Kopf hob. Sein sorgsam gewickelter Turban zeichnete sich deutlich vor der weiten Fläche des Schneefeldes ab. Doch plötzlich geriet das Stoffknäuel ins Wanken und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Ein erstaunter Ausruf, dann hörte sie das Geräusch eines Körpers, der über Schnee rutschte. Im selben Moment ruckte der Schlitten zur Seite weg und drohte zu kippen. Sie griff, ohne nachzudenken, fester in die Verschnürung und versuchte, das Gefährt zu halten. Mit dem rechten Fuß fand sie Halt in einem Flecken weichen Schnees, doch der linke glitt über hartes Eis. Ihre Füße entfernten sich immer weiter voneinander, und sie drohte ebenfalls zu stürzen. Das untere Ende des Schneefeldes ging in trostloses Schwarz über. Wahrscheinlich hing es steif wie frisch gestärktes Linnen über einem Abgrund. Wenn sie beide ins Rutschen kamen, würde es kein Halten geben. Ihre Muskeln begannen zu zittern, und in ihrem Rücken schoss ein gut bekannter Schmerz an der Wirbelsäule herauf. Mit letzter Kraft und einem lauten Ächzen brachte sie den Schlitten zum Stehen.


  »Silas?« Ein schwaches Prusten kam als Antwort. Sie wagte es nicht, den Schlitten loszulassen, schließlich hing Silas mit seinem Lederriemen daran. »Ist alles in Ordnung?«


  »Beim Barte des Propheten, wozu muss es Schnee geben?« Sie hörte, wie er sich die Kleidung abklopfte. »In Edessa geht es auch ohne.«


  Vor Erleichterung musste sie lachen. Hatte sie Silas schon jemals fluchen hören? Sie konnte sich nicht erinnern. Vorsichtig richtete sie sich auf. »Dann lass uns weitergehen, in Richtung Edessa.«


  »Nichts lieber als das.«


  Der Schnee verfärbte sich allmählich von milchigem Blauweiß zu einem leichten Rosa, blass wie die Haut eines Neugeborenen.


  »Wenn die Sonne erst scheint, wird es besser gehen!«, rief sie nach vorn, wo der Turban wieder vor dem Gepäckballen hin und her schwankte.


  »Ein paar Wolken wären gut, dann blendet sie nicht so sehr!«


  Sie dachte an die Tortur des vergangenen Tages. Das durchsichtige Seidentuch steckte griffbereit in ihrer Tasche. Der Schäfer hatte es im Gestrüpp gefunden, nachdem der königliche Heerzug vor vier Wochen durchgezogen war. Nach Meinung des Alten war der König nicht dabei gewesen. Der Heerzug war auf drei oder vier Pässe verteilt worden. Dadurch kamen alle etwa gleichzeitig jenseits der Alpen an. Heinrich selbst hatte das heilige Christfest noch in Thüringen verbracht und war seinem Heer erst später gefolgt, da die Verhandlungen mit Landgraf Hermann ihn aufgehalten hatten.


  Wie lange war es jetzt her, dass der König auf dem Weg zum Landgrafen im Eschweger Kloster um Obdach gebeten hatte? Sie kniff die Augen zusammen, um zurückzurechnen. Zehn Wochen? Es war schon sehr kalt gewesen, und der Schnee lag hoch auf dem Hof des Eschweger Klosters. Krank und geschwächt war er vom Pferd gestiegen, und Judith hatte ihn gesund gepflegt. Von seiner ungewöhnlichen Bitte ahnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nichts. Erst am Vorabend seiner Abreise hatte sie ihm versprechen müssen, das Herz des Kaisers Barbarossa stillschweigend und heimlich im Kloster zu begraben. Und nun hatte sie das Kloster verlassen und damit auch das geheime Grab im Stich gelassen. Heinrich musste furchtbar wütend auf sie sein. Sie durften ihm auf keinen Fall in die Arme laufen. Sie schätzte, dass er ein bis zwei Wochen Vorsprung haben mochte, eher sogar noch mehr. Diesen Abstand wollten sie beibehalten.


  Ein dumpfes Grollen riss sie aus ihren Gedanken. Silas blieb stehen und hob lauschend den Kopf. Hinter dem dolchartig aufragenden Gipfel links vor ihnen färbte sich der Himmel wie Himbeersaft in Milch. Von dort kam das bedrohliche Geräusch.


  »Eine Lawine!«, rief Silas im selben Moment, als helle Wolken plötzlich von der Felswand aufstieben und sich im Himmelsrosa verwirbelten.


  Judith sah sich hastig um. Das Schneefeld bot weit und breit keinen Schutz. Die einzige Erhebung war ihr Schlitten. Silas sprang auf sie zu, packte sie am Arm und zerrte sie nach unten, in die Deckung des Gefährts, das ihr auf einmal jämmerlich klein erschien. Er drückte sie in den krustigen Schnee und legte sich über sie. Seine Hände verkrallten sich in der Verschnürung, und er drängte sie, sich ebenfalls dort festzuhalten. Seine kurzen Befehle konnte sie bald nicht mehr verstehen, das Grollen schwoll zu einem Donnern an, und der eisige Boden unter ihnen begann zu beben.


  Dann war sie da, eine weiße Wand, die mit enormer Wucht gegen den Schlitten prallte und ihn sofort mit sich nahm. Judith fühlte, wie die Gepäckseile in ihre Hand schnitten und wie Silas sie am Kragen packte. Die Welt begann, sich zu drehen. Das Holzgestell war über ihr, unter ihr, sie hörte Schreie. War sie das? Der Schmerz in ihren Händen, dort, wo die Schnüre einschnitten, war das Zentrum dieser Welt. Er hielt sie bei Bewusstsein und gab ihr das absurde Gefühl, dass alles in Ordnung sei. Die Wand war in unzählige kleine Splitter zerborsten, die wie Dornen in ihr Gesicht stachen. Sie kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an. Während sich alles in wildem Wirbel bewegte, schien einzig die Zeit stillzustehen.


  Und doch kam die Welt irgendwann zur Ruhe, und es wurde still. Eine dumpfe, schwere Stille, die wie ein Stapel nasser Felle auf ihr lag und ihr das Weiteratmen mühselig machte. In ihrer rechten Hand klopfte das Blut, energisch und fordernd. Vorsichtig öffnete sie die verkrampften Finger. Prickeln hieß Leben. Gut. Die andere Hand. Der Arm. Er steckte unter etwas fest. Sie öffnete die Augen. Weiß drang unter ihre Lider, schmolz auf ihrer Haut und floss ihr kalt über das Gesicht. Es war dämmrig, beinahe hell, aber sie sah nichts. Der rechte Arm. Er war frei, und sie konnte ihre Augen erreichen und den Schnee vom Gesicht wischen.


  Was sie sah, ließ sie erschrecken, und sie wäre zurückgewichen, wenn sie gekonnt hätte. Über sich sah sie ein Wesen, das nur ihrer Phantasie entsprungen sein konnte. Ein Schneemensch. Weiße Haare, weiße Haut, Augen wie der Morgenhimmel. Sie schloss die Augen wieder und tastete nach ihrer Stirn. Hatte sie sich am Kopf verletzt? Eine warme Hand griff nach ihrer. Es war eine sehr kleine Hand.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte eine dünne Stimme, die zu dem Wesen mit der kleinen Hand gehören musste.


  Judith schalt sich albern und blickte auf. Ein kleines Mädchen hockte neben ihr und fegte mit einer Hand den Schnee von dem Gepäck, das neben ihr aufragte. Es hatte eine Mütze aus weißem Kaninchenfell auf dem Kopf und war auch sonst in geschickt zusammengenähte Tierfelle gekleidet. Es war höchstens acht oder neun Jahre alt.


  »Nein. Mein Arm steckt fest. Wir müssen die Seile durchtrennen.« Mit dem freien Arm deutete sie auf ihren Stiefel. »Dort steckt ein Messer drin. Kannst du das herausziehen?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Hab selber eins.« Es griff in den Gürtel und zog einen beachtlichen Hirschfänger heraus. »Hier!«


  Die Klinge war sehr scharf, und mit einem einzigen Schnitt durchtrennte Judith die Schnur. Das Schaffellbündel rutschte weg und rollte neben ihr in den Schnee. Augenblicklich ließ der Druck auf ihren linken Arm nach. Vorsichtig alle Gelenke und Knochen prüfend, kroch sie unter dem Schneehaufen hervor. Alles schien heil zu sein. Der dunkelrote Striemen um das Handgelenk schmerzte ein wenig.


  »Silas?« Sie sah sich suchend um. »Hast du noch jemanden gefunden? Einen Mann?«


  Das Mädchen sah zur Seite und grübelte, als hätte es die Frage nicht verstanden. Was stimmte nur nicht mit ihm?


  »Er trägt einen Turban. Hier oben, weißt du?« Judith machte eine kreisende Handbewegung um ihren Kopf, ging wieder in die Knie und begann, hinter dem Schlitten im tiefen Schnee zu wühlen. Das rosige Zwielicht der Morgendämmerung war ihr dabei keine große Hilfe. Es warf irritierende Schatten und verfälschte die Farben.


  »Komm!«, sagte die Kleine plötzlich und fasste sie am Arm. Judith wollte sie abschütteln, doch kaum spürte sie die kleine Hand, erfasste sie eine Woge von Zutrauen, und sie folgte ihr. Sie stapften etwa zwanzig Schritte durch den hohen Schnee, was dem Kind leichter fiel, weil es kaum einsank. Dann blieb es plötzlich stehen, bückte sich und begann zu graben wie ein Hund. Judith half ihm. Eine Elle unter dem Schnee stießen sie auf eine braune Hand, die ein paar braune Wollfasern von Judiths Mantel umklammerte. Sie war warm, und Judith gab einen kleinen Freudenschrei von sich. Nach endlosen Momenten des Grabens und Kratzens hatten sie gemeinsam seinen Kopf freigeschaufelt. In ihren Händen bohrte die Kälte, doch das nahm sie nur am Rande wahr. Voll Glück betrachtete sie die dunklen Gesichtszüge, die gerade Nase, die Fältchen um die geschlossenen Augen. Der Turban war verrutscht, und das glatte Haar, das von silbergrauen Strähnen durchzogen war, drängte hervor.


  »Silas, kannst du mich hören? Wach auf, ich bitte dich!« Sie drückte seine Hand, doch in ihren blau gefrorenen Fingern fehlte jedes Gefühl.


  Das Mädchen streckte seine weiße Hand aus und legte sie ihm auf die Stirn.


  Was tust du?, wollte Judith fragen, doch eine innere Stimme mahnte sie zu schweigen. Mit gerunzelter Stirn verfolgte sie, wie die Kleine die Augen schloss und den Kopf leicht in den Nacken legte, so als würde sie sich auf etwas konzentrieren. Unter der weißen und beinahe durchsichtigen Haut sah sie das feine Netz der Adern sich teilen wie das Wurzelgeflecht eines alten Baumes.


  Plötzlich lächelte das Mädchen und öffnete die Augen.


  Silas blinzelte und versuchte, den Kopf zu drehen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Judith hastig.


  Er überlegte einen Moment. »Ich glaube schon. Lass es uns probieren.«


  Nachdem Silas sich mit ihrer Hilfe aus dem Schnee gewühlt hatte und sie erleichtert feststellten, dass auch bei ihm alles in Ordnung war, folgten sie dem Mädchen in den nahe gelegenen Wald. Sie vermuteten, dass sie sich unterhalb des Schneefeldes befanden, auf dem sie die Lawine überrascht hatte. Das dunkle Ende war kein Abgrund gewesen, sondern ein kärgliches Wäldchen aus Krüppelkiefern und vom Wind gekrümmten Fichten, die hier oben ums Überleben kämpften. Nachdem sie eine Weile bergab geklettert waren, ohne dass das Mädchen auf ihre Fragen reagierte, stießen sie an einer windgeschützten Stelle auf eine kleine Lichtung, an deren Rand zwischen mehreren großen Felsblöcken eine Laubhütte klemmte.


  »Wohnst du hier?«, fragte Judith, doch das Mädchen ging wortlos voran, und es blieb ihnen nichts, als ihm zu folgen. Aus einem Verschlag neben einem der Felsen meckerten ihnen zwei Ziegen entgegen. Sie betraten die Hütte durch eine Tür, die in Lederangeln hing und nur mit einem hölzernen Riegel zu schließen war. Als ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, sahen sie das Kind an einem Lager aus Zweigen und Laub hocken. Unter ein paar schäbigen Ziegenfellen bewegte sich etwas, eine bleiche Hand strich der Kleinen über den Kopf.


  Schon am Geruch der abgestandenen Luft hatte Judith erkannt, dass hier ein schwer kranker Mensch lag, und Silas warf ihr einen Blick zu, der noch weiter ging: Hier war jemand dem Tode näher als dem Leben. Sicher war es die Mutter des Mädchens, denn sie hörten ihr besorgtes Murmeln, und die Kleine stand ihr Rede und Antwort, wo sie gewesen sei und wen sie mitgebracht habe.


  Judith trat einen Schritt vor und ging neben dem Mädchen in die Hocke. Der Anblick der Frau ließ all ihre Zuversicht schwinden. Sie war hohlwangig und bleich, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie konnte kaum noch flüstern. Sie bekam schlecht Luft, bösartiger Schleim verstopfte die Atemwege, doch zum Husten reichte ihre Kraft nicht mehr.


  Das Mädchen wollte ihr die Hand auf die Brust legen, doch die Frau wehrte sich und schob sie sanft beiseite. »Nein!«, flüsterte sie. »Nicht.« Dann sah sie Judith an, und ein befreites Lächeln quälte sich auf ihre Lippen.


  Judith ergriff ihre Hand, um den Puls zu fühlen. »Entschuldigt unser Eindringen. Eure Tochter hat uns aus einer Schneelawine gerettet. Wir sind Heilkundige, vielleicht…«


  Die Frau drückte ihre Hand und zog sie näher heran. Judith kniete nieder, während Silas sich in der Hütte umsah. »Habt ihr Kräuter für einen Tee?«, fragte er das Mädchen.


  Die Mutter sammelte ihre Kraft zum Sprechen. »Ich danke Gott, dass er euch geschickt hat. Mir könnt ihr nicht mehr helfen.« Krampfhaftes Keuchen erschütterte den schmalen Körper.


  Judith versuchte, sie zu stützen. Sie tauschte mit Silas einen verzweifelten Blick, doch der schüttelte nur leicht den Kopf.


  Der Druck auf ihre Hand wurde so fest, dass Judith erstaunt die Brauen hob. »Luna…«, stammelte die Kranke, und ihre Augen suchten die Tochter. »Wenn ihr euch um sie kümmert, wird Gott es euch lohnen. Dann kann ich in Ruhe sterben.«


  Das Mädchen hatte das Feuer geschürt, und Silas hängte einen Kessel darüber, den sie mit Schnee füllten. Geschickt zog es getrocknete Pflanzen aus den Bündeln, die ordentlich sortiert unter der niedrigen Decke hingen. Einige von ihnen erkannte Judith sofort. Die derben Stengel des Enzians, die breiten Blätter vom Sanikel und das Eisenkraut, ganz rechts, ein wenig abseits von den anderen, damit niemand aus Versehen in das falsche Bündel griff.


  Der Druck der fiebrig heißen Hand verstärkte sich erneut. »Luna ist…« Die Stimme wurde leiser. Judith beugte sich hinab. Sie verstand den Rest nicht, doch die Blicke der Frau saugten sich an ihrem Gesicht fest. »Wir kümmern uns um dein Kind. Das verspreche ich dir.«


  Die Hand sank zurück auf das Lager. Ein weiterer Hustenanfall brachte sie bis an den Rand der Bewusstlosigkeit. Dann fiel ihr noch etwas ein. Ihre Hand wies auf das Bündel Eisenkraut, das abseits hing. »Bitte!«, formten ihre Lippen.


  Judith verstand ihren Wunsch und nickte. Das Herz wurde ihr noch schwerer. Was wäre hier geschehen, wenn die Lawine sie nicht nach unten gewirbelt hätte? Wäre nach der Mutter auch Luna kläglich gestorben? Verhungert, erfroren oder von den Wölfen zerrissen?


  Das Feuer verbreitete allmählich etwas Wärme in der Hütte, und das Mädchen nahm die Mütze aus Kaninchenfell ab. Judith sog überrascht die Luft ein. Das Haar der Kleinen war so weiß wie das einer alten Frau. Zart wie Spinnweben lockte es sich über ihre Schultern. Feenhaar, dachte Judith. Als das Mädchen jetzt aufsah, wusste sie auch, was sie vorhin bei ihrer ersten Begegnung so sehr erschreckt hatte: Lunas Augen waren blassblau, wie der Himmel nach dem Sonnenaufgang. In ihren Pupillen schimmerte es rosa. Feenaugen.


  Sie wechselte einen schnellen Blick mit Silas, der nur leicht die Augenbrauen hob, ein Zeichen, dass auch er es bemerkt hatte. Luna war kein gewöhnliches Kind.


  Während die Frau wegdämmerte, begriff Judith, was sie soeben versprochen hatte. Sie waren von nun an zu dritt auf ihrer gefährlichen Reise. Doch konnten sie diesem Mädchen ein Leben in ständiger Angst vor den Häschern des Königs zumuten? Vielleicht fanden sie ein einfaches Bauernpaar am Fuße der Berge, das kinderlos geblieben war und sich über ein kleines Mädchen freuen würde.


  Sie faltete die Hände, um zu beten. Während sie noch nach Worten suchte, mit denen sie Gott ihre missliche Lage erklären konnte, spürte sie, wie jemand neben sie trat– Luna.


  »Bitte lasst mich mit euch gehen«, sagte sie, als ob sie Judiths Gedanken gelesen hätte. »Ich werde euch nicht zur Last fallen.«


  Judith fühlte einen Kloß in ihrer Kehle. Dieses Kind rührte sie, ihr Herz hatte längst die Entscheidung gefällt. Und Silas? Er stand am Feuer und lächelte. Da nickte sie, denn sprechen konnte sie nicht, und Luna legte ihr zutraulich die Arme um den Hals.


  
    Lodi


    Januar anno 1191

  


  
    Swer schalchait lernt in der iugent,


    der hat uil selten staete tugent.


    


    Wer Arglist lernt in der Jugend,


    der hat kaum später Tugend.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Heinrich schlug mit der flachen Hand auf die Tafel, dass es krachte. Die feinen Gläser seines Gastgebers klirrten beleidigt. »Was heckt er dort unten in Messina aus?«, brüllte er. »Kriecht er etwa Tankred in den Hintern, diesem Bastard und Thronschleicher?«


  Eleonore von Aquitanien zog ihre fein gezupften Augenbrauen leicht in die Höhe, ansonsten gab sie sich unbeeindruckt. »Ihr vergesst, mein lieber König, dass Tankred von den ansässigen Baronen gewählt wurde. Damit hat seine Regentschaft wohl einen rechtlichen Anstrich bekommen.«


  Markward von Annweiler, der am Fenster stand und durch die dicken Glasscheiben ein trübes und verzerrtes Bild vom Marktplatz sah, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Diese hochnäsige Engländerin kannte keine Skrupel. Nicht nur, dass sie Heinrich respektlos »mein lieber König« nannte, nein, sie wagte es sogar, ihm die Rechtmäßigkeit von Tankreds Krönung zum König von Sizilien unter die Nase zu reiben. Dabei wusste sie genau, dass Heinrich durch die Heirat mit Konstanze von Sizilien ein ebensolches Erbrecht auf den Thron besaß.


  »Ich verstehe, dass Ihr als seine Mutter versucht, ihn zu verteidigen.« Heinrich reagierte unerwartet friedlich auf die Provokation. »Trotzdem muss ich Euch warnen. Wenn Löwenherz es nicht versteht, sich auf die richtige Seite zu schlagen, muss er mit den Konsequenzen rechnen.«


  Eleonore nickte, als wäre sie es gewohnt, für ihren Sohn die Kastanien aus dem Feuer zu holen. »Er wird Messina verlassen, sobald das Wetter eine Weiterreise nach Akkon zulässt.«


  »Welche Garantien habt Ihr?«


  »Richard wird mir aus der Hand fressen, wenn ich den Papst überzeuge, diese unsägliche Verlobung mit der Französin zu lösen.«


  Heinrich grinste schadenfroh. »Wie lange besteht dieser Vertrag mit der Dame nun schon?«


  Eleonore schnaubte. »Mein Gemahl– Gott schütze seine Seele– hat ihn arrangiert, das ist jetzt…«, sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, »… einundzwanzig Jahre her.«


  Die Männer lachten. »Es heißt, Euer Gemahl hätte die Braut selbst auf Tauglichkeit gestestet«, rächte sich Heinrich für die Taktlosigkeit der Aquitanierin.


  Eleonore ignorierte den Einwurf. An den schmutzigen Phantasien der Männer war sie nicht interessiert. »Richard wäre nicht mehr an den französischen König gebunden, wenn der Vertrag mit dessen Schwester gelöst wird. Das muss Euch sehr gelegen kommen. Wie lautet Euer Angebot?«


  Heinrich legte die Hände zusammen und stützte sein Kinn darauf. »Sollte es einen Konflikt zwischen England und Frankreich geben, werde ich mich heraushalten.«


  »Und das Bündnis zwischen Euch und Philipp von Frankreich?« Ihre Stimme war eine Spur schriller geworden.


  »Welches Bündnis?« Heinrich zwinkerte ihr zu, als wäre sie vierzig Jahre jünger. »Doch verratet mir, wie wollt Ihr den Papst überzeugen? Das dürfte nicht einfach werden.«


  Sie lächelte süffisant und schlang ihre langen Finger um das Weinglas, als wollte sie es langsam erwürgen. »Mit demselben Argument, das auch Ihr soeben benutzt habt. Die Prinzessin war die Geliebte meines Mannes.«


  Heinrich nickte anerkennend. Diese Frau sollte man nicht zur Feindin haben, so viel stand fest. »Und Ihr habt eine neue Braut für Euren Sohn?«


  »Ja, doch darüber kann ich noch nicht reden.« Sie erhob sich. »Es ist wohl alles gesagt. Ich vertraue auf Euer Wort!«


  Heinrich beugte sich über die Brillanten an ihrer Hand und geleitete die alte Dame zur Tür. »Sobald Ihr in Rom etwas erreicht habt, sendet mir einen Boten.«


  Als die Tür sich hinter dem üppigen Damastkleid geschlossen hatte, leerte Heinrich zufrieden sein Weinglas. »Etwas Besseres als diese englische Königinwitwe konnte uns nicht passieren. Sie wird Papst Clemens zermürben, da bin ich mir sicher.«


  Markward wandte sich vom Fenster ab. »Mir wäre es lieber, wenn sie ihren verzogenen Sohn mehr im Griff hätte. Das Löwenherzchen buhlt mit Tankred, ich weiß nur noch nicht, was er sich davon verspricht. Angeblich haben sie einen Bündnisvertrag ausgeheckt.«


  Heinrich runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Seine Soldaten haben Messina gebrandschatzt und geplündert. Warum sollte Tankred ein Bündnis mit ihm eingehen?«


  »Eben deshalb. Er ist feige, und Richard Löwenherz hat ihm seine Stärke demonstriert. Außerdem braucht Tankred jeden Partner, den er kriegen kann. Schließlich weiß er, dass wir auf dem Weg nach Sizilien sind. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch mit Philipp von Frankreich verhandelt. Ich warte nur noch auf die Bestätigung dieses Verdachts.« Er selbst hatte einen fähigen Spion an Tankreds Hof untergebracht. Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Vor dem Haus hielt ein großer Reisewagen mit vier kräftigen englischen Pferden davor.


  Eine Weile schwiegen die beiden Männer. »Warum liegt Euch so viel an der Auflösung dieser Verlobung mit der französischen Prinzessin?«, fragte Markward plötzlich.


  Heinrich grinste. »Philipp wird den Vertragsbruch als persönlichen Affront betrachten. Er wird die Mitgift zurückverlangen, die Richard mit Sicherheit nicht herausrücken will. Das Verhältnis zwischen England und Frankreich wird sich weiter trüben. Richard müsste also schleunigst zurück nach England, um bereit zu sein, wenn Philipp Rache schwört. Damit…« Er holte mit dem Becher in seiner Hand aus und zeigte auffordernd auf Markward.


  Der nickte schmunzelnd und beendete den Satz: »… damit isoliert Ihr Tankred auf Sizilien.«


  »Teile und herrsche!« Beide tranken einen großen Schluck, jeder auf seine Art zufrieden– Heinrich über seinen geschickten Schachzug, sein Berater und Lehrmeister über die kluge Strategie seines Schülers, die er schließlich von ihm gelernt hatte. Zwanzig Jahre diente er dem König inzwischen, hatte ihm als Prinzen schon die Rotznase abgewischt, ihn nach jedem Sturz wieder auf das Pferd gehoben und ihm das Bogenschießen beigebracht. Später hatte er ihm gezeigt, wie man das Schwert richtig führt.


  Mit spitzem Finger strich er über die Fensterscheibe. »Diese Italiener haben verdammt gutes Glas. Beinahe ohne Einschlüsse. Wir sollten uns damit eindecken, wenn wir zurück in den Norden gehen.« Er öffnete den Flügel und prüfte mit Daumen und Zeigefinger die Dicke des Glases.


  »Das wird noch dauern. Erst will ich Sizilien in die Knie zwingen. Da unten braucht es keine Fenster. Doch jetzt lasst uns essen gehen, ich bin am Verhungern.«


  »Wartet!« Markward steckte überrascht den Kopf zum Fenster hinaus.


  »Was ist?« Heinrich erhob sich.


  »Schon gut. Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen.« Markward schüttelte den Kopf und schloss nachdenklich den Fensterriegel. »Doch das kann eigentlich nicht sein.«


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter in die Halle, wo der Bürgermeister von Lodi für den König und sein Gefolge hatte auftafeln lassen. »Wen habt Ihr gesehen? Sagt schon!«


  »Erinnert Ihr Euch an die Äbtissin von Eschwege, der Ihr geboten hattet…?«


  Heinrich fuhr auf der untersten Treppenstufe herum. »Was ist mit ihr?«


  »Nun, ich glaubte sie gesehen zu haben, unten auf dem Markt. Doch es ist unmöglich. Mit diesen grässlichen Hauben sehen alle Frauen gleich aus.«


  »Aber sie ist nicht mehr in Eschwege, das wisst Ihr doch. Sie ist mit einem fremden Hausierer geflohen.« Heinrichs Stimme überschlug sich vor Empörung.


  »Beruhigt Euch, ich werde der Sache auf jeden Fall nachgehen.« Markwards Gelassenheit hatte wie immer eine besänftigende Wirkung auf den jungen König.


  Bald saß er zwischen den anderen Gästen und sprach dem guten Rotwein zu, an dem der Gastgeber nicht gespart hatte.


  Nicht so Markward von Annweiler. Er blieb nur so lange an der Tafel, wie die Höflichkeit es erforderte. Als der König zur Laute griff, um eines seiner beliebten Lieder vorzutragen, warf er sich seinen Mantel über, gürtete sein Schwert und ging hinaus in die Stadt, in der sich die Dämmerung bereits ausbreitete.


  
    Lodi


    Januar anno 1191

  


  
    Der cheuer sich selb betriuget,


    swenn er ze hohe fliuget.


    


    Der Käfer betrügt sich selbst,


    wenn er zu hoch fliegt.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Judith konnte es kaum glauben, als die Stadt sich aus dem Dunst am Horizont herauslöste. Wenn sie sich täuschte und die Mauern, Zinnen und der klotzige Turm so schnell wieder im Nebel verschwanden, wie sie aufgetaucht waren? Dem kalten Nieselregen, der sie schon seit dem Morgengrauen quälte und alle Kleidung klamm und feucht werden ließ, traute sie auch diese Gemeinheit zu. Doch die Silhouette wurde mit jedem Schritt ihrer müden Füße deutlicher, und endlich erlaubte sie sich einen kleinen Freudenschrei. »Lodi!«


  Silas nickte nur, auch er schien zu frieren, doch Luna hüpfte an ihrer Hand auf und ab. »Wir werden in einer Herberge schlafen, nicht wahr?«


  »Ja, versprochen. Auch ich sehne mich nach einem Bett, wenigstens für eine Nacht.« Judith lächelte und wunderte sich wie so oft in den letzten Tagen über die Kraft dieses Mädchens, das mit seinen dünnen Beinen ohne Murren und Klagen neben ihnen hergelaufen war. Seit sie ihre Mutter in den Bergen begraben hatten, erwies sich Luna als Bereicherung für ihr Leben. Sie hatte sie mit großer Ortskenntnis aus der Eiswelt herausgeführt, die bis dahin ihre Heimat gewesen war. Der Weg durch das enge Tal war zwar etwas länger, aber weniger beschwerlich gewesen als der bekannte Pfad über den Gletscher. Unterwegs hatte sie ihnen gezeigt, wo der Enzian besonders kräftig wuchs, und eine Wurzel ausgegraben, die sie Eberwurz nannte und die gegen Würmer angewandt würde. Silas und Judith begriffen in dieser ersten Woche mit Luna schnell, dass das Mädchen eine große Begabung im Umgang mit Heilpflanzen hatte. In einem Dorf am Fuße der Berge hatten sie die Ziegen verkauft und den Schlitten gegen einen zweirädrigen Karren eingetauscht.


  »Habt ihr vorhin die Händler, die aus Lodi kamen, genauer angesehen?«, fragte Silas. »Sie litten an einem Hautekzem, das von schlechtem Wasser herrühren könnte.«


  Luna nickte. »Ja. Wir sollten frischen Löwenzahn suchen. Oder Erdrauch.«


  »Um diese Jahreszeit?« Judith schüttelte skeptisch den Kopf.


  Doch Silas und Luna verließen bereits den Weg, und sie musste ihnen folgen. »Vergiss nicht, es ist hier wesentlich milder als bei euch im Norden«, rief Silas über die Schulter.


  Tatsächlich stießen sie im feuchten Grund der Wiese auf eine große Ansammlung frisch ausgetriebener lanzenförmiger Blätter. Bei einigen konnte man schon die Knospenansätze erkennen, wie Erbsen lagen sie obenauf. In wenigen Tagen würden die gelben Blüten aufgehen und bald darauf ihren Samen an kleinen weißen Schirmchen in den Wind schicken.


  Luna hockte sich vor die Pflanzen und griff nach ihnen. Judith zog ihr krummes Messer aus der Tasche, mit dem sie sonst Kräuter oder Pilze erntete, doch Silas hielt sie mit einer kurzen Handbewegung zurück. Bevor sie fragen konnte, deutete er mit dem Kinn auf das Mädchen. Lunas Hände schwebten eine Daumenbreite über den Blättern, und ihre Augen waren geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich, und sie flüsterte etwas, das Judith zunächst nicht verstand. Erst als sie dicht hinter das Mädchen trat, ergaben die Worte einen Sinn.


  »Heile mit der Kraft der Götter, vergib den Tod, er sei gerecht.«


  »Was tust du?«, fragte Judith leise und beugte sich hinab.


  »Ich besänftige die Geister. Sie sollen mir nicht zürnen, weil ich ihren Wohnort zerstöre.«


  »Hat deine Mutter dich das gelehrt?«


  Lunas Blick verdunkelte sich zuerst, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


  »Aber wer dann?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht.« Die hellen Augen blickten Judith fragend an, als wollten sie sagen: Weiß man so etwas nicht?


  Gerade jetzt hätte Judith gern noch mehr gefragt, doch sie scheute sich nach wie vor, Luna öfter als nötig an ihre Mutter zu erinnern und an das Leben, das sie hatte zurücklassen müssen. Sie legte ihr den Arm um die Schulter. »Es kann auf keinen Fall verkehrt sein, Achtung vor dem Leben anderer Wesen zu haben, auch wenn es sich um Pflanzen handelt. Würdest du mich deine Sprüche lehren?«


  Luna nickte, und gemeinsam wiederholten sie die kleine Wortformel, bevor sie die zarten Pflänzchen vorsichtig aus der Erde gruben. Nachdem sie einen Tragekorb gefüllt und die Wurzeln am Fluss gewaschen hatten, schlugen sie den Weg in Richtung Stadttor ein.


  Die Wachen ließen sie passieren, nachdem sie einen flüchtigen Blick in die Körbe und in den großen Kräuterkasten geworfen hatten. Sie folgten dem dünnen Strom der Bauern und Dörfler, die ebenfalls mit ihnen das Tor durchschritten hatten. Die meisten waren schon früher am Tag zum Markt gezogen, es war Nachmittag und der Handel bereits am Abklingen. Wie sonst auch trennten sie sich und schlenderten zunächst um die Stände herum, um mit Vergnügen die ausgelegten Waren zu bestaunen. Sie probierten dort von dem Lauch, kosteten frische Wurst und befühlten einen der groben Wollstoffe, die in Ballen auf dem Tisch lagen. Dabei beobachteten sie die Menschen genau, um Kranke und Gebrechliche auszumachen, denen sie ihre Hilfe anbieten würden.


  Das Volk auf dem Marktplatz war bunt gemischt. Neben den einheimischen Hauben der Mägde, die letzte Zutaten fürs Abendessen besorgten, und den einfachen Kappen der Knechte sah man die breitkrempigen Hüte der Zigeuner, die auf der Fiedel spielten und ihre hübschen barhäuptigen Mädchen tanzen ließen. Ein dunkelhäutiger Gewürzhändler mit Turban, der auf den ersten Blick Silas ähnelte, bot Zimt und Pfeffer und frische Feigen feil. An seinem Stand probierte ein feiner Kaufmann mit schmalem Samthut die lila schimmernden Früchte.


  Judith fühlte sich wohl in diesem Gewimmel. Je weiter sie nach Süden kamen, desto weniger fiel ihre sonderbare Familie auf. Im Norden war Silas wegen seiner ungewöhnlichen Kleidung und seiner dunklen Haut noch bestaunt worden wie ein schwarzer Schwan, hier im Süden gab es zunehmend mehr Menschen anderer Hautfarbe. Inzwischen sorgte sie sich mehr um Luna, die schon mehrmals Aufsehen erregt hatte. Diese hatte schnell gelernt, die Augen niederzuschlagen, wenn sie mit Fremden sprach, und eine sittsame Leinenhaube verdeckte ihre auffälligen Haare.


  Am Brunnen in der Mitte des Marktplatzes trafen sie sich wie zufällig vorbeilaufende Reisende. »Lass uns bei den beiden dort drüben beginnen. Die Haut ihrer Unterarme ist wund und zerkratzt.« Silas deutete auf einen Stand, hinter dem zwei stämmige Bäuerinnen große runde Käselaibe anpriesen.


  Judith nickte. Sie hatte in den letzten Wochen begriffen, dass geschicktes Vorgehen sehr wichtig war, wenn die Leute von ihrer Ware überzeugt werden sollten. Auf keinen Fall durfte sie mit der Tür ins Haus fallen. Sie schlenderte hinüber, Luna dicht an ihrer Seite.


  »Hervorragender Käse, gute Frau. Solchen habt Ihr gewiss noch nie gehabt. Probiert ein Stück und sagt mir, ob es besseren gibt!« Die jüngere der beiden Frauen wedelte mit einem schmalen Streifen Käse vor ihrer Nase, kaum dass sie an den Stand getreten war.


  Bereitwillig kostete sie und gab auch Luna ein Stück davon. Der Käse war tatsächlich gut, sie musste nicht einmal lügen. Sie schloss genüsslich die Augen und nickte. Die Bauersfrau strahlte. »Wie viel soll ich Euch einpacken?«


  »Kann ich von dem gelben dort drüben noch etwas kosten?«


  Als die Frau ihr den Streifen Käse über den Tisch reichte, rutschte ihr Ärmel nach oben, und Judiths Blick blieb an der stark entzündeten und blutig gekratzten Haut hängen. Sie riss theatralisch die Augen auf. Die Bäuerin zog hastig an ihrem Ärmel.


  »Nein, nein, lasst mich das ansehen!« Judith griff nach dem Arm und hielt ihn fest.


  »Das ist nichts, ich bitte Euch!« Der Bäuerin war die Szene sichtlich peinlich.


  »Aber gute Frau, das ist ein Ekzem. Genauso sah auch meine Haut aus, stellt Euch vor, noch vor wenigen Wochen. Habt Ihr die Arme oft im Wasser?«


  Die Bäuerin wehrte sich nicht mehr so rigoros. Sie wurde nachdenklich. »Jeden Tag, wenn ich Käse mache.«


  Judith streifte ihren Ärmel nach oben und zeigte ihr ihre makellose Haut. »Seht Ihr? Bei mir ist es wie weggepustet.«


  »Was habt Ihr dagegen getan?«


  »Löwenzahnmilch. Das Beste, was es gibt, glaubt mir. Einmal täglich aufgetragen, vor allem, nachdem Ihr die Arme im Wasser hattet.«


  Die andere Bäuerin, die die letzten Sätze gehört hatte, mischte sich ein. »Löwenzahnmilch? Woher habt Ihr die?«


  »Ein Kräuterhändler bot sie mir an, ein Maure.«


  Jetzt war Luna an der Reihe. Sie zupfte an Judiths Ärmel. »Er ist hier«, sagte sie laut und deutlich, ohne aufzublicken. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Wo hat er seinen Stand?«, fragte die erste Bäuerin.


  »Er hat keinen. Er geht mit einem Karren über den Markt.«


  »Kannst du ihn für uns suchen gehen, Kleine?« Die zweite Bäuerin schob eine dicke Scheibe Käse über den Tisch.


  Judith sah mit gespielter Verzweiflung zum Himmel hinauf. »Ich weiß nicht…«


  »Es soll Euer Schaden nicht sein, gute Frau. Wenn das Mädchen den Mann findet, bekommt Ihr Euren Käse für den halben Preis.«


  Luna kaute genussvoll an ihrem Käse und zwinkerte ihr zu. »Ich gehe schon, Mutter. Ich finde ihn, wartet hier auf mich.«


  Während die Bäuerinnen ein Viertel vom Käselaib verpackten und immer wieder Judiths glatte Haut bestaunten, lief Luna um die Ecke zum Marktbrunnen, wo Silas stand. Er hatte dort inzwischen einige seiner Kräuter verkauft und verstaute die Kiste auf dem klapprigen Karren, den sie in Bozen gegen den Schlitten eingetauscht hatten.


  Sie zog ihn hinter sich her auf den Käsestand zu. Dabei rief sie schon von weitem: »Gute Frauen, ich habe den Händler gefunden, der das Wundermittel in seinem Kasten hat.«


  Sofort drehten sich an den Nachbarständen die Köpfe herum, und nach wenigen Minuten stand eine Traube Menschen um Silas, der die Nutzung der Löwenzahnmilch am Unterarm der ersten Bäuerin demonstrierte. Die weiße Milch hinterließ hässliche braune Flecke auf der Haut, doch das störte niemanden. In einer Viertelstunde war der Löwenzahn ausverkauft. Die Bäuerin bezahlte mit einem Viertel Käselaib.


  »Von dem, was Silas einnimmt, können wir das Nachtlager bezahlen.« Judith nahm Lunas Hand. »Komm, lass uns Brot kaufen gehen. Und dann suchen wir eine gute Herberge.«


  »Wir könnten morgen früh erneut Löwenzahn stechen und noch einmal verkaufen«, schlug Luna vor.


  Judith wiegte skeptisch den Kopf. Zweimal auf demselben Markt, das sprach gegen die Regeln. Irgendjemand könnte sie wiedererkennen, und ihr Schauspiel würde auffliegen. Sie hatte beim Verkauf ihrer Kräuter und Salben stets ein gutes Gefühl, denn sie wusste, dass sie den Menschen damit half. Doch die Methode, wie sie auf sich aufmerksam machten, gefiel ihr nicht. Andererseits hatten sie als Fremde kaum eine andere Möglichkeit, das Vertrauen der Leute in so kurzer Zeit zu gewinnen. Sie mussten schnell vorwärtskommen und blieben meist nur eine Nacht an einem Ort. Der König war vor zehn Tagen in Lodi eingezogen, das hatten ihnen zwei Schäfer vor den Stadttoren bestätigt. Er dürfte inzwischen schon auf dem Weg nach Pisa sein und war damit weit genug vor ihnen.


  Am Ende des Marktes stand ein großes Gebäude mit einer prachtvoll geschnitzten Eingangstür und Fenstern, die mit Butzenscheiben versehen waren. Neben dem Portal stützten sich zwei grimmig starrende Wachen auf ihre Lanzen.


  »Das Rathaus«, vermutete Judith und hob den Kopf, um die bunte Fassade bewundern zu können. Dabei glitt ihr Blick auch über das mit roten Tonziegeln gedeckte Dach, und ihr stockte der Atem. An dem Fahnenmast am Giebel des Hauses flatterte der schwarze Adler auf goldenem Grund, die Farben des Königs. Sie packte Lunas Hand und zog sie eilig davon, quer über den Marktplatz, wo die ersten Händler bereits ihre Stände abbauten.


  »Was ist?«, fragte Luna.


  »Der König ist noch in der Stadt!«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Seine Fahne hängt am Rathaus.«


  »Vielleicht haben sie vergessen, sie abzunehmen.«


  Judith schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, glaub mir, das vergisst man nicht einfach.«


  Sie überlegte fieberhaft. Auf keinen Fall konnten sie bleiben. Aber weitergehen war auch nicht möglich, es sei denn, sie benutzten eine Nebenstrecke, auf der sie des Königs Tross nicht einholen würde. Doch das erschien ihr ebenso unsicher, weil auch Heinrich oder einer seiner Vasallen sich jederzeit für einen anderen Weg entscheiden konnte.


  »Was werden wir jetzt tun?«, fragte Luna.


  »Wir müssen Silas finden, bevor er einem der Soldaten des Königs begegnet.« Sie waren am Brunnen angekommen, doch der zweirädrige Karren war nirgends zu sehen.


  »Was hat er denn eigentlich getan? Warum müssen wir die Soldaten fürchten?« Luna blieb stehen. Neben der Wasserstelle befand sich ein Holzeimer mit einer Schöpfkelle, aus dem man sich bedienen konnte.


  »Er hat gar nichts getan.« Judith warf einen skeptischen Blick auf das Wasser und schnupperte daran. »Trink das lieber nicht. Du weißt, was es mit der Haut eines Menschen anrichtet. Es riecht tatsächlich seltsam, wie nasse Schafwolle.« Nachdem sie eine Weile gemeinsam auf den Eimer gestarrt hatten, fügte sie leise hinzu: »Ich bin es, die der König sucht. Aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir abends am Feuer vielleicht mal erzählen werde.«


  »Heute Abend?«, fragte Luna hoffnungsvoll.


  Ein Eselskarren ratterte über den Platz und hielt vor ihnen. Der ältere Mann, der das Zugtier geführt hatte, griff nach dem Eimer, um die Viehtränke neben dem Brunnen zu füllen.


  »Seid vorsichtig, guter Mann«, sagte Judith. »Das Wasser riecht komisch.«


  Der Alte nickte. »Schon seit Tagen, ich weiß. Aber mein alter Freund hier säuft es trotzdem. Ich denke, dann kann es so schlecht nicht sein.« Wie zum Beweis schlürfte der dunkelbraune Esel das Wasser geräuschvoll auf, wobei das meiste wieder aus seinem grau gefärbten Maul tropfte. Luna lachte vor Vergnügen und kraulte dem Tier das Fell zwischen den Ohren.


  »Vielleicht ist die Quelle verunreinigt?«


  Der Alte hob die Schultern. »Am oberen Bachlauf gibt es viele Ziegenherden. Mag sein, dass ein toter Bock im Wasser liegt. Der Stadtrat lässt alle paar Wochen die Quellen säubern, vielleicht wird es mal wieder Zeit.«


  In diesem Moment tauchte der weinrote Turban auf, darunter Silas. Er blieb am Ende der Seitengasse stehen und winkte.


  »Trinkt das Wasser lieber nicht selbst«, sagte Judith zu dem Mann und griff nach Lunas Hand.


  Silas führte sie die Gasse hinab. »Ich habe eine Herberge gefunden, die dicht an der Stadtmauer steht. Nicht gerade das feinste Publikum, aber weit weg vom Rathaus.«


  »Du weißt es schon?«


  Er nickte und schob den Karren eilig vom Stadtzentrum weg. »Ja. Ich habe ein paar deutschen Söldnern ein Bund Quendel gegen Gliederreißen und Eberwurz gegen Würmer verkauft. Sie hatten reichlich Wein getrunken und waren recht gesprächig.«


  »Was haben sie erzählt?« Judith wich einem Haufen Unrat aus, der auf der Straße lag.


  »Er hat hier mit der Mutter des englischen Königs verhandelt. Deshalb sind sie schon seit fast zwei Wochen in der Stadt.«


  Judith schnaufte. »Damit konnten wir nicht rechnen.«


  »Aber sie rüsten zum Aufbruch. Sie meinten, morgen früh gehe es weiter in Richtung Cremona.«


  »Dann können wir morgen doch noch mal Löwenzahn stechen?«, fragte Luna dazwischen.


  »Wir werden sehen.«


  Das Gasthaus erwies sich als relativ sauber. Die Wirtin tischte eine dicke Bohnensuppe auf, die angenehm nach Majoran schmeckte und nicht nur wärmte, sondern auch sättigte. Hinter dem Tresen zapfte eine junge Magd das Bier. Sie war blass und wirkte ausgezehrt. Vor ihr wölbte sich deutlich sichtbar ein Bäuchlein. Judith sah, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte und wie der besorgte Blick der Wirtin immer wieder zu ihr hinüberging. Jetzt bemerkte sie auch eine gewisse Ähnlichkeit, die lange, gerade Nase, das nach hinten fliehende Kinn. Also keine Magd, sondern die Tochter des Hauses.


  Als die junge Frau zwei Krüge Bier und für Luna einen Becher Milch brachte, hielt Judith sie zurück. »Es geht Euch nicht gut, nicht wahr? Macht das Kind Euch Probleme?«


  Sie nickte überrascht. »Ja, woher…?«


  »Ich verstehe etwas vom Heilen. Und eine schwierige Schwangerschaft rieche ich förmlich.« Sie zwinkerte ihr zu.


  Die junge Frau lächelte schwach.


  »Setzt Euch doch, Euch zittern ja die Knie.«


  »Nein, nein, es geht schon. Mein Vater sagt: Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit.« Sie warf einen schnellen Blick in Richtung Theke, doch der Herr des Hauses war wohl in der Küche beschäftigt. Sie setzte sich auf die vordere Kante der Bank. »Von Anfang an habe ich nur gekotzt. Ich kann nichts bei mir behalten, nicht einmal Tee.«


  »Habt Ihr es schon mit Enzian probiert?«


  »Nein. Kamillen- und Wermuttee habe ich getrunken. Das half nicht.«


  »Ich gebe Euch ein paar Enzianwurzeln. Zerstoßt sie fein säuberlich und lasst sie eine halbe Stunde in einem Viertel Maß Wasser kochen. Dann trinkt den Sud über den Tag verteilt. Wenn das nicht hilft, besorgt Euch Weihrauch. Zerkrümelt ihn und trinkt den Sud, eine Prise auf einen Becher.« Sie kramte in ihrem Beutel, bis sie die knorrigen kleinen Wurzeln gefunden hatte.


  Die junge Frau bedankte sich und eilte zurück zur Theke. Dort wurde sie von ihrer Mutter empfangen, der sie ausführlich berichten musste, was sie mit der Fremden zu reden gehabt hatte. Nachdem die Mutter die Wurzeln befingert hatte, nickte sie und steuerte auf ihren Tisch zu.


  »Was sind wir Euch schuldig?«, fragte sie im Geschäftston.


  »Wir hätten gern eine Kammer für uns allein, für die wir natürlich auch zahlen würden«, antwortete Silas sofort.


  Das Privileg eines einzelnen Zimmers gab es nur für feinere Herrschaften. Die einfachen Gäste schliefen in den Herbergen auf den Bänken im Schankraum oder teilten sich im Obergeschoss mit anderen Reisenden einen Raum.


  »Nun, Ihr habt Glück, unser Gästezimmer ist tatsächlich frei. Der Knecht wird Euch ein Kohlebecken hinauftragen. Den Brunnen findet Ihr im Hof hinter dem Haus.«


  Sie zögerten nicht, das Angebot anzunehmen, und zogen sich mit der einbrechenden Dunkelheit zurück, auch, um im Schankraum neugierigen Fragen aus dem Weg zu gehen. Interessierte Blicke gab es immer, wenn das hellhäutige Kind und der maurische Mann mit Judith zusammen gesehen wurden. Sollte einer der Gäste nach ihnen gefragt werden, würde er sich mit Sicherheit an sie erinnern.


  »Das war sehr geschickt von dir«, lobte Silas, als er das große Bett im Schein der Öllampe betrachtete. Luna überlegte nicht lange, entledigte sich ihrer Schuhe und sprang zwischen die knisternden Matratzen, die nach frischem Stroh dufteten.


  »Morgen werden wir Läuse haben«, versuchte Judith, die euphorische Stimmung zu dämpfen, doch es gelang ihr nicht.


  »Ich weiß ein Kraut, es heißt Daphne, das wirkt todsicher gegen diese Plagegeister«, entgegnete Luna.


  »Todsicher?«, fragte Silas lachend und löste seinen Turban. »Für die Läuse oder für uns?«


  Luna verdrehte kichernd die Augen. Bald darauf war sie eingeschlafen.


  Judith streckte seufzend ihre Glieder und schob das Mädchen behutsam zur Seite. »Endlich mal wieder ein ordentliches Bett.«


  »Wärst du im Kloster geblieben, hättest du jede Nacht dieses Vergnügen«, flüsterte Silas, während sie sich an ihn schmiegte.


  »Das wohl, aber ohne dich. Und Luna wäre ich auch nie begegnet.«


  »Hm, klingt, als hättest du dich wirklich verbessert.«


  »Und ob! Die Pritsche in meiner Zelle war ausgesprochen hart.« Sie drängte sich dichter an ihn. »Noch vor wenigen Monden bin ich durch den schmutzigen Schnee auf dem Klosterhof gelaufen, jede Nacht und mehrmals am Tag. Vom Haupthaus zur Kirche und wieder zurück. Und ich hätte meine Bibel verwettet, dass dieses Leben bis an mein Ende so weitergehen würde.«


  Silas knurrte wieder zustimmend und begann, an ihrem Ohr zu knabbern, doch sie ließ sich noch nicht beirren. Die Gedanken, die wie Schmetterlinge hinter der Fensterscheibe in ihrem Herzen flatterten, mussten erst ausgesprochen werden.


  »Und jetzt habe ich eine richtige kleine Familie. Wenn das mein Bruder wüsste!« Sie kicherte leise. »Das kitzelt!«


  »Warum schreibst du ihm nicht?«, flüsterte Silas dicht an ihrem Ohr.


  »Meinst du nicht, dass es zu gefährlich wäre?«


  »Für wen? Ihm kann niemand einen Vorwurf daraus machen, dass du geflohen bist.«


  »Vielleicht können sie uns dann aufspüren?«


  »Ehe der Brief im Norden ankommt, sind wir längst weitergezogen. Vielleicht solltest du nicht unbedingt hineinschreiben, dass wir nach Edessa übersetzen.«


  Judith richtete sich auf und stützte sich auf ihre Ellbogen. »Da wäre ich selbst nicht draufgekommen«, sagte sie entrüstet.


  Er zog sie zu sich herab. »Still, Äbtissin Judith, du weckst das Kind. Das können wir jetzt nicht gebrauchen.«


  


  Lodi mochte an die zehn Tavernen haben. Markward von Annweiler saß jetzt in der fünften, wenn er sich nicht verzählt hatte. Der Wein, den er vorgesetzt bekam, wurde mit jedem Becher saurer. Bisher wollte niemand ein Händlerpaar, auf das seine Beschreibung passte, gesehen haben. Draußen war es beinahe dunkel, ein Knecht entzündete Öllampen an den Wänden, und die Gäste an dem großen Tisch in der Mitte des Raums grölten bereits unanständige Lieder. Eine junge Frau mit großzügigem Ausschnitt lächelte ihm verheißungsvoll zu. Er winkte sie heran.


  »Edler Herr, was kann ich tun, um Euch zum Lachen zu bringen? Ihr seht so ernst aus«, fragte sie und setzte sich dicht neben ihn auf die Bank. Ihre Hitze strömte durch seine Beinkleider in seine Oberschenkel. Sie war nicht hässlich, hatte sogar noch alle Zähne und schien einigermaßen sauber zu sein. Ein Ziehen in den Lenden machte sich bemerkbar. Reiß dich am Riemen, schalt er sich im Stillen. Erst die Pflicht, dann das Vergnügen.


  »Es gäbe da schon etwas. Doch zunächst sage mir, ob du hier oder in der Stadt einen maurischen Händler in Begleitung einer Deutschen gesehen hast?«


  »Du suchst eine deutsche Frau?« Sie klang enttäuscht.


  »Nicht dafür«, sagte er und griff nach ihrem Schenkel, der fest und muskulös war. »Also?«


  »Kann schon sein.« Sie legte ihre Stirn in kleine Falten. »Händler gibt es viele auf dem Markt, Sarazenen, Mauren, was weiß ich. Sie sehen alle gleich aus mit ihren verwickelten Köpfen und den langen Mänteln.«


  »Er ist mit einer Frau unterwegs. Sie ist in meinem Alter, blond und etwa von deiner Größe und Statur.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  Er seufzte. »Dann muss ich weiter. Warte hier auf mich, ich komme in der Nacht noch einmal vorbei.«


  Sie schob schmollend die Lippen vor. »Das sagen alle, wenn sie sich verziehen.«


  Er zuckte mit den Schultern, warf einen letzten Blick auf den hellen Ansatz ihrer Brüste und legte eine Silbermünze auf den Tisch. »Davon kannst du trinken, während du wartest.«


  Sie riss die Augen auf. »Wenn ich das vertrinke, wirst du keine Freude mehr an mir haben.«


  »Dann teile es gut ein. Was du nicht vertrinkst, kannst du behalten.«


  Die Frau nahm das Geldstück, ließ es in den Falten ihres Rocks verschwinden und grinste zufrieden. »Ich werde warten.«


  Die nächste Taverne lag zwei Querstraßen vom Marktplatz entfernt. Von Annweiler war jetzt ungeduldig und hielt sich nicht erst mit Bestellungen auf. Er ging direkt zum Schankwirt und fragte nach dem Händlerpaar. Doch auch hier nur Kopfschütteln.


  Im Roten Amboss unten in der Schmiedegasse schien er Glück zu haben. Einer der muskulösen Kerle, sicherlich ein Schmied, erinnerte sich an einen dunkelhäutigen Händler, der mit einem Karren unterwegs war. »Er verkaufte so ein Wundermittel gegen die Krätze, die hier alle haben. Die Leute waren ganz verrückt danach.«


  »Und er hatte eine deutsche Frau dabei?«, hakte Markward von Annweiler nach.


  »Ob das eine Deutsche war, was weiß ich? Ich habe sie nicht reden hören. Sie war nicht so dunkel wie er. Auch das Kind, sehr weiß, fast schon geisterhaft.«


  Annweiler sackte enttäuscht auf seinem Stuhl zusammen. »Sie hatten ein Kind?«


  »Ja. Vielleicht acht oder neun Lenze alt.«


  »Ich danke Euch.« Ohne weitere Erklärungen verließ er die Kneipe. Allmählich war er sicher, dass er einem Hirngespinst nachjagte. Fröstelnd zog er seinen Umhang fester um die Schultern. Es war gewiss nicht Judith gewesen, die er auf dem Markt gesehen hatte. Auch in Lodi gab es Frauen mit heller Haut. Wegen der Haube hatte er ihre Haarfarbe nicht einmal gesehen. Aber dieser Gang, diese leicht wiegenden Hüften. Früher hatte er ihr oft nachgeschaut, wenn sich ihre Wege kreuzten. Sollte er sich so sehr getäuscht haben?


  Fluchend wich er einem streunenden Hund aus. Damals in Mainz, da waren sie sich sehr nahegekommen. Doch dann war sie ihm wieder entglitten, kühl und glatt wie chinesische Seide. Was wäre wohl heute, wenn sie damals…? Er hatte danach nie mehr das Bedürfnis verspürt, eine Familie zu haben. Der König beanspruchte ihn täglich und war ihm Familie genug. Und doch– mit ihr wäre es vorstellbar gewesen.


  Er verscheuchte die sentimentalen Gedanken und konzentrierte sich auf den Weg. In diesem Gewirr von kleinen Gassen konnte man sich leicht verlaufen. Er versuchte, in der Dunkelheit den Kirchturm vom Markt zu erkennen. Unmöglich, bei diesem verfluchten Nieselregen wagten sich weder Mond noch Sterne an den Himmel. Hätte er sich im Roten Amboss wenigstens eine Fackel geben lassen, dann müsste er hier nicht über Unrat und tote Ratten und wer weiß, was sonst noch stolpern.


  »Teufel noch mal!«, fluchte er laut und fasste nach seinem Schwertgriff. Das fehlte ihm noch, dass er das Wirtshaus nicht wiederfand, in dem seine Silbermünze auf ihn wartete.


  Gesang und Kneipengeräusche lockten ihn schließlich in eine Gasse, die auf die Stadtmauer zuführte. Falsche Richtung, dachte er, aber hier kann ich wenigstens nach dem Weg fragen.


  Eine kräftige Wirtin fixierte ihn über ihre lange Nase hinweg, als er in die Tür trat. Offenbar hielt sie ihn für zahlungskräftig, denn sie winkte ihm zu und deutete auf eine freie Bank in der Nähe der Theke. »Ein Bier, der Herr?«, rief sie. »Oder vom Hauswein, ein besonders guter Tropfen aus unserem Keller?«


  Er trat an den Tresen, wo ein blasses Mädchen Wein in Krüge füllte. »Ich suche eigentlich nur den Weg zum Marktplatz. Könnt Ihr ihn mir beschreiben und mir eine Fackel mitgeben?«


  Wenn die Wirtin sich über das schlechte Geschäft ärgerte, verbarg sie es gut. Sie nickte knapp und griff unter dem Tisch nach einer ölgetränkten Fackel. »Kommt mit zur Tür.«


  Vor dem Haus wies sie in eine Gasse schräg vor ihnen. »Wenn Ihr dort hinauflauft, kommt Ihr direkt zum Markt. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«


  Er griff nach der Fackel und entzündete sie an dem Kohlebecken neben der Tür. Sie hatte sich bereits abgewandt, da rief er sie zurück. »Ein Händlerpaar, das Kräuter verkauft, habt Ihr nicht vielleicht gesehen oder beherbergt? Er ist Maure, sie eine Deutsche.«


  »Nein«, sagte die Wirtin und lächelte, »ganz bestimmt nicht.«


  Als er die dunkle Gasse hinaufging, war er sicher, dass er sich am Nachmittag geirrt hatte. Er war seinem eigenen Hirngespinst auf den Leim gegangen. Hätte er sich einmal nur umgedreht, wäre ihm die blonde Frau aufgefallen, die im Obergeschoss des Wirtshauses am Fenster stand und ihm mit laut klopfendem Herzen nachsah.


  
    Ebene vor Rom


    März anno 1191

  


  
    Der esel und di nahtigal


    singent ungelichen schal.


    


    Der Esel und die Nachtigall


    singen nicht das gleiche Lied.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Der Esel war Segen und Fluch gleichermaßen. Eine halbe Tagereise hinter Florenz hatte ein Bauer ihnen das Tier als Bezahlung für die Heilung seiner Söhne gegeben. Obwohl sie ihm klar gesagt hatten, dass das Sumpffieber wiederkehren werde, hatte er sich nicht davon abbringen lassen.


  »Bestimmt war er froh, das Vieh los zu sein«, vermutete Judith schon nach wenigen Tagen.


  Silas schwieg wohlweislich, denn genau betrachtet war das Grautier eine große Erleichterung für alle. Er musste nicht mehr selbst Tag für Tag den Karren über steinige Pfade und durch Sumpfgebiete zerren. Luna konnte auf ihm reiten, wenn sie nach vielen Meilen staubiger Straße erschöpft und müde war. Und das Mädchen liebte das Tier. Wenn sie rasteten, suchte sie eine Stelle mit dem besten Gras, obwohl der Esel trockenes und hartes Riedgras bevorzugte. Wenn sie bei einem Bauern unterkamen, bat sie um einen Platz für ihn im Stall, was die meisten ihr auch nicht abschlagen konnten. Sie hatten ihn Tronco getauft, weil es das einheimische Wort für Baumstamm war, nicht nur, weil er so aussah wie ein Klafter Buchenstamm, sondern weil er sich auch so schwer bewegen ließ.


  Trotz aller Gewöhnungsprobleme für Mensch und Tier kamen sie seit Florenz schneller voran. So blieb ihnen in den Dörfern mehr Zeit, ihre Waren zu verkaufen und Kranken ihre Hilfe anzubieten. Nach dem Zwischenfall in Lodi waren sie doppelt vorsichtig und erkundigten sich mehrmals nach dem Aufenthaltsort des Königs, bevor sie die Tore einer Stadt passierten. Seit einigen Tagen sahen sie am Horizont die Hügel Roms wachsen. Dort hielt sich Heinrich nach einstimmigen Angaben der Einheimischen auf, um mit dem Papst über seine Krönung zum Kaiser zu verhandeln.


  »Komm, Tronco, noch eine Meile, dann machen wir Rast«, erklärte Luna dem Esel, der daraufhin tatsächlich williger ausschritt.


  »Wie du das nur schaffst«, sagte Judith und beschleunigte ebenfalls ihre Schritte. »Egal, was ich ihm befehle, er macht das Gegenteil.«


  »Ich befehle nicht, ich schlage ihm etwas vor«, erwiderte Luna mit ernster Miene. »Ich glaube, er mag keine Befehle.«


  »Das hatte ich auch schon vermutet«, murmelte Judith.


  Silas ging hinten am schwankenden Karren und achtete auf die Ladung. »Wie kommst du darauf, dass wir noch eine Meile laufen?«, fragte er.


  Luna deutete nach vorn, wo das trockene Tal, dem sie bereits eine Weile folgten, eine Biegung machte. »Dort ist es grün, Tronco kann dort fressen, und wir finden vielleicht ein paar frische Kräuter.«


  »Aber das ist weniger als eine Meile«, sagte Silas.


  Luna lachte. »Umso besser. Tronco wird es nicht merken.«


  Am Rande der Wiese stand eine Gruppe Bäume mit weit ausladenden Kronen. Sie erinnerten Judith an die Eichen aus den Wäldern der Hainleite, doch ihre frisch ausgetriebenen Blätter waren etwas kleiner. »Eine gute Idee, hier zu rasten. Luna muss aus der Sonne«, sagte sie.


  Seit die Frühlingssonne kräftiger schien, bekam das Mädchen öfter einen Sonnenbrand. Judith dachte besorgt an den heißen Sommer, der ihnen bevorstand. Wenn sie erst in Edessa waren, konnte Luna sich unter einem Schleier schützen, wie es alle Frauen dort taten. So jedenfalls hatte es Silas ihr versichert. Doch hier in Italien würden sie mit einem verschleierten Kind umso mehr auffallen.


  Während Silas den Esel von seiner Last befreite, suchten Luna und Judith einen schattigen Platz, wo sie ausruhen konnten. Das Gras war teilweise bereits jetzt hart und trocken, die wenigen blühenden Pflanzen kamen Judith alle unbekannt vor. Es wurde für sie immer schwieriger, die Kräuter zu erkennen, je weiter sie nach Süden kamen. Zum Glück kannte sich Silas in der heimischen Pflanzenwelt besser aus.


  »Sieh nur!«, sagte Luna plötzlich und deutete über die Wiese. »Da kommt jemand.« Ein kleiner Trampelpfad führte den Hügel herauf, auf dem der Esel an dem struppigen Gras schnupperte. Ein Junge, der bei näherem Hinsehen vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt war, lief schnurstracks und mit hochrotem Kopf über die Wiese und blieb erst stehen, als er fast mit Tronco zusammenstieß.


  »Der geht nicht aus dem Weg!«, rief Judith ihm zu. »Er ist unglaublich stur.«


  Der Junge erschrak, und sein Blick weitete sich, als er die drei Fremden unter den Bäumen entdeckte. Er schien zu überlegen, ob er weiterlaufen oder zurückrennen sollte.


  Luna machte sich ein wenig größer. »Komm her, wir tun dir nichts.«


  Zögernd strich er sich die halblangen schwarzen Haare aus dem Gesicht und schlug einen großen Bogen um das Tier. Offenbar wusste er, dass störrische Esel auch gern mal auskeilten. Er trat auf Luna zu, ohne Judith und Silas zu beachten. Sein Mund stand offen, vor Staunen oder einfach nur, weil er außer Atem war. »Bambino bianco?«, fragte er verblüfft.


  Luna runzelte die Stirn und sah ihn abwartend an.


  »La donna bianca?«, fragte er und hob auffordernd die Hände.


  »Welche weiße Frau?«, entgegnete Luna.


  »Donna bianca!«, rief er mit Nachdruck, fast schon zornig. Dann redete er weiter, schnell und abgehackt, fuchtelte mit den Händen, zeigte mal hinüber zum Wald und dann wieder den Hügel hinab.


  Judith, die nur ein paar Brocken der Landessprache beherrschte, sah fragend zu Silas hinüber.


  »Er sucht die weiße Frau. Er meint, Luna müsse wissen, wo sie sei, da sie ebenfalls aus ihrem Volk sei«, erklärte er.


  »Aus ihrem Volk?«


  »Dem Volk der weißen Feen, sagt er.«


  »Was will er von ihr?«


  »Etwas ist mit seiner Familie passiert. Er braucht Hilfe.«


  Noch während er sprach, begann Judith, die wenigen Habseligkeiten zusammenzuräumen. Luna holte den Esel, der unter ihrer Hand auch willig folgte. Silas redete auf den Jungen ein, und bald darauf führte er sie den Hügel hinab. Als sie um eine Wegbiegung kamen, sahen sie am Ufer eines Flüsschens eine Mühle liegen. Hinter ihr erstreckte sich ein Hain voller Olivenbäume. Der Junge deutete auf das Gehöft, machte dann auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in Richtung Wald.


  »Er holt die weiße Frau!«, meinte Luna.


  Judith sah ihm kopfschüttelnd nach. »Er vertraut uns nicht.«


  Silas ging eilig weiter. »Kommt, sicher zählt jeder Augenblick.«


  Auf dem Gehöft sah auf den ersten Blick alles normal aus. Hühner kratzten im Staub des Vorhofs, ein Hahn stolzierte aufgeregt zwischen ihnen umher. Aus einem Stall, dessen Tür weit offen stand, klang das Meckern mehrerer Ziegen. Hinter dem Mühlrad, das sich träge drehte, zweigte ein Rinnsal vom Mühlbach ab und floss zu einer Suhle, in der zwei halbwüchsige Schweine standen und neugierig herüberäugten.


  »Buongiorno!«, rief Silas. »Ist jemand zu Hause?«


  »Sieh nur!« Judith deutete auf Pferdeäpfel vor dem Haus und frische Hufabdrücke im Staub. Der Hof sah nicht so aus, als ob der Müller sich Pferde leisten könnte.


  Es blieb ruhig, beunruhigend ruhig.


  »Wir sind gute Leute, wir wollen Euch helfen. Euer Sohn hat uns geschickt. Er ist auf dem Weg zur weißen Frau.«


  Eine weitere Weile waren nur das Gegacker der Hühner und das Knarren des Mühlrads zu hören. Dann schob sich ein zerzauster dunkler Schopf aus der Stalltür, darunter ein Mädchengesicht, dem der Schrecken noch deutlich anzusehen war. Es mochte ein paar Jahre älter sein als der Junge, aber die Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen.


  Das Mädchen musterte Silas misstrauisch, ohne einen Fuß aus dem Stall zu setzen, dann glitt sein Blick zu Judith und schließlich zu Luna. Wieder einmal staunte Judith, welche Wirkung Lunas Anblick bei Menschen auslösen konnte. Die Kleine rief etwas über die Schulter in den Stall hinein und kam dann ohne jede Scheu über den Hof gelaufen. Mit einer Hand hielt sie ihr Kleid zusammen, dessen Oberteil zerrissen war.


  »Bambino bianco!«, rief sie genau wie ihr Bruder kurz zuvor. Es schien, als wollte sie Luna um den Hals fallen. Judith trat unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Doch Luna hob die Hand und bedeutete ihr, dass alles in Ordnung sei. Das Mädchen, das einen Kopf größer war als Luna, sank vor ihr auf die Knie und begann zu schluchzen. Luna legte ihm beide Hände auf die Schultern und redete leise auf sie ein. Judith stand verblüfft daneben und kam sich überflüssig vor.


  Silas war zum Stall gegangen und winkte ihr zu. »Wir werden hier gebraucht!«


  In dem dunklen Stall stank es nach Ziegenmist. Zwei braune Geißen drängten sich gleich neben der Tür in einem offenen Verschlag. Sie kletterte über einen umgekippten Melkeimer und einen Schemel, während sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. In der Ecke lag ein Mann auf einem Haufen Stroh, beide Hände fest auf den Bauch gepresst. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut heraus. Mühsam hob er den Kopf.


  »Wer seid Ihr?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Wir sind Heiler. Wir können Euch helfen.« Silas kniete bei ihm nieder.


  Die Hände des Mannes verkrampften sich über der Wunde.


  »Euer Sohn schickt uns. Er ist in den Wald gelaufen, um die weiße Frau zu holen.«


  »Benito!« Der Mann atmete erleichtert aus. Sein Kopf sank zurück ins Stroh.


  Judith rannte zum Esel hinaus und hob den Koffer mit den Kräutern aus den Tragekörben. Mitten auf dem Hof saßen Luna und das Mädchen, eng aneinandergelehnt.


  »Könnt ihr im Haus nach Verbänden sehen? Weißes Linnen oder so etwas?«, fragte Judith im Vorbeilaufen.


  Silas hatte dem Müller bereits das Hemd ausgezogen und begutachtete die Verletzung. Er beugte sich dicht darüber, um besser sehen zu können, denn im Stall gab es kein Fenster, nur von der Tür her fiel das Licht auf den Verletzten. Judith trat zur Seite, um keinen Schatten zu werfen. Silas schnupperte an der Wunde, um festzustellen, ob der Darm verletzt war.


  »Ein sauberer Schnitt, das kann ich gut nähen«, sagte er laut. In seinem Blick las sie, was er nicht aussprach. Sie konnten nur hoffen, dass es keine inneren Verletzungen gab.


  Sie erinnerte sich schaudernd an ihre Erfahrungen mit durch Stichwunden verletzten Soldaten. Viele von ihnen starben unter grauenhaften Qualen an Vergiftungen, wenn die Säfte aus Magen oder Darm in den Bauchraum gelangt waren. Hastig kramte sie in der Kiste nach dem Alaunsalz, das die Blutung stillen sollte, und nach Mohn für ein Schmerzmittel. Das Mädchen kam herein und legte ein paar Leinentücher ins Stroh. Sein ängstlicher Blick hing an der Wunde, die jetzt frei lag und keinen schönen Anblick bot.


  »Kannst du uns heißes Wasser bringen?«


  »Sì.«


  »Und eine Lampe!« Silas kniff die Augen zusammen, als er den Faden aus Schafsdarm von der kleinen Spule wickelte. »Im Haus wäre es heller und vor allem sauberer, aber ich wage es nicht, ihn von hier fortzubewegen.«


  Während er den ersten Stich setzte, versuchte Judith, den Müller abzulenken. »Macht Euch keine Gedanken, er ist ein sehr guter Wundarzt. Ich habe ihn schon Leute zusammenflicken sehen, die waren sehr viel schlimmer dran als Ihr.«


  Der Mann grunzte ungläubig. Vielleicht verstand er sie auch nicht richtig.


  »Im Feldzug gegen Crema, sicher habt Ihr davon gehört. Es ist schon… Wie viele Jahre ist das jetzt her?« Sie legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. »Siebzehn Jahre? Es gab böse Pfeilwunden, wisst Ihr. Die Armbrustpfeile steckten tief, manchmal mussten wir sie durch den Körper hindurchschieben, weil sie beim Herausziehen noch mehr Schaden angerichtet hätten.«


  »Judith!«, murmelte Silas. »Du sollst ihn beruhigen, nicht aufregen. Außerdem sehe ich nichts mehr.«


  Sie starrte noch immer an die Stalldecke, als könnte sie dort oben unter dem Strohdach die Vergangenheit sehen. Nur langsam kehrte sie in die Gegenwart zurück. »Oh, verzeiht. Ich schweife ab, wenn ich…« Sie wischte das Blut von der Wunde, damit Silas den nächsten Stich setzen konnte. »Was ist eigentlich passiert?«


  »Es waren Landsleute von Euch«, stöhnte der Mann in gebrochenem Deutsch. »Sie ritten unter den Farben des Königs, und ich hielt sie für ehrenwerte Männer. Sie wollten Wasser für die Pferde und Wein für sich. Der Anführer prahlte sogar, er werde reichlich dafür bezahlen.« Eine Schmerzwelle nahm ihm die Luft, als Silas den Faden kräftig anzog.


  Judith gab ein wenig Mohn in den roten Wein, den seine Tochter in einem Krug gebracht hatte, und half ihm, einige kleine Schlucke zu trinken. Er fluchte leise in seiner Sprache und versuchte gleich darauf, sich zu bekreuzigen. Judith griff nach seiner Hand. »Ihr müsst stillhalten. Was geschah dann?«


  »Maria kam aus dem Garten hinter dem Haus, um die Ziegen zu melken. Als der Kerl sie sah, gingen ihm die Augen über. Ich dachte mir zunächst nichts dabei, war sogar noch stolz auf mein schönes Kind.« Er japste erneut und tastete mit der anderen Hand ungeschickt in Richtung des Krugs.


  »Stillhalten!«, ermahnte ihn Silas. »Sonst tut es umso mehr weh!«


  »O padre mio, was hätte ich tun können? Kurze Zeit später hörte ich Maria schreien. Ich wollte hinüber zum Stall, doch die anderen Männer lachten, johlten und hielten mich fest.« Sein Stöhnen ging in Gewimmer über.


  »Ruhig liegen! Es sind nur noch zwei Stiche.«


  »Die Angst um mein Kind verlieh mir die Kraft von zehn Männern, glaubt mir. Ich riss mich los und fand den Bastard auf meiner Maria, die sich wehrte und kratzte und biss.«


  »Fertig!« Silas richtete sich auf. »Jetzt noch der Verband, dann könnt Ihr vorsichtig aufstehen.«


  Judith zerstampfte persische Tulpen und Kamillenblüten zu einer Paste, die sie auf die frische Naht auftrug, um die Wundheilung zu fördern. »Hat er sie… geschändet?«, fragte sie leise.


  »Nein. Ich kam noch rechtzeitig und habe ihm eine mit der Faust verpasst, die einen Ochsen hätte töten können. Doch er rappelte sich auf, und plötzlich blitzte dieses Messer in seiner Hand.«


  Gemeinsam halfen sie dem beleibten Müller, sich aufzurichten, und wickelten ihm den Verband, den Judith aus den Tüchern geschnitten hatte, fest um den Bauch.


  Schritt für Schritt gingen sie mit ihm über den Hof ins Haus. In der geräumigen Küche hatte Maria Brot aufgeschnitten, ein halber Schinken duftete würzig auf einem Holzbrett mitten auf dem Tisch, daneben lockte eine Schüssel voll glänzender Oliven. Sie schien sich von dem erlebten Schrecken erholt zu haben, trug ein frisches Kleid, und ihre Haare waren ordentlich zu einem Zopf geflochten. Lediglich auf ihrer Wange prangte ein dunkler Fleck.


  Sie betteten den Müller sorgsam in seine Kammer, woraufhin er dankbar stöhnend die Augen schloss. »Benito?«, murmelte er.


  »Der wird bald zurück sein«, versicherte ihm Maria. »Schlaf jetzt.«


  »Wir bleiben, bis alles geregelt ist«, fügte Judith eilig hinzu. Doch das schien der Mann schon nicht mehr zu hören. Der Mohn und der starke Wein begannen zu wirken.


  »Ihr müsst etwas essen«, mahnte Maria, während sie die Tür zur Schlafkammer leise schloss.


  Judith sah sich suchend um. »Wo ist Luna?«


  »Auch sie schläft.« Maria lächelte. »Nachdem sie sich meine Geschichte angehört hat, ist sie aufgestanden, ins Haus gegangen und in meinem Bett sofort eingeschlafen.«


  Judith sah sich um. »Wo ist deine Kammer?«


  Maria deutete in unbestimmte Richtung über den Korridor. »Macht Euch keine Gedanken, wenn sie ausgeschlafen hat, kommt sie schon.«


  Judith wollte an ihr vorbei. »Sie muss etwas essen, ich werde sie holen.«


  »Nein!« Maria packte sie am Arm und hielt sie fest. Sie wirkte plötzlich wieder sehr aufgeregt. »Wisst Ihr denn nicht, was geschehen kann, wenn sie geweckt wird?«


  »Was soll denn passieren?« Judith versuchte, sich loszureißen. Das Ganze kam ihr jetzt doch seltsam vor. Sie hatte auf einmal panische Angst um Luna.


  »Sie muss schlafen, wenn sie geheilt hat, sonst verliert sie ihre Kräfte.« Eine fremde Stimme sagte es, und Judith fuhr erschrocken herum.


  In der Haustür stand eine große hagere Greisin, gestützt auf den Jungen Benito. Sie hatte schlohweißes Haar, und die Haut in ihrem Gesicht war hell und durchsichtig wie Schnee, der auf Eis fällt. Sie war unglaublich dünn. Die schlichten, aber sauberen und sorgsam geflickten Kleider hingen an ihr wie am Stiel eines Besens.


  »Bianca!«, flüsterte Maria hinter ihnen. »Grazie a Dio!«


  Vorsichtig Fuß vor Fuß setzend, betrat die alte Frau den Raum, wobei Benito sie besorgt um den Tisch herumführte. Judith begriff, dass sie blind war. Über den reglosen Augäpfeln lag ein weißer Schleier wie Eihaut. Was Judith darunter erkannte, durchfuhr sie wie ein Schock. Die Pupillen hatten die Farbe des Morgenrots. So etwas hatte sie bisher nur einmal gesehen– in Lunas Gesicht.


  Instinktiv trat sie drei Schritte zurück, wo sie auf Silas stieß, der schützend die Arme um sie legte. »Die weiße Frau!«, flüsterte er. Sie hörte am Klang seiner Stimme, dass auch er überrascht war.


  Die Alte schien sehr gut zu hören, denn ihr Gesicht drehte sich sofort in seine Richtung, und der tote Blick traf ihn genau. Zur selben Zeit hob sie die spitze Nase, und ihre Nasenflügel zitterten leicht, gleichsam als wollte sie ihn wittern. An der Hand, die sich um den Stockknauf krümmte, konnte Judith jeden Fingerknochen erkennen. Sie wurde von pergamentener Haut überspannt, die kaum Platz für Adern oder Muskeln ließ. Judith ertappte sich bei der Erwartung, ein Klappern zu hören, als die Alte nach der Stuhllehne tastete und sich setzte.


  »Benito, sage mir, wer im Raum ist«, bat die Alte.


  »Maria und der Heiler mit seinem Weib.«


  »Das Kind?«


  »Es schläft«, beeilte sich Maria, ihrem Bruder zu helfen. »Es hat mir das Entsetzen von der Seele genommen, gleich nachdem sie ankamen. Danach war es sehr erschöpft.«


  »Was bedeutet das alles?«, fragte Judith lauter als beabsichtigt.


  »Dieses Kind ist nicht das eure«, stellte die Alte fest.


  Judith spürte, wie Silas ihren Arm drückte, und er antwortete mit ruhiger Stimme: »Wir haben es zu uns genommen, nachdem seine Mutter starb.«


  »Und ihr wisst nichts über seine Herkunft?«


  »Seine Mutter war bereits zu schwach, um viel zu erklären.«


  Die Alte nickte, als hätte sie das geahnt. »Ihr seid Heiler?«


  »Ja. Wir haben dem Müller geholfen, seine Wunde versorgt.« Er betonte das Wir, wie Judith dankbar feststellte.


  »Dann hat sie gut gewählt, die Kleine.«


  Judith widersprach. »Sie hat uns nicht gewählt, wir waren zufällig in der Nähe, als ihre Mutter…« Sie hielt inne, als Silas erneut ihren Arm drückte.


  »Begreifst du nicht?«, raunte er dicht an ihrem Ohr. »Sie wollte, dass wir sie aufnehmen. Deshalb hat sie uns aus der Lawine gerettet.«


  »Aber woher sollte sie denn wissen…«


  »Sie wusste es.« Die wohlklingende Stimme der Alten konnte unmöglich aus diesem schmächtigen Körper kommen. Die blinden Augen richteten sich auf Judith. »Euch ist etwas ganz Besonderes geschenkt worden. Begegnet diesem Kind mit großer Ehrfurcht. Es wird euch, solange es bei euch ist, Glück und Frieden bescheren.« Sie hob die Hand, als sie spürte, dass Judith sie unterbrechen wollte. »Sie ist ein Kind des Lichts, geboren in den Rauhnächten unter dem Schutz der weißen Feen. Doch sie benötigt eure Obhut. Ihr müsst sie vor ihrem Großmut bewahren, denn sie wird den Bedürftigen von ihrer Kraft geben, ohne an ihr eigenes Wohl zu denken.« Judith wollte etwas einwenden, doch die Alte sprach unbeirrt weiter. »Jeder Kranke, den sie heilt, kostet sie einen Teil ihrer Kraft. Wenn sie schläft, kehrt diese Energie zu ihr zurück. Also hütet ihren Schlaf.«


  Maria nickte bekräftigend und legte der Alten die Hand auf die Schulter. »Donna Bianca, möchtet Ihr etwas essen?«


  Die Alte erhob sich vom Stuhl. »Nein, zuerst gehe ich zu deinem Vater.«


  Gemeinsam mit Benito, der sie führte, und Maria verließ die Greisin die Küche.


  Judith setzte sich auf eine grob gezimmerte Bank und starrte auf Brot und Schinken, ohne die verlockenden Gerüche noch wahrzunehmen. »Ein Feenkind!«


  »Haben wir das nicht von Anfang an vermutet? Erinnere dich daran, als sie in der Hütte in den Bergen das erste Mal ihre Mütze abnahm.« Silas sah sie ernst an. »Und ihre Mutter– sie wehrte Lunas Hand ab, kurz bevor sie starb. Ich fand das damals herzlos. Doch sie wollte ihre Tochter nicht unnötig schwächen.«


  »Dieses Gefühl, wenn sie manchmal meine Hand nimmt– meine Rückenschmerzen sind danach weg. Das wird mir erst jetzt bewusst.« Judith hob die Hände. »Was muss sie das jedes Mal Kraft kosten!«


  »Mach dir keine Vorwürfe. So zeigt sie dir ihre Liebe.« Silas legte tröstend seinen Arm um sie.


  Judith sah auf. »Meinst du, sie nutzt ihre Gabe auch bei dem Esel?«


  Silas lachte. »So viel Energie hat selbst Luna nicht.«


  Im selben Moment hörten sie besagtes Tier draußen schreien, als wäre der Metzger mit dem Messer hinter ihm her. »Gütiger Himmel, das zerreißt einem die Ohren!«, schimpfte Judith, und beide sprangen auf.


  Als sie auf den Hof traten, sahen sie, wie Benito den Grauen in Richtung Stall zu bewegen versuchte. Der Junge stemmte die Füße mit aller Kraft in den Boden und hing mit seinem Körper am Seil, als gälte es, einen Walfisch an Land zu ziehen. Tronco tat es ihm gleich, nur leider in die andere Richtung. Dabei gab er ein gellendes »Iiiiaaah« von sich, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen.


  »Wollen wir wetten, wer gewinnt?«, fragte Judith.


  »Nein, das wäre keine gute Wette«, antwortete Silas lachend. Er winkte Benito zu, der fragend herübersah. »Am besten, du verbietest ihm, in den Stall zu gehen. Dann wird er unbedingt hineinwollen.«


  Benito grinste und ließ den Strick los. »Wir hatten auch mal einen Esel. Der hat immer die Oliven auf den Markt getragen. Aber der war nicht halb so störrisch.«


  »An Tronco reicht niemand heran«, erklärte Judith und strich dem Jungen übers Haar. »Sag mal, wo wohnt eigentlich die weiße Frau?«


  Benito hob die Augenbrauen. »Wenn man sie braucht, muss man in den Wald laufen. Sie hat dort eine kleine Hütte. Aber sie ist viel unterwegs, um Kräuter zu suchen. Manchmal ist es schwer, sie zu finden.«


  »Lebt sie allein?«


  »Ja.«


  »Aber sie ist blind!«


  »Sie kommt zurecht. Die Leute bringen ihr zu essen und Kleidung. Alle sind sehr freundlich zu ihr. Sie hat mit Sicherheit jedem im Dorf schon einmal geholfen.«


  Silas horchte auf. »Im Dorf?«


  Benito nickte eifrig. »Santa Lucia. Eine halbe Stunde von hier immer den Bach entlang.«


  »Ihr habt noch nichts gegessen.« Marias Stimme hinter ihnen klang vorwurfsvoll. »Ihr müsst doch hungrig sein.«


  Judith gab ihr recht, ihr Magen knurrte vernehmlich. Und der Schinken hatte wirklich gut ausgesehen.


  »Geht schon hinein«, sagte Benito und grinste erwartungsvoll. »Ich will es noch einmal mit Eurem Esel versuchen.«


  Die Alte saß bereits am Tisch und kaute an einem Stück Brot. »Ihr habt gute Arbeit getan«, sagte sie, als sie Silas hereinkommen hörte. »Julio wird wieder auf die Beine kommen.«


  »Wenn der Darm nicht verletzt wurde, könnte er Glück haben«, erwiderte Silas und griff nach dem Schinken.


  Draußen brüllte der Esel. Judith und Silas sahen sich an und lachten.


  Nach einer Weile erschien Benito, zufrieden grinsend. »Ihr hattet recht, ich habe die Stalltür verriegelt und mich hinter dem Stroh versteckt. Er kam sofort, schrie, scharrte mit den Hufen und wollte hinein.« Dann griff er in seine Hosentasche und holte ein langes, wie eine große Gabel gebogenes Stück Metall heraus.


  Maria runzelte die Stirn. »Was ist das? Gehört das etwa auf den Tisch? Und wie sehen überhaupt deine Hände aus?«


  »Wartet!« Silas griff nach dem glänzenden Gerät, an dem ein zerrissener Lederriemen baumelte. »Das ist ein Sporn. Woher hast du den?«


  »Ich habe ihn im Stroh gefunden, etwa dort, wo der Herr…« Benito warf einen unsicheren Blick in Marias Richtung.


  Silas pfiff durch die Zähne. »Sieh an, da reitet also einer mit nur einem Sporn durch die Gegend.« Er drehte das Metall hin und her. »Gute deutsche Schmiedearbeit. Daran kann man den edlen Herrn erkennen.«


  »Er dürfte auch ein paar derbe Kratzer im Gesicht haben«, sagte Maria leise.


  Die alte Bianca strich ihr über den Arm, doch das Mädchen schüttelte tapfer den Kopf. »Es geht schon, danke.«


  »Möchtest du den Sporn behalten?«, fragte Silas den Jungen.


  »Nein. Ich fürchte, er erinnert an nichts Gutes.«


  »Dann nehme ich ihn mit. Vielleicht finde ich einmal das Gegenstück.«


  Bevor sie sich schlafen legten, ließ sich Judith Marias Wunde auf der Wange zeigen. »Womit hat er dich so verletzt?«, fragte sie.


  »Er trug einen großen Ring. So einen habe ich bisher nur am heiligen Osterfest gesehen, als der Bischof in unserer Kirche war.«


  Tatsächlich erkannte sie im Schein der Lampe jetzt eine Art Ornament, dessen Muster sich in Marias Haut eingegraben hatte. Sie tupfte ein wenig Ringelblumensalbe darauf. »Das wird gut abheilen. In einer Woche wirst du nichts mehr davon sehen.« Sie legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Zeigst du mir noch Lunas Nachtlager?«


  Das Mädchen lag zusammengerollt unter wollenen Decken in Marias Bett, die immer wieder den Finger auf die Lippen legte, als sie sich aus der Kammer schlichen.


  Nach einer kurzen Nacht in der Dachkammer der Mühle sahen sie im Morgengrauen zuerst nach dem Verletzten. An seinem Bett saß die Greisin und schlief in zusammengesunkener Haltung auf einem Stuhl. Judith wagte es nicht, sie zu wecken. Der Müller war noch schwach, hatte aber gut geschlafen und bedankte sich überschwenglich im Flüsterton. Da sie ihn in der Obhut der Alten in kundigen Händen wussten, beschlossen sie, aufzubrechen. Maria und Benito beluden die Tragekörbe mit Brot, Schinken und Oliven. Auch Luna war bereits auf den Beinen und begleitete Benito zum Stall, in dem die Ziegen ungeduldig meckerten. Tronco trabte freiwillig heraus und ließ sich die Brennnesseln schmecken, die üppig und dicht am Mühlgraben wuchsen.


  Am Frühstückstisch fehlte dann lediglich der Müller, selbst Bianca hatte den Weg in die Küche gefunden. Sie richtete es so ein, dass sie neben Luna saß. Zwischen dunklen Brötchen und Olivenbutter fragte sie wie nebenbei nach ihrer Mutter und nach eventuellen Angehörigen. Dabei strich sie ihr einmal leicht über das Haar und fasste nach ihrer Hand. Luna gab Auskunft, so gut es ihr möglich war. Bei den meisten Fragen jedoch musste sie hilflos mit den Schultern zucken. Sie wusste weder, wer ihr Vater war, noch hatte ihre Mutter von anderen Verwandten erzählt. Auch wann sie geboren wurde, konnte sie nicht sagen.


  »Meide die Sonne«, warnte Bianca. »Du bist ein Kind des Lichts, aber zu viel davon wird dir schaden. Und fürchte die Menschen, nur die wenigsten von ihnen taugen etwas.«


  »Wohin werdet Ihr jetzt gehen?«, fragte Benito, dem die einseitige Unterhaltung zu langweilig wurde.


  »Nach Rom. Der König soll Ostern zum Kaiser gekrönt werden, da wird viel Volk in der Stadt unterwegs sein. Dieses Geschäft dürfen wir uns nicht entgehen lassen«, sagte Silas.


  »Rom!« Die Augen des Jungen glänzten verräterisch. »Kann ich nicht mit Euch kommen?«


  »Dein Vater braucht dich jetzt«, sagte Judith und strich ihm über das dichte schwarze Haar. »Er muss sich noch schonen, damit die Wunde verheilen kann.«


  Benito nickte, halb getröstet von seiner plötzlichen Wichtigkeit. »Ich kann auch Maria nicht allein lassen.«


  Draußen auf dem Hof schrie der Esel.


  »Ich glaube, er will los«, sagte Silas. »Und er hat recht. Wir wollen nicht in der Mittagszeit unterwegs sein.«


  Maria schenkte Luna einen dicht gewebten bunten Schleier zum Abschied. »Der wird dich vor der Sonne schützen.«


  Sie hingen die Tragekörbe an den Sattel, und sobald Tronco das Gewicht auf seinem Rücken spürte, stakte er los. So ersparte er allen lange Abschiedsszenen. Eilig folgten sie ihm den Hang hinauf und winkten nur noch einmal, bevor die Wegbiegung die Ölmühle verschluckte.


  
    Rom


    20. März anno 1191

  


  
    Der lewe sol auch nimmer lagen,


    wellent in die hasen iagen.


    


    Der Löwe soll auch nicht mehr lauern,


    wenn ihn die Hasen jagen wollen.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand.


  »Was zum Teufel fällt dir ein?«, brüllte Heinrich, der aus seinen Kissen hochfuhr wie der Pfeil eines englischen Langbogenschützen. Neben ihm rollte sich das Mädchen erschrocken zur Seite, das Markward ihm zum Zeitvertreib geschickt hatte. Eine wahre Göttin der Liebeskunst! Sie hatte ihn gestern Abend vollkommen erschöpft, und er war rundum zufrieden eingeschlafen. Umso schlimmer, dass er jetzt… Irritiert sah er sich um. Wer hatte es gewagt? Es war dunkel im Raum, das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. Im Schein der flackernden Fackel aus dem Korridor geisterte etwas oder jemand zwischen Tür und Bett herum.


  »Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen, oder Ihr bekommt mein Schwert zu kosten!« Er tastete nach der Bettflanke, wo sonst die Klinge befestigt war, deren kühles Metall ihn besser schlafen ließ. Heute jedoch fühlte er nur die leere Scheide, die am Holz des Bettes höhnisch klapperte. Er hatte es sehr eilig gehabt, ins Bett zu kommen.


  »Eure Majestät, ich bin es! Kanzler Diether.« Die Stimme seines Kanzlers klang noch weibischer, wenn er Angst hatte. »Verzeiht mir, aber der Wind blies die Kerze aus, und dann riss er mir die Tür aus der Hand.«


  Heinrich sank zurück in die Kissen. »Habe ich Euch nicht gesagt, dass das hier eine verfluchte zugige Kate ist? Ihr solltet längst eine bessere Behausung gefunden haben. Was gibt es mitten in der Nacht?« Seine Augen konnten jetzt die vertraute untersetzte Gestalt an seinem Bettpfosten ausmachen.


  »Wenn ich anwesend gewesen wäre, als das Quartier ausgesucht wurde, wäre das nicht passiert. Gleich heute werde ich mich darum kümmern. Hört Ihr die Glocken, Majestät?«


  »Wenn Ihr gekommen seid, um mich das zu fragen, dann könnt Ihr ab morgen beim Schweineausmisten helfen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Das Läuten bedeutet, dass der Papst gestorben ist!«


  Zum zweiten Mal fuhr Heinrich in die Senkrechte. »Was sagt Ihr da?«


  »Ein Bote des Kardinaldekans brachte soeben die Nachricht. Das Wappen der Vakanz weht über dem Petersdom.«


  Heinrich schwang die Beine herum und setzte die Füße vor das Bett. »Sorgt endlich für Licht und schickt mir den Kammerdiener. Und Markward soll unten warten!«


  Hinter sich hörte er ein gelangweiltes Schnurren wie von einer Katze auf der Ofenbank.


  »Du verziehst dich am besten, aber bleib in Reichweite.«


  Im Erdgeschoss lag der große Saal des Hauses. Mit seinen düsteren Wandmalereien und Teppichen, in denen mehr Motten als Knoten hausten, hatte er schon bessere Zeiten erlebt. Des Königs Gefolge war bei einem geizigen alten Kaufmann untergebracht, der wohl ein guter Freund des Senators Barbarotti war. Vielleicht auch dessen Feind, denn die Herren und ihre Vasallen zu beköstigen konnte für einen Haushalt mehrere Monatseinkommen ausmachen. Wahrscheinlich hatte Barbarotti selbst diese Ausgaben zu umgehen gesucht. Geduckt huschende Diener mit verschlafenen Gesichtern schleppten Asche hinaus oder Holz hinein und fachten das Feuer in dem verrußten Kamin an. Einige junge Frauen brachten Wasser und frisch gebrühten Tee mit hellen Brötchen.


  Heinrich saß an der Stirnseite der Tafel und winkte eine Magd, die ihm Butter und Käse anbot, ungeduldig beiseite. »Was bedeutet das für die Krönung?«, fragte er, kaum dass Markward von Annweiler und der Kanzler am Tisch Platz genommen hatten.


  Kanzler Diether hob die Schultern. Heinrich reagierte mit einem unwilligen Stirnrunzeln. »Wir werden abwarten müssen«, beeilte sich Diether, der sich in der Zwickmühle befand, dass eine zu schnelle Antwort falsch sein konnte, eine wohlüberlegte Auskunft jedoch zu lange dauern würde.


  Heinrich blickte zu Markward hinüber. Der schob die Unterlippe vor. Die dichten Barthaare an seinem Kinn sträubten sich wie Igelstacheln. »Sie werden sich gewiss beeilen, die Herren Kardinäle. In Anbetracht des anmarschierenden Heeres können sie sich keine lange Vakanz leisten.«


  »Wer wird der Neue sein?«


  Diether schwitzte, obwohl der Kamin bisher nur rauchte und kaum Wärme abgab. Er wischte sich mit einem Seidentuch über die Stirn und verstaute es umständlich in seinem nur liederlich verschnürten Samtwams. »Es ist der Kardinaldiakon Bobone im Gespräch. Allerdings müsste er erst die Priesterweihe erhalten. Bisher war er als Diplomat für Clemens tätig.«


  »Wieso er?«, fragte Heinrich und trank vorsichtig einen Schluck dampfenden Tee.


  »Er ist weit über achtzig. Ein beliebtes Alter, wenn die Hoffnung auf eine baldige neue Wahl erhalten werden soll.«


  Heinrich schüttelte den Kopf und betrachtete kritisch die weißen Brötchen. Markward, der die ständige Angst seines Schützlings vor Vergiftungen kannte, griff sich eins und biss herzhaft hinein. Er wusste, dass Heinrich regelmäßig Theriak nahm, von dem es hieß, er schütze vor Vergiftungen. Er selbst lächelte insgeheim über diese Manie, sorgte aber gleichzeitig dafür, dass die Köche und Bäcker ihres Gastgebers von seinen Leuten streng überwacht wurden.


  »Diese Kurie soll einer verstehen«, murmelte Heinrich, dann hob er den Kopf. »Bobone hat mit meinem Vater verhandelt. Ich erinnere mich. Der Frieden von Venedig. Vater war ihm wohlgesinnt.«


  Markward nickte kauend, Diether bestätigte ebenfalls. »Ja, Majestät. Euer Gedächtnis ist ausgezeichnet. Er war ein hervorragender Diplomat, ein sehr geschickter Verhandlungspartner.«


  »Ich denke, wenn sie ihn wählen, können wir zufrieden sein«, ergänzte Markward. »Er wird uns keine Steine in den Weg legen.«


  »Können wir an Ostern als Zeitpunkt der Krönung festhalten?« Heinrichs Magen knurrte vernehmlich. Er griff jetzt doch nach einem Brötchen. Sofort stand die Magd mit Butter und weißem Käse wieder an seiner Seite. Seufzend lehnte er sich zurück und ließ sich auftun.


  Markward und Diether sahen sich an, uneins, wer antworten sollte. Eine solch entscheidende Aussage war gewagt.


  Über das dick mit Käse belegte Brötchen hinweg suchte Heinrich ihre Blicke. »Nun?«


  Markward holte tief Luft. »Wir werden alles daransetzen, dass es dabei bleibt. Allerdings…«


  »Ja?«


  »Garantieren kann niemand, wie die Wahl ausgeht. Und wie der neue Papst sich dann entscheidet.«


  Heinrich pustete entnervt die Wangen auf. »Das ist zum Verrücktwerden. So kurz vor dem Ziel und alles von vorn?«


  Diether legte beide Hände um seinen Becher, als wollte er sich die Finger wärmen. Dabei standen ihm erneut dicke Schweißtropfen auf der Stirn. »Es wird sich alles zum Besten wenden, Majestät, Ihr werdet sehen. Bobone ist auf unserer Seite. Wenn er nur lange genug lebt, wird er Euch am heiligen Osterfest zum Kaiser krönen.«


  »Möge Gott Eure Worte erhören«, seufzte Heinrich. »Die Brötchen sind gut. So helles Mehl haben wir im Norden wirklich nicht.« Er winkte der Magd mit der Butter. »Wenn ich es recht verstehe, müssen wir also dafür sorgen, dass Bobone Papst wird und noch ein Weilchen lebt?«


  Diether nickte eifrig.


  »Dann tut etwas dafür. Gibt es Möglichkeiten, an die Kardinäle heranzukommen?«


  Markward nickte. »Wir müssen schnell sein, bevor sie eingeschlossen werden, aber wir versuchen es natürlich.«


  »Gut. Erkundigt Euch vorsichtshalber auch nach anderen möglichen Favoriten. Immerhin spricht auch einiges gegen Bobone. Ziehen wir weiter?«


  »Ich denke, wir bleiben ein paar Tage hier, um den Druck auf die Kardinäle nicht unnötig zu erhöhen. Sie werden es als Geste des Respekts vor den trauernden Römern ansehen, wenn wir hier innehalten.«


  Heinrich zog die Mundwinkel nach unten und richtete den Zeigefinger auf den Kanzler. »Dann besorg uns ein besseres Quartier. In meiner Schlafkammer jault der Wind wie eine Meute hungriger Wölfe.«


  »Sehr wohl, Majestät. Wie schon gesagt, ich hatte nicht die Möglichkeit, da ich später kam und Ihr bereits…«


  »Was hat Euch eigentlich aufgehalten?« Heinrich lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Ihr hattet mehr als einen Tag Verspätung. Und was zum Teufel habt Ihr da im Gesicht?« Er beugte sich vor und rückte die Öllampe näher heran. »Ihr seht aus, als hättet Ihr Euch mit einer Bärin gepaart.«


  Diether wand sich, peinlich berührt, doch wurde er zu seiner Erleichterung einer Antwort enthoben, denn ein Soldat der Wache trat in die Tür und meldete Besucher. »Eine Abordnung der Bürgerschaft von Rom erbittet eine Audienz.«


  »Sieh an!«, murmelte Heinrich amüsiert. »Die Schäflein werden unruhig ohne ihren Hirten.«


  Markward grinste. »Und so laufen sie zum Wolf, bevor er zu ihnen kommt.«


  Heinrich setzte widerwillig seine Stiefel zurück auf den Boden. »Lasst sie herein!«, befahl er.


  Es sollte sich zeigen, dass die Bürger Roms tatsächlich besorgt waren. Angesichts des deutschen Heeres vor ihren Toren und der ungewissen Zeit der Vakanz hatten sie beschlossen, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen und dem König ihre Unterstützung zu versichern.


  »Wie genau soll sie aussehen, diese Unterstützung?«, fragte Heinrich, während er die sorgfältig herausgeputzten Herren musterte. Einige von ihnen kannte er von früheren Verhandlungen, an denen er als Sohn des Kaisers Barbarossa teilgenommen hatte.


  »Wir haben einigen Einfluss auf die Kardinäle, die den neuen Papst wählen werden. Wir könnten hier und da einen Namen fallenlassen im Zusammenhang mit einer kleinen Schenkung oder einem Privileg.« Einer der Herren, ein reicher Kaufmann aus dem Senat, sagte es mit einer Verbeugung, die eine runde Glatze am Hinterkopf aufleuchten ließ.


  »Und welcher Name wäre das?«, fragte Heinrich, dem das Katz-und-Maus-Spiel sichtlich gefiel.


  »Nun, das liegt ganz bei Euch«, entgegnete der Mann, während die anderen zustimmend murmelten. »Wenn wir entsprechende Garantien hätten, könnten wir uns mit jedem der Kandidaten abfinden.«


  Heinrich warf Markward einen Blick zu. »Garantien?«, fragte er gedehnt.


  »Es sei uns verziehen, wir würden schon gern einen Handel daraus machen, der Vorteile für beide Seiten bringt.«


  Heinrich runzelte die Stirn. »Drückt Euch deutlicher aus!«


  »Tusculum, Majestät.« Der Mann verbeugte sich und zeigte dem König erneut seine Glatze. »Die Stadt sollte wieder Rom gehören. Lange genug haben die Grafen sich unserer Vorherrschaft widersetzt. Sie steht auf uraltem römischen Grund und Boden, es ist an der Zeit, dass dieses Unrecht ein Ende hat.«


  Heinrich nahm sich einen Apfel von der Tafel und drehte ihn gedankenverloren in der Hand. »Tusculum also.« Erneut warf er Markward einen Blick zu, der ihn mit einem kaum merklichen Nicken beantwortete. Heinrich warf den Apfel gezielt nach dem Sprecher der römischen Gesandtschaft, der ihn mit einem überraschten Laut reflexartig auffing.


  »Gutes Reaktionsvermögen, verehrter Senator«, lobte er und grinste. »Wenn Bobone mir am Ostersonntag die Kaiserkrone aufs Haupt setzt, sei Tusculum Euer!«


  Der Römer ließ die Frucht in seiner Tasche verschwinden und verbeugte sich ein letztes Mal. Seine Mitstreiter beeilten sich, es ihm nachzutun. Mit zufriedenen Gesichtern liefen sie hinaus.


  Heinrichs selbstgefällige Miene schwand rasch, als die Tür ins Schloss fiel. »War der Preis zu hoch?«


  »Was bedeutet uns Tusculum?«, fragte Diether abfällig. »Ein paar hochnäsige Herren mit ihren vollgefressenen Kindern und schmuckbehangenen Weibern. Ob nun die Römer in den Villen hausen oder die Grafen von Tusculum, wen schert das, wenn Ihr erst Kaiser seid?«


  »Das ist nicht der Punkt, verehrter Kanzler«, entgegnete Markward.


  »Sondern?«


  »Seine Majestät Kaiser Friedrich gab sein Wort.«


  Diether starrte Markward an, als spräche der chinesisch.


  »Das Wort eines Kaisers, versteht Ihr nicht?« Markward stand genervt auf. Sein Becher fiel um und rollte vom Tisch. »Es ist ein hoher Preis. Aber ich denke trotzdem, der Kaisertitel ist es wert.« Nach einer flüchtig angedeuteten Verbeugung ging er zur Tür. »Kommt, Herr Diether, wir haben zu tun.«


  
    Rom


    April anno 1191

  


  
    Die froesche tuent in selben schaden,


    wellent si den storchen zu hůse laden;


    di wisen chunnen wol uerstan,


    waz ich tore gesprochen han.


    


    Die Frösche tun sich selbst schaden,


    wenn sie den Storch nach Hause laden.


    Die Klugen können wohl verstehen,


    was ich Narr damit meine.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Bist du sicher, dass wir dort hineinmüssen?«, fragte Judith zum wiederholten Male. Wie ein ungleichmäßig aufgegangener Streuselkuchen lag die Stadt vor ihnen ausgebreitet, eingezwängt in die Mauern und doch an einigen Stellen bereits herausgequollen. Hier und dort siedelten einfache Kätner, Tagelöhner und Bettler in dicht aneinandergeduckten Hütten vor den Toren, die um diese Zeit einladend weit offen standen.


  Silas seufzte. »Meine letzten Fäden habe ich beim Nähen der Messerwunde verbraucht, du warst dabei. Zudem gibt es ausgezeichnete Feinschmiede in Rom, bei denen ich neue Lanzetten und Nadeln kaufen kann. Wir brauchen neue Zutaten für Theriak, und ich weiß nicht, wo ich sonst Schlangenöl bekomme, wenn nicht in der Stadt.«


  »Aber Heinrich könnte uns entdecken.« Sie klang ernsthaft besorgt.


  Silas wickelte sich Troncos Führungsleine ums Handgelenk und trat neben Judith. Sie standen auf einer leichten Anhöhe mit einem guten Blick auf die nördliche Stadtmauer. Rechts floss der Tiber träge an ihnen vorbei, über dem trüben Wasser ragte die Silhouette einer großen Kirche aus dem Gewirr von schmutzig gelben Mauern und roten Ziegeldächern heraus. Rechts vor dem Stadttor, an den Ufern einer halbkreisförmigen Flussbiegung, leuchteten die hellen Zelte der Armee. Heinrichs Farben flatterten im Wind. Dazwischen wuselten Soldaten und Pferde wie Flöhe auf einem Hundepelz.


  Er hob die Hand und wies in Richtung Stadttor. »Schau, durch dieses Tor führt die Via Flaminia in die Stadt hinein. Dort rechts siehst du die Kirche des Papstes, Sankt Peter. Heinrich selbst hat sicher nicht im Zeltlager Quartier bezogen. Ich vermute, er wohnt in einer Senatorenvilla weiter südlich am Ufer des Tiber. Rom ist riesig, wir werden darin klein wie Ameisen sein.« Als er sah, wie ihre Augen leuchteten, hakte er nach: »Möchtest du nicht einmal die Kirche sehen, die auf dem Grabe des Petrus errichtet wurde?«


  »Doch, das wäre schön.«


  »Gut. Wir werden vorsichtig sein. Und wir bleiben nicht länger als nötig. Zwei Tage dürften genügen.«


  »Dann sind wir nicht mehr dort, wenn der König gekrönt wird?«, fragte Luna. »Das wird bestimmt ein herrliches Fest.«


  Judith legte den Kopf schief, was sie immer dann tat, wenn ihr etwas unangenehm war. »Das ist riskant. Wenn wir uns die Zeremonie ansehen, könnte uns jemand erkennen.«


  »Allerdings ist die Stadt an Ostern noch voller als sonst. Wir werden in der Menschenmenge kaum auffallen«, wandte Silas ein.


  »Warum ist der König nur so wütend auf dich?«, fragte Luna.


  »Weil ich ein Versprechen gebrochen habe.« Judith strich ihr über den Kopf. Der dichte Stoff des Schleiers raschelte unter ihrer Hand.


  »Was hast du ihm versprochen?«


  »Ich sollte für das Seelenheil seines Vaters beten. Sein Herz ist in der Kirche des Eschweger Klosters beigesetzt worden. Dort war ich Äbtissin, bevor ich…« Sie hielt inne und warf einen Blick zur Sonne. Die stand bereits ziemlich hoch. »Lasst uns einen Rastplatz suchen, ehe wir in die Stadt gehen. Im Schatten redet es sich besser.« Sie nahm Lunas Hand. »Es wird Zeit, dass du die ganze Geschichte erfährst.«


  Unter einer Piniengruppe am Ufer des Tiber rasteten sie. Tronco stand mit den Vorderbeinen im seichten Wasser und soff begierig die braune Brühe des Flusses. Auf einem schmalen Streifen Gras ließen sie sich nieder. Sie hatten noch Brot und getrockneten Schinken im Korb. Dazu sammelte Luna eine Handvoll kleine saure Beeren, von denen sie behauptete, man könne sie essen. Während sie aßen, erzählte Judith, wie der junge König an jenem kalten Winterabend plötzlich vor den Toren ihres Klosters stand. Und von dem ungewöhnlichen Wunsch Heinrichs, der ihr in einem kleinen Eisensarg das Herz seines Vaters brachte.


  »Ich sollte es in der Stiftskirche bestatten, und niemand durfte davon wissen.«


  »Er brachte nur das Herz?«, fragte Luna.


  »Kaiser Friedrich starb im Morgenland, sein Fleisch ist dort unten begraben worden. Die Gebeine sind noch nicht zurückgekommen, soweit ich weiß. In dem kleinen Sarg war nur das Herz.«


  »Warst du gerne Äbtissin in deinem Kloster?«


  Judith legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. »Das ist keine einfache Frage. Mit meinen Novizinnen hatte ich viel Freude. Ich brachte ihnen bei, mit Kräutern umzugehen und zu heilen. Mit den älteren Mitschwestern war es dagegen oft nicht leicht. Sie teilten selten meine Ansichten. Aber alles in allem, ja, es war eine gute Aufgabe.« Sie warf einen Seitenblick auf Silas, der ein paar Schritte entfernt saß und an einem trockenen Stück Brot kaute. Er schien den Esel im Auge zu haben, der immer noch im Wasser stand. Judith wusste, dass er genau zuhörte. Er kannte die Risiken dieser Geschichte und würde ihr sofort ins Wort fallen, wenn sie zu viel davon preisgab. Gleichwohl kannte auch sie ihre Grenzen. Sie durfte Luna nicht in Gefahr bringen, durfte nicht von dem Verdacht erzählen, der ihr Leben im Norden dem ständigen Risiko ausgesetzt hatte, von den Schergen des Kaisers zum Schweigen gebracht zu werden.


  »Warum bist du dann fortgegangen?« Das war die Frage, die kommen musste.


  Judith lächelte und schloss für einen Moment die Augen. »Als ich noch sehr jung war, hatte ich mich in einen Mann verliebt, der ein Sklave war. Indes war ich die Tochter eines Grafen. Die Liebe schert sich allerdings nicht um solche Befindlichkeiten. Viele Jahre sehnte ich mich vergebens nach ihm. Eines Tages war er frei. Ich folgte meinem Herzen und ging mit ihm.«


  Luna sah sie altklug an. »Silas war ein Sklave?«


  »Das soll er dir am besten selbst erzählen.«


  Luna, die dicht neben Judith im Gras gesessen hatte, krabbelte auf allen vieren zu Silas hinüber. Ein kleines Lächeln verkroch sich in seinen Mundwinkeln, als sie sich neben ihm niederließ. »Hattest du einen Ring in der Nase?«


  Er wandte ihr sein Gesicht zu, und Judith sah die schwarzen Augen aufblitzen. »Nein, das hat der Kaiser nicht gewagt. Er hatte Achtung vor mir. Und er hat mich immer korrekt behandelt.«


  »Aber wie kamst du zu ihm?«


  Silas hatte ein Stöckchen in der Hand, mit dem er im Gras herumstocherte. »Friedrich war als Begleitung seines Onkels, dem damaligen Kaiser Konrad, auf einem Kreuzzug. Konrad wurde verletzt, nichts wirklich Schlimmes. Ich glaube, er war an einem Dornenbusch vorbeigeritten und hatte einen tiefen Riss am Knie. Die Wunde entzündete sich, und man brachte ihn zu meiner Mutter, die das Heilen bei einem Schüler des berühmten persischen Arztes Ibn Sina erlernt hatte. Ich ging ihr mit Salbe und Verbandszeug zur Hand. Der Kaiser beobachtete mich und stellte mir ein paar Fragen. Als sie weiterritten, nahmen sie mich mit.«


  »Einfach so?«


  Silas nickte. »Einfach so.«


  »Hat dir niemand geholfen?«


  »Nein. Alle dachten wohl, ich solle nur die Wunde des Kaisers behandeln, solange sie nässt, und danach könne ich zurückkehren. Doch das war ein Irrtum. Er machte mich zu seinem Leibarzt und nahm mich mit in sein Reich.«


  »Und als er starb?«


  »Ging ich in den Besitz seines Neffen über.«


  »Hast du nie versucht zu fliehen?«


  »Nein. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass das Heilen eine Berufung sei. Und ich empfand den Dienst am Hof des Kaisers als meine Profession.«


  Luna schwieg eine Weile, dann fragte sie leise: »Und deine Mutter?«


  »Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich habe ihr einige Male geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Ich redete mir ein, die Schriftrollen seien nicht in Edessa angekommen oder sie sei für den Boten nicht zu finden gewesen.« Er kratzte einen flachen Stein aus dem Erdboden und warf ihn so auf das Wasser, dass er mehrfach aufsetzte und sprang.


  Tronco machte entsetzt ein paar Schritte rückwärts, und Luna lachte. »Du hast unsere Mimose erschreckt.« Als der Esel weitergraste, lehnte sie sich tröstend an Silas’ Schulter. »Wir werden nach Edessa gehen, dann suchen wir sie.«


  Silas drehte den Kopf herum und sah sie ernst an. »Sie müsste weit über achtzig sein.«


  »Wenn sie eine gute Heilerin ist, dann hat sie das geschafft.«


  Luna sagte es mit einer kindlichen Bestimmtheit, die bei beiden Erwachsenen eine Gänsehaut erzeugte. Judith zweifelte keinen Moment daran, dass sie recht haben könnte, und auch Silas lächelte zustimmend.


  »Jetzt sollten wir aufbrechen«, sagte Luna und stand auf. Tronco trabte neugierig heran. »Sehr gut, Eselchen. Komm her, mein Guter.«


  Judith und Silas sahen kopfschüttelnd zu, wie der Esel fast in die Knie ging, damit Luna ihm das Zuggeschirr überwerfen konnte.


  Je näher sie dem Tor kamen, desto lauter klopfte Judiths Herz. Was, wenn die Wachen eine Beschreibung von ihnen hatten? Was, wenn einer von Markwards Männern in der Vorstadt unterwegs war, vielleicht nur, um ein williges Weib zu finden? Wenn sie ihm über den Weg liefe und er sie wiedererkennen würde? Wenn Markward selbst im Zeltlager zu tun hatte und gerade jetzt in die Stadt zurückritt? Bewaffnete Reiter und Soldaten, die in Gruppen zu Fuß auf dem Weg waren, gab es jedenfalls genug. Sie zupfte an ihrer Haube, um sie tiefer in die Stirn zu ziehen. Doch würde das nicht erst recht Verdacht erzeugen?


  Wenige Schritte vor dem Tor ergriff Luna ihre Hand. »Hab keine Angst«, sagte sie leise.


  Einer der Wächter lächelte ihr zu. »Wer seid Ihr, und was ist Euer Begehr?«, fragte er freundlich.


  »Wir sind Heiler und wollen Medizin und Kräuter kaufen.« Silas übernahm das Reden.


  »Heiler? Na, dann mal herein, die können wir sicher gut gebrauchen, besonders nach der Krönungsfeier.«


  Der zweite Wachsoldat drehte sich um und lachte. »O ja, ich hoffe, Ihr wisst ein gutes Mittel gegen den schweren Kopf am Morgen.«


  »Rhabarbersaft und Erdrauch«, sagte Luna, bevor Judith den Satz des Mannes auch nur halb verstanden hatte.


  Die Männer lachten laut über das drollige Mädchen, und auch die anderen Wachen wurden jetzt aufmerksam. Judith krabbelten einige Schweißtropfen den Rücken hinunter.


  »Sie hat recht«, sagte Silas. »Vermischt den Erdrauch mit dem Rhabarbersaft und trinkt reichlich davon. Zur Not helfen auch Bittermandel oder Weihrauch.«


  »Oho, Weihrauch!«, grölte einer der anderen Wachsoldaten. »Deshalb geht es den Pfaffen in der Frühmesse immer so gut!«


  Der erste Wächter strich Luna über die Haube und schob sie durch das geöffnete Fußgängerportal. »Hör nicht auf ihn, er wird für seine Lästereien gewiss einmal in der Hölle schmoren.« Judith und Silas beeilten sich, dem Kind zu folgen.


  Nur wenige Schritte hinter der Porta Flaminia teilte sich die gleichnamige Hauptstraße in drei Wegrichtungen. Rechts führte eine gut gepflasterte Fahrbahn weiter am Tiber entlang, offensichtlich in Richtung des Vatikans und der Leostadt, der Weg in der Mitte führte schnurgerade ins Stadtzentrum, eine dritte Straße zweigte nach links.


  »Wir halten uns an den Fluss«, bestimmte Silas und wies nach rechts. »Mohammad Teghi hat sein Haus in der Nähe des Palazzo Borghese, an der ersten Biegung des Tiber.«


  Die Straße war gepflastert und sauber, die Häuser an ihrem Rand überwiegend in gutem Zustand. Sie schienen Handwerkern zu gehören. Hier und da vernahmen sie aus den Schuppen und kleinen Werkstätten die Geräusche von Hämmern und schimpfende oder rufende Männerstimmen. In einem Hinterhof knarrte ein Göpel, der von zwei Eseln angetrieben wurde. Tronco reckte neugierig den Hals.


  Mehrere Jungen schleppten Wasser einen ausgetretenen Pfad vom Tiber herauf, an dessen Ufer auch eine Mühle stand.


  Irgendwo schrie eine Frau, und einer der Esel fiel ein, als wollte er ihr antworten. Sie mussten einem Ochsenfuhrwerk ausweichen, das hoch beladen mit Säcken zur Mühle hinabfuhr. Der Mann, der die Ochsen führte, nickte ihnen im Vorbeigehen zu und bekreuzigte sich hastig, als erneut ein Schrei die Luft durchschnitt.


  »Woher kommt das?«, fragte Judith beklommen.


  »Ich weiß es nicht, es hört sich grauenvoll an.« Silas blieb stehen und sah sich um.


  Die Ochsen bewegten sich schwerfällig in die Kurve, und der Mann drehte sich noch einmal um. »Die Frau des Flickschusters. Sie liegt in den Wehen, seit drei Tagen.«


  Sein Kinn ruckte in ihre Richtung die Straße hinab. Doch auch ohne diesen Hinweis hätten sie das Haus des Schusters gefunden, denn erneut gellte ein Ton zwischen den Häusern entlang, der kaum noch menschlich klang.


  »Wie ein Wolf im Eschweger Forst!«, sagte Judith.


  Luna zog bereits an ihrer Hand. »Komm!«


  Auch in Anbetracht der Menschen war das Grundstück des Schusters leicht zu finden. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen sowie eine Handvoll Kinder standen vor der Haustür und redeten durcheinander.


  »Können wir helfen?«, fragte Silas einfach in die Menge hinein. »Wir sind Heiler aus dem Norden.«


  Die Leute verstummten und starrten sie an. Eine Frau mittleren Alters trat schließlich vor. »Wenn ihr Wunder vollbringen könnt? Sie schreit seit drei Tagen, dabei ist es ihr fünftes Kind. Die anderen vier hat sie nur so herausgeschüttelt.«


  »Ist jemand bei ihr?« Silas band den Esel an einem Orangenbaum fest, der an der Hausecke stand.


  »Ihre Schwiegermutter. Und ihr Mann, der ist schon seit gestern sturzbetrunken.«


  »Gibt es hier keine Wehmutter?«


  »Doch, aber die ist heute früh zu Carushomo gerufen worden. Seine Frau liegt ebenfalls in den Wehen.«


  So, wie die Frau den Namen aussprach, musste es jemand sein, dem die Hebamme unbedingt Vorrang gegenüber einer einfachen Schustersfrau einzuräumen hatte.


  Silas hatte die Medizintasche aus dem Korb genommen und eilte damit zur Haustür.


  »Gib dir keine Mühe, Haddschi, sie wird dich hochkant rauswerfen, wenn sie dich sieht«, rief einer der Männer vom Straßenrand. »Sie mag keine schwarzen Männer…«


  Das Ende des Satzes konnten sie nicht mehr verstehen. Ein weiterer Schrei der zutiefst gepeinigten Frau übertönte alles. Sie betraten das kleine Haus. Judith fühlte Lunas Hand vertraut und warm in der ihren. Ein strenger Geruch nach Leder, Schweiß und Urin schlug ihnen entgegen. Im engen Hausflur saßen dicht gedrängt vier Kinder auf der schmalen Stiege nach oben. Das Älteste mochte acht, das Jüngste wohl zwei Jahre alt sein. Ihre schmutzigen und übernächtigten Gesichter wandten sich ihnen zu. Luna blieb stehen.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte sie. Judith nickte, und Silas war schon an der Tür zu dem Raum, aus dem die Schreie kamen. Lautes Gezeter war zu hören, eine temperamentvolle Tirade von Wörtern, die Judith nicht kannte, deren Klang aber keine Zweifel ließ, um welche Art von Ausdrücken es sich handelte.


  Im nächsten Augenblick stand Silas wieder vor ihr und übergab ihr die Tasche. »Du musst ihr helfen, mich will sie nicht sehen.«


  »Aber warum nicht?«


  Er deutete auf das größte der vier Kinder, das eine deutlich dunklere Haut als die anderen drei hatte. »Einer meiner Landsleute hat es wohl nicht so gut mit ihr gemeint.« Er zuckte mit den Schultern. »Hör zu, ich gehe zu Mohammad Teghi, kaufe, was nötig ist, und komme wieder hierher. Dann können wir uns gemeinsam nach einer Unterkunft umsehen. Doch jetzt geh hinein und hilf ihr, bevor es zu spät ist.«


  Vorsichtig steckte Judith den Kopf durch die Zimmertür, auf eine erneute Tirade gefasst. Doch die alte Frau, die am Lager der Kreißenden saß, wirkte nur müde und abgespannt. Sicher war auch sie schon drei Tage auf den Beinen.


  »Ich bin des Heilens kundig, lasst mich helfen«, sagte sie. Die Frau auf dem Lager war kurz vor der Bewusstlosigkeit. Ihr breites Gesicht war so weiß wie das Laken, die schweißnassen schwarzen Haare, die wie ein Krähennest auf dem zerknüllten Laken verteilt waren, verstärkten diesen Eindruck noch.


  Die Alte musterte sie kurz und winkte sie dann heran. »Bitte seerrr«, sagte sie in deutscher Sprache. »Kind liegt verkeerrt.«


  »Habt Ihr Fett?«, fragte Judith. Sie hatte schon mehrmals Kinder im Mutterleib gedreht, eine sehr schwierige und langwierige Arbeit, die eigentlich schon früher hätte begonnen werden müssen. Diese Frau hier war bereits zu schwach für diese Tortur.


  Die Alte warf einen resignierten Blick in die Ecke des Zimmers, wo Judith erst jetzt einen Mann entdeckte, der mit dem Kopf auf dem Tisch lag und mit offenem Mund schlief. Vor ihm standen eine leere Flasche Schnaps und ein großer Tontopf. Sie schöpfte etwas Hoffnung. Vielleicht hatte die Wehmutter schon ein wenig vorgearbeitet, bevor sie gegangen war. Sie fand eine Handvoll Tücher, manche benutzt, einige noch rein, und im Topf Schweinefett, das sogar frisch und sauber schien. Hastig legte sie ihren Umhang und die Haube ab, krempelte den Ärmel ihres Kleides auf und rieb sich den Unterarm mit Fett ein. Die Alte kannte die Prozedur offenbar, denn sie zog das dünne Laken von der Frau und stellte sich hinter dem gewaltigen Bauch in Positur.


  Eine erneute Wehe zwang sie zu warten. Die Schustersfrau bäumte sich auf. Ihre Stimmbänder waren inzwischen so strapaziert, dass nur noch ein langgezogenes Krächzen aus ihrer Kehle drang. Als die Wehe vorüber war, hörte Judith vor der Tür Lunas ruhige Stimme und dazwischen das fremdartige Geplapper der Kinder. Sie tastete vorsichtig nach dem Ungeborenen. Tatsächlich war der Hintern an der tiefsten Stelle und steckte hoffnungslos fest. Sie musste am Kind vorbei und den Kopf zu fassen kriegen, um den kleinen Körper zu drehen. Dabei durfte sie die zarten Gliedmaßen nicht verletzen und das glitschige Köpfchen nicht zerdrücken.


  Schon nach wenigen Minuten stand ihr der Schweiß auf der Stirn und lief ihr in die Augen. Doch die Alte war umsichtig. Sie griff mit der linken Hand nach einem Tuch und wischte ihr das Gesicht ab, während sie mit dem rechten Arm Druck von außen auf das Kind ausübte. Eine weitere Wehe musste abgewartet werden. Mit letzter Kraft versuchte der sich aufbäumende Leib, Judiths Arm herauszudrücken. Sie holte tief Luft und schloss die Augen, um sich auf ihr unsichtbares Arbeitsgebiet zu konzentrieren. Sie fühlte das winzige spitze Kinn und den Nacken und fasste behutsam mit Daumen und Zeigefinger um den Hinterkopf des Kindes. Stück für Stück zog sie den kleinen Körper herum.


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Eine neue Presswehe schob ihre Hand unerbittlich nach draußen, und gleich darauf tauchte das Köpfchen auf. Mit einem leise schmatzenden Laut rutschte das Kind auf das Laken. Judith war so überrascht, dass sie es nicht einmal auffing. Hastig nahm sie es bei den Füßen und hielt es nach oben. Es war ein kräftiges Mädchen, das die Augen fest geschlossen hatte und blau angelaufen war. Es machte keine Anstalten zu atmen. Sie gab ihm einen vorsichtigen Klaps auf den Hintern. Nichts. Gütiger Herr, betete sie im Stillen, lass diese Mühe nicht umsonst gewesen sein! Sie hörte auch die alte Frau beten, doch die beugte sich über die Mutter, um ihr ein Kreuz auf die Stirn zu zeichnen. Sie legte das Kind auf den Rücken und massierte den Brustkorb, der weich und zerbrechlich wie ein frisch gekochtes Huhn wirkte. Schließlich pustete sie vorsichtig Luft in Mund und Nase, drei- oder viermal. Bitte, Herr, flehte sie, lass es gelingen.


  Draußen im Hausflur stand Luna inmitten der vier Kinder, die sich an sie drängten und mit angehaltenem Atem lauschten. Als die Schreie ihrer Mutter aufhörten, hatten sie Hoffnung geschöpft, doch die plötzliche Stille ängstigte sie umso mehr.


  »Wartet hier, rührt euch nicht von der Stelle!«, sagte Luna und verschwand in der Tür zur Schlafkammer.


  Endlich hörten sie von drinnen ein schwaches Keuchen, ein Husten, leise wie das Rascheln eines trockenen Blattes, und der älteste Junge hob einen Finger. »Horcht!«


  Dann folgte ein dünner Schrei, kläglich und langgezogen, und die Kinder sahen sich an und lachten.


  Wenig später beugten sich die schwarz gelockten Köpfe über das Körbchen, in dem der Säugling schlief. »Seid leise!«, mahnte der Junge unnötigerweise, denn die Geschwister wagten kaum zu atmen.


  Die Großmutter hatte die Schustersfrau versorgt, die jetzt langsam wieder Farbe in die Wangen bekam. Sie betrachtete Luna mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und bekreuzigte sich mehrmals. Nie mehr würde sie vergessen, wie das weißhaarige Kind zur Tür hereingekommen und die winzigen Hände des Neugeborenen in seine genommen hatte. Mit geschlossenen Augen hatte es dagestanden, und die fremde Wehmutter war einen Schritt zurückgetreten. Und dann hatte das Neugeborene seinen ersten Atemzug getan.


  Judith wusch sich die Unterarme gründlich in einer Schüssel mit kaltem Wasser und tat das, was sie sich schon seit längerer Zeit vorgenommen hatte. Sie nahm den Trog und goss seinen Inhalt dem Mann über den Kopf, der in der Ecke seinen Rausch ausschlief. Als der taumelnd hochfuhr und sich umsah, packte sie ihn beim Arm. »Ihr seid Vater von fünf gesunden Kindern, die euch dringend brauchen. Seht zu, dass Ihr auf die Beine kommt und für die Großen eine warme Mahlzeit heranschafft!«


  Der Mann wischte sich das Seifenwasser aus den Augen. »Seid Ihr die Wehmutter?«, verstand Judith aus seinen undeutlichen Worten. »Ist alles gutgegangen?« Er reckte den Hals und blinzelte. »Tonia?«


  »Es geht ihr gut, lasst sie in Ruhe. Die Kinder müssen essen.« Judith war unerbittlich und schob ihn zur Tür. Die Alte, die einen Arm voll schmutziger Tücher hatte, brummte etwas auf Italienisch, was den Mann dazu veranlasste, endlich in Richtung Vorratskammer zu verschwinden.


  Schließlich saßen sie alle um einen langen Holztisch hinter dem Haus und aßen Brot und getrockneten Fisch und rohe Möhren. Für die Kinder hatte die Alte eine dicke Milchsuppe mit Brotbrocken herausgetragen, die sie gierig löffelten. Nachbarn und Freunde kamen ums Haus, um zu gratulieren. Die Frauen brachten Wein, eine Schüssel voll Beeren oder kleine gebackene Eierkuchen. Dabei fragten sie immer wieder die Alte aus, die den Ablauf der Geburt so gebärdenreich schilderte, dass Judith ohne Mühe verfolgen konnte, über welches Detail sie gerade berichtete. Aus den Blicken, die die Frauen ihr über den Tisch zuwarfen, las sie Anerkennung und Wohlwollen.


  Judith registrierte auch, dass die Großmutter offenbar kein Wort über Luna und ihren Beitrag verlor. Ab und zu richtete sie einen grüblerischen Blick auf das Kind, das nach dem Essen mit dem Kopf auf Judiths Schoß eingeschlafen war.


  Die Männer klopften dem verkaterten Kindsvater auf die Schulter und lobten ihn in den höchsten Tönen. Gerade als Judith dachte, wie unverdient diese Hudeleien waren, hob die Alte die Hände und schüttete eine imaginäre Schüssel über dem Haupt ihres Sohnes aus. Die Frauen lachten kreischend, und der Mann sprang auf und verschwand im Haus.


  Später sah Judith noch einmal nach der Frau, die das Kind stillte und anscheinend starke Nachwehen hatte. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und sie stöhnte verhalten.


  Judith bat die Alte um kochendes Wasser und zerstieß Anis, Fenchelsamen, Kümmelkörner und getrockneten Majoran mit dem Mörser. Diese Mischung überbrühte sie und ließ sie ziehen, bis sie etwas abgekühlt war.


  »Trinkt das über den Tag verteilt in kleinen Schlucken. Es hilft gegen die Schmerzen.«


  Die Frau griff nach dem Becher und nickte dankbar. »Ich habe Euch noch gar nicht sagen können, wie froh ich bin, dass Gott Euch im richtigen Moment gesandt hat. Als die Wehmutter heute früh ging, war ich sicher, dass ich sterben würde.« Ihre Stimme war rauh. Das Kind an ihrer Brust schmatzte zufrieden.


  Judith schwieg. Sie spürte, dass der Frau noch eine Sache auf dem Herzen lag.


  »Ich möchte Euch etwas fragen.« Die Schustersfrau warf einen vorsichtigen Blick zur Tür und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe fünf gesunde Kinder, wofür ich dem Herrn sehr dankbar bin. Aber wenn mir etwas zustoßen sollte, stehen sie allein da. Meine Schwiegermutter ist alt, und mein Mann…« Sie unterbrach sich, hob das Kind an, legte es auf ihre Schulter und massierte ihm den Rücken. »Ihr kennt Euch mit Kräutern aus. Sagt, gibt es eines, das weiteren Kindersegen zuverlässig verhindert?«


  Judith hatte mit dieser Frage gerechnet. Schon manchmal war sie ihr gestellt worden, besonders nach einer solch schweren Geburt. »Ihr seid mutig. Was Ihr da verlangt, kann für uns beide sehr gefährlich werden.«


  »Ich weiß. Der hiesigen Wehmutter hätte ich diese Frage nie gestellt. Ihr dagegen werdet weiterziehen, und wir sehen uns gewiss niemals wieder. Für das Wohl meiner Kinder muss ich es wagen.« Ihre großen schwarzen Augen blickten Judith selbstbewusst an.


  »Also gut.« Judith lauschte in Richtung Tür. Die Kinder lärmten hinter dem Haus, die Gäste schwatzten beim Wein und den Resten des Mahles. »Ich kenne zwei Möglichkeiten. Zum einen könnt Ihr einen Stoffknoten mit Akazienhonig tränken und einführen, bevor Euer Mann bei Euch liegt. Achtet darauf, dass er die richtige Größe hat. Ist er zu groß, wird er vielleicht etwas merken, ist er dagegen zu klein, nützt er Euch nicht. Zum anderen könntet Ihr aus dem Samen der wilden Möhre einen Sud kochen und ihn vorher trinken.« Sie hob die Augenbrauen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Sagt niemandem davon, hört Ihr? Und wenn Ihr den Samen sammelt, verbergt ihn gut.«


  »Ich danke Euch.« Die Frau drückte ihr die Hand. In ihren Augen standen Tränen. »Euch muss Gott geschickt haben.«


  In diesem Moment betrat der Schuster die Schlafkammer. Er streifte Judith mit einem verschämten Blick, bevor er seine Frau auf die Stirn küsste. »Wir müssen Gott danken, Tonia!«, sagte er. Er nahm das Kind, das nach einem leisen Rülpsen den Kopf auf seine Schulter fallen ließ. Seine schwielige Hand versuchte ungeschickt, den Kopf zu halten. »Wie soll sie heißen?«


  Judith stand auf, um die beiden allein zu lassen. Sie war schon an der Tür, als die heisere Stimme sie zurückrief. »Wie ist Euer Name?«


  »Judith«, sagte sie.


  Tonia lächelte. »Einen besseren Namen kann ich mir nicht denken. Wir werden sie Juditha nennen!«


  Als Judith hinter das Haus trat, bemerkte sie das schwindende Tageslicht. Wo blieb nur Silas? Längst hätten sie nach einer Unterkunft suchen müssen. Sie ging zur Straße vor, doch weder Esel noch Silas waren zu sehen.


  Die Alte nahm sie beiseite: »Was sind wir Euch schuldig?«


  Judith zögerte. Es war keine leichte Arbeit gewesen, und Silas hatte ihr beigebracht, sich nicht unter Wert zu verkaufen. Andererseits war der Schuster sicher kein reicher Mann, und seine Frau würde noch eine Weile das Bett hüten müssen.


  Als könnte sie Gedanken lesen, fuhr die Alte fort: »Scheut Euch nicht, den Preis zu nennen. Ich weiß, dass Ihr Euer Geld wert seid.« Sie schüttelte ein Geldsäckchen, in dem es verführerisch klimperte. »Noch etwas liegt mir auf dem Herzen. Ich habe Euren Begleiter nicht sehr freundlich behandelt. Das tut mir jetzt leid. Bitte überbringt ihm meine Entschuldigung.«


  »Ihr könnt es ihm gern selbst sagen«, erwiderte Judith, und die Erleichterung ließ ihre Stimme zittern. Am Ende der Straße trottete ein hellgrauer Esel heran, der sich auch von den anfeuernden Rufen seines dunkelhäutigen Reiters nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Dort kommt er.«


  
    Villa des Senators Carushomo


    Gründonnerstag anno 1191

  


  
    Man siht uil selten richez hůs


    ane dieb und ane můs.


    


    Man sieht wohl selten ein reiches Haus


    ohne Dieb und ohne Maus.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Das Haus war hell erleuchtet, Fackeln brannten im Garten und auf den Terrassen. Im Saal des Erdgeschosses strahlten Dutzende von Öllampen ihr warmes Licht auf festlich gekleidete Menschen. Rufe waren zu hören: »Hoch lebe der Senator!« und »Vivat!«.


  Als eine Zofe hereinkam und dem Hausherrn eine Nachricht ins Ohr flüsterte, hob der seine Hände und rief: »Ruhe! Verehrte Gäste, ich bitte um Ruhe!«


  »Eine Rede, still!«


  »Der Senator will reden!«


  Es dauerte einen Moment, bis auch die letzten zumeist deutschen Gäste verstanden hatten, was gerufen wurde, und Ruhe einkehrte.


  Der Senator war ein großer Mann mit dichtem, grau meliertem Haar, der schon durch seine bloße Erscheinung Respekt einflößte. Wenn er sprach, erreichte seine sonore Stimme auch die Menschen, die bis dahin noch nicht zu ihm aufgeblickt hatten. Wer ihn näher kannte, wusste, dass er sich dieser Wirkung bewusst war und sie gern zu seinen Gunsten einsetzte. »Verehrte Gäste, gerade bekam ich eine Nachricht, die ich wohl ohne Euch allen zu nahe zu treten mit Fug und Recht als mein schönstes Geburtstagsgeschenk betrachten darf. Meine liebe Frau Sophia hat mir soeben einen gesunden Jungen geschenkt.«


  Jubel brandete auf, und einige klatschten Beifall. Die Diener eilten, alle leeren Gläser aufzufüllen.


  »Ich bitte Euch, mit mir auf den Stammhalter Benedikt junior anzustoßen. Möge er wachsen und gedeihen und ein langes glückliches Leben führen.«


  Gläser klirrten, und helles Lachen drang bis hinauf in die Gemächer, wo eine erschöpfte Sophia Carushomo voller Verwunderung und Erstaunen auf das kleine Wesen herabblickte, das neben ihr in einer Wiege lag und ihr noch vor wenigen Minuten solche Schmerzen bereitet hatte. Die Wehmutter packte Tiegel und Scheren in ihren Korb, zog ihre Haube über den Kopf und wickelte sich mit müden Handbewegungen ihren Umhang um die Schultern. Sie war seit zwei Tagen auf den Beinen und sehnte sich nach ihrem Bett.


  »Soll ich morgen noch einmal nach Euch sehen?«, fragte sie.


  »Wenn es nötig ist, schicken wir nach Euch«, antwortete die Zofe, die ihr zur Hand gegangen war. Sie war es auch, die die Wehmutter bezahlte und zur Tür brachte. »Eine gute Nacht und einen guten Weg.«


  Als sie sich vorsichtig die dunklen Stufen des Dienstboteneingangs hinuntertastete, vertrat ihr plötzlich ein Mann den Weg und griff derb nach ihrem Arm. »Judith?«


  Die Hebamme schrie erschrocken auf. »Was wollt Ihr?«


  »Verzeiht!« Der Mann trat ins Licht einer Fackel. Er war reiferen Alters, aber durchaus noch gut aussehend. »Ich habe Euch verwechselt.«


  »Verwechselt? Lauert Ihr etwa den Zofen auf?«


  »Nein.« Der Mann lachte über diese offensichtlich absurde Behauptung. »Ihr habt mich in Eurer Kleidung an eine Frau erinnert, die ich einst kannte. Nochmals bitte ich um Vergebung.« Er verbeugte sich eilig und verschwand um die Ecke.


  Fast bedauernd schüttelte die Hebamme den Kopf.


  Es wird allmählich zur Manie, dachte Markward von Annweiler, als er den Festsaal betrat. Ich mache mich lächerlich. Verärgert griff er nach einem Glas mit gelblichem Wein. Er schmeckte kräftig und süß, und er trank ihn in einem Zug aus.


  »Ist er so sauer, wie Ihr dreinblickt?«, fragte eine bekannte Stimme von der Seite.


  Markward drehte sich um und neigte höflich den Kopf. »Nein, Majestät.« Er nahm zwei gefüllte Gläser vom Tablett eines herbeigeeilten Dieners und reichte eins davon dem König. »Er ist sogar sehr gut.«


  »Trinken wir auf den Stammhalter des Senators!«


  »Ja.« Markward hörte wohl einen gewissen Unterton in der Stimme seines Zöglings, der ihn seinen eigenen Ärger sogleich vergessen ließ. »Ihr denkt an Eure eigenen Pflichten in dieser Hinsicht?«, fragte er leise. »Wo ist denn die Königin?«


  Heinrich nickte. »Sie ist noch etwas erschöpft von der Reise. Sie hat sich entschuldigen lassen. Diese Lucia, die Ihr mir gesandt hattet, war sehr geschickt, meinen Dank dafür. Aber ich muss wirklich an einen Nachfolger denken. Konstanze ist nicht mehr die Jüngste.« Er seufzte schwer.


  Markward schmunzelte innerlich. Die Königin war einige Jahre älter als der König und nicht besonders sinnlich. Manchmal hatte er den leisen Verdacht, dass Heinrich sich vor ihr fürchtete. Aber das war eines der wenigen Probleme, die er nicht für seinen Schützling lösen konnte.


  »Trinkt nicht so viel von dem schweren Wein, wenn Ihr sie heute noch aufsuchen wollt«, mahnte er und grinste anzüglich.


  Heinrich verstand die Anspielung und nahm sie nicht übel. »Es ist schwer, das richtige Maß zu finden. Ein wenig Wein im Blut hilft, es zu ertragen.« Er schwenkte die goldgelbe Flüssigkeit im Glas und schlenderte zur Galerie, wo sich die Tafel unter Obst, Süßspeisen und allerlei anderen Leckerbissen bog. »Habt Ihr Neuigkeiten über die Krönung?«


  »Die Vorbereitungen laufen wie geplant. Euer Kanzler ist den ganzen Tag auf den Beinen. Ich glaube, Ihr werdet ihn nicht wiedererkennen. Er verliert schon Fett vor lauter Aufregung.« Markward lachte schadenfroh. »Am Ostersonntag wird Hyacinths Ordinierung stattfinden, am Montag ist Eure Krönung geplant.«


  »Ihr habt wirklich keine Zeit verschwendet«, lobte Heinrich. »Was ist mit dem Heer?«, fragte er zögernd und griff nach einer geschälten Orange.


  »Es ist in Alarmbereitschaft. Einige vorgezogene Posten beziehen direkt beim Petersdom Stellung. Die Söldner des Papstes schließen sich an, wenn sie benötigt werden. Es war gut und richtig, dass wir den Sicherheitseid geschworen haben. Sie waren misstrauisch, nun sind sie beruhigt.«


  »Und Tusculum?« Die Orange war sauer, und Heinrich verzog das Gesicht.


  »Der Hauptteil des Heeres lagert im Nordwesten. Am Dienstag werden die Wachmannschaften von der Stadt abgezogen.«


  Der König legte die Orange beiseite und griff nach einigem Zögern zu einem Apfel. »Lasst uns hinausgehen, hier drin ist es stickig.« In einer abgelegenen Ecke zwischen zwei blühenden und stark duftenden Magnolienbüschen fanden sie eine steinerne Bank. »Erzählt mir von der Krönung. Wie wird sie ablaufen?«


  Markward blickte hinauf zum Himmel, wo inzwischen zahlreiche Sterne blinkten und offenes Wetter für das Osterfest versprachen. »Es bleibt bei den drei Etappen, wie abgesprochen. Der feierliche Zug beginnt in der Kirche von Santa Maria Transpadina. Konstanze ist dann bereits bei Euch. Ihr werdet vom Stadtpräfekten von Vico, dem Pfalzgrafen des Laterans und einigen wichtigen Kardinälen begleitet. Und natürlich vom Stadtadel, der es sich nicht nehmen lässt, Euch derart zu huldigen. Der Zug wendet sich direkt in Richtung Sankt Peter. Der Säulengang dorthin ist instand gesetzt worden, so dass Ihr auch bei Regen trockenen Fußes geht.«


  »Habt Ihr Euch die Kirche angesehen?«, unterbrach Heinrich.


  »Ich bin gestern den gesamten Weg gemeinsam mit dem Kanzler abgeschritten, und wir haben uns auch diese Kirche angesehen. Sie ist in einem guten Zustand, die Schiffe sind gereinigt worden, und das Dach ist in Ordnung, so dass die Zeremonie ordnungsgemäß beginnen kann.«


  Heinrich nickte zufrieden. Vom Haus her drang Gelächter herüber und Musik. In der oberen Etage der prächtigen Villa zeichnete sich eine Frauengestalt im Fenster eines schwach beleuchteten Zimmers ab. Sie hielt ein Bündel im Arm und schaukelte es hin und her.


  Was für ein friedliches Bild, dachte Markward. Doch er musste sich konzentrieren. Der König hatte im Moment kein Verständnis für abschweifende Gedanken.


  »Dann geht es direkt in die Basilika?«, drängte Heinrich.


  »Nein, Ihr gelangt zunächst an eine Freitreppe, auf deren Höhe Bobone oder Papst Coelestin, wie er sich jetzt nennt, mit seinen Kardinälen sitzen wird«, sagte Markward und machte eine bedeutungsvolle Pause. Der nächste Schritt war etwas schwierig, und ihm graute vor Heinrichs Reaktion. »Dort werdet Ihr dem Papst die Füße küssen.« Er hob die Hand, als Heinrich sich abrupt aufrichtete. Die nötigen Worte hatte er sich seit Tagen sorgfältig zurechtgelegt. »Das gehörte bereits zur byzantinischen Zeremonie, und es würde uns übel ausgelegt werden, sollten wir es weglassen. Es ist keine Unterwerfungsgeste, sondern ein Zeichen, das die Verehrung gegenüber dem Stellvertreter Christi ausdrücken soll. Alle Eure Vorgänger haben es so gehalten.«


  Heinrich atmete aus wie der Blasebalg in einer Schmiede. »Ich wusste, dass Ihr noch eine Überraschung für mich parat haltet. Aber gut, solange es dabei bleibt, will ich es tun.«


  »Nach Euch wird die Königin diese Geste ausführen. Danach werdet Ihr den Sicherheitseid wiederholen und auch die Herausgabe von Tusculum noch einmal bekräftigen. Daran liegt Coelestin sehr viel.«


  »Er traut mir nicht, kann das sein?«, knurrte Heinrich.


  »Er ist vorsichtig. Nach dem Eid betretet Ihr den Durchgang zum Hof und die Kirche Santa Maria in Turri. Dort bekommt Ihr die kirchlichen Zeremoniengewänder und werdet zum Kleriker erhoben. Ich muss Euch leider sagen, dass sich diese Kirche und der anschließende Vorhof zur Basilika in einem denkbar schlechten Zustand befinden. Euer Kanzler hat gestern erst noch die Beräumung befohlen. Zwischen den Trümmern gab es lediglich schmale Trampelpfade.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Heinrich.


  »Er gehört zum Zeremoniell, und außerdem würde es so ausgelegt werden, als würdet Ihr Euch der Taten Eures Vaters schämen. Er hatte die Zerstörung angeordnet.«


  Heinrich winkte unwirsch ab. »Das müsst Ihr mir nicht sagen. Sind die Kleider fertig?«


  »Sie werden in den Nähstuben des Vatikans angefertigt. Morgen früh ist eine Anprobe angesetzt. Ihr könnt auch Euren Leibdiener schicken, wenn Ihr diese Prozedur umgehen wollt.«


  »Nein, ich gehe selbst. Marius hat zwar dieselben Maße wie ich, aber sicher nicht meinen Geschmack. Außerdem wird die Königin mich begleiten wollen.«


  Markward nickte. »Das wird am besten sein.« In Gedanken seufzte er, denn wenn Konstanze an der Anprobe teilnahm, würde sie sich unnötig in die Länge ziehen.


  Heinrich erhob sich von der Bank und strich seinen Umhang glatt. »Es wird kühl auf diesem Stein, lasst uns ein wenig laufen.« Markward folgte ihm durch den Garten hinunter zum Tiber. »Anschließend geht es über besagten Hof zur Silbernen Pforte. Dort spricht der Kardinalbischof von Albano das erste Gebet über Euch. Jenseits der Schwelle erwartet Euch der Kardinalbischof von Porto…«


  »Das genügt. Wie soll ich mir das alles merken?« Heinrich reckte sich und starrte auf das träge dahinfließende schwarze Wasser. »Am besten, wir gehen morgen nach der Anprobe die gesamte Strecke ab. Dann könnt Ihr mir an Ort und Stelle sagen, wer was mit mir anstellt. Und Ihr selbst weicht mir am Montag nicht von der Seite, hört Ihr?«


  »Das wird nicht einfach sein, Majestät.«


  »Warum nicht?«


  »An Eurer linken Seite geht die Königin, dann folgen Euch die Kardinäle. Sie werden beleidigt sein, wenn ich vor ihnen gehe.«


  »Das ist mir gleich. Ich möchte Euch in meiner Nähe haben.«


  »Ich werde immer zur Stelle sein, verlasst Euch darauf. Es findet sich Gelegenheit, auch Sichtkontakt aufzunehmen. Ich könnte zum Beispiel hinter dem Thron des Papstes stehen, so dass…«


  Hinter ihnen erklangen Schritte auf dem Uferkies. Ein Wachsoldat und eine Dienerin näherten sich.


  »Majestät!« Die junge Frau verbeugte sich tief. »Die Königin verlangt nach Euch.«


  Heinrich seufzte. »Ich werde bald da sein«, sagte er, und an


  Markward gewandt: »Also morgen nach der Anprobe!«


  Markward verneigte sich kurz und blieb allein am Ufer zurück. Er hob einen Stein auf und warf ihn weit über das Wasser. Hoffentlich hat dieser fette Kanzler an alles gedacht, ging es ihm durch den Kopf. Wenn irgendetwas schiefläuft, dann gnade uns Gott.


  Plötzlich drehte er sich um, und seine Schritte wurden schneller. Die schöne Lucia dürfte heute frei sein, dachte er, und ein breites Grinsen teilte seine Lippen.


  
    Die Ewige Stadt


    Gründonnerstag und Karfreitag anno 1191

  


  
    Diu nahtegal diche muet,


    swenn ein esel oder ein ohse luet.


    


    Die Nachtigall hat oft Verdruss,


    wenn Ochs oder Esel brüllen.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Sie hatten eine einfache Unterkunft gefunden, mit Futter und einem Stall für den Esel. Silas war zufrieden mit seinen Einkäufen. Stolz zeigte er Judith noch am selben Abend die neuen Lanzetten.


  »Sehr solide geschmiedet, ich kann damit saubere Schnitte anfertigen«, sagte er leise, um Luna nicht zu wecken.


  Judith strich vorsichtig über die scharfe zweischneidige Klinge des größeren Skalpells. »Hm, also könnten wir morgen weiterziehen?«


  Er sah erstaunt auf. »Ich dachte, du wolltest dir Sankt Peter ansehen? Außerdem muss ich noch einmal zu Mohammad Teghi. Eine Nadel muss er noch liefern, ich habe sie bereits bezahlt.«


  Judith runzelte die Stirn. »Also gut, morgen früh gehen wir zur Basilika.«


  »Nachdem wir bei Mohammad waren. Du solltest ihn kennenlernen, ein sehr interessanter Mann.«


  »Ich kenne bereits einen äußerst interessanten Mann, das genügt mir.« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und wickelte ihm dann mit ungeschickten Bewegungen den Turban vom Kopf. Noch immer gefiel ihr der Moment, wenn sein langes glattes Haar frei auf die Schultern herabfiel. Er lächelte verheißungsvoll und zog sie zum Bett. Seit Luna bei ihnen war, liebten sie sich still und bedächtig, was auch seine Vorzüge hatte.


  Am nächsten Morgen zogen sie früh los, ließen allerdings den Esel im Stall und das Gepäck noch in der Herberge. Lediglich die Arzttasche nahm Silas mit. Unterwegs gab es sicher eine Gelegenheit, etwas Geld zu verdienen. Luna lief unermüdlich. Sie hatte vom Schuster neue Ledersandalen geschenkt bekommen und blickte immer wieder verzückt auf ihre Füße. Auf dem Weg zum Händler kamen sie an efeubewachsenen Ruinen und zerfallenen Villen vorbei, die von der ehemaligen Pracht und Bedeutung der Stadt zeugten. Luna fragte bei jedem Steinhaufen nach der Geschichte. Meist konnte Silas Auskunft geben, manchmal fragten sie einen Römer, der gerade in der Nähe war.


  Ein älterer Mann, der ihnen vor dem Palazzo Borghese etwas über die berühmte Familie erzählt hatte, zeigte ihnen ein eiterndes Geschwür an seinem Daumen, als er von ihrem Beruf erfuhr. Er war ein ehemaliger Schreiber, und sie begleiteten ihn in sein Haus. Silas freute sich, seine neue Lanzette ausprobieren zu können. Bald darauf stand ein Nachbar in der Tür und bat darum, dass ihm ein schmerzender Zahn gezogen werde. Sie waren noch dabei, die Blutung zu stillen, als es erneut an der Tür klopfte. Die Frau des alten Mannes brachte ein junges Paar mit einem Kind herein. Das Mädchen von drei oder vier Jahren lag apathisch in den Armen des Vaters. Sein zartes Gesicht glühte im Fieber, seine Lippen waren trocken und aufgesprungen. Sie trugen das Kind in den Innenhof des Hauses, wo ein kleiner Brunnen plätscherte, und legten es direkt in das kühle Wasser. Die Mutter schaute besorgt zu. Das habe sie auch schon getan, gab sie gestenreich zu erkennen.


  Silas deutete auf den stark angeschwollenen Hals des Kindes. Sie öffneten ihm vorsichtig den Mund. Das Mädchen ließ alles über sich ergehen. Judith nahm den fauligen Geruch wahr und sah auch die dunklen Flecken im Rachen. »Rachenbräune«, raunte sie, und Silas nickte.


  Wenn die Krankheit bereits weit fortgeschritten war, bestand wenig Hoffnung. Silas befragte die Eltern. »Seit einer Woche«, übersetzte er mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Das ist zu lange.«


  »Wenigstens scheint es noch gut atmen zu können. Was schlägst du vor?«


  »Auf alle Fälle Portulak, damit das Fieber gesenkt wird.« Er kramte bereits in seiner Tasche.


  Sie hörten die Kindsmutter leise aufschreien, als Luna aus dem Haus trat. Sie hatte die Haube abgesetzt, und ihre Haare strahlten in der Morgensonne wie ein Heiligenschein. Die junge Römerin rief etwas, plötzlich sehr aufgeregt, und rüttelte ihren Mann an der Schulter.


  Alarmiert richtete sich Judith auf. »Du musst deine Haube holen, hörst du?«


  »Sie sagt, dass Luna ihr Kind berühren soll«, übersetzte Silas.


  »Aber woher weiß sie?«, fragte Judith verwirrt.


  Doch die Dinge nahmen bereits ihren Lauf. Luna hatte das neben dem Brunnen liegende Kind erblickt und hockte sich auf das Marmorpflaster. Sie ergriff beide Hände und redete der Kleinen in ihrer Muttersprache zu. »Es wird alles gut werden, du wirst sehen.«


  Judith verstand nicht alles, aber sie sah, wie das Kind den Blick auf Luna fixierte und ihr zuhörte. Sie wusste, dass sie besser nicht störte, doch sie nahm ihren Schleier ab und legte ihn Luna über den Kopf, um sie vor der Sonne zu schützen.


  Die Eltern standen Arm in Arm und betrachteten die Szene voll stummer Hoffnung. In Judiths Kopf dagegen überschlugen sich die Gedanken. Woher hatte die Mutter von Lunas Gabe gewusst? Kannte sie die Geschichten, die über Feenkinder kursierten, oder hatte die Mutter des Schusters doch geplaudert? Wenn sich Lunas Erfolg herumsprach, konnten sie sich vor Zulauf nicht retten, und in absehbarer Zeit würden sie auch die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Beamte des Königs von ihnen hörten. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen und sah zu Silas hinüber, der ruhig und geübt den Portulak zerrieb und ihr jetzt einen mahnenden Blick zuwarf. Ohne dass er es aussprechen musste, wusste sie, was er sagen wollte. Heißes Wasser! Sie rief sich zur Ordnung. Warum hatte sie noch kein kochendes Wasser besorgt?


  Sie lächelte still und spürte, wie die Angst sich legte. Heißes Wasser– das waren die ersten Worte gewesen, die er an sie gerichtet hatte, vor vielen Jahren auf der Burg ihres Vaters. Sie hatte ihn damals fasziniert angestarrt. Seine Stimme klang wie eine fremde Melodie in ihren Ohren, und noch nie war ihr jemand mit so unergründlichen schwarzen Augen begegnet. Doch er hatte nur Augen für das gebrochene Bein ihres Bruders gehabt.


  Die offene Küche des Hauses mündete auf den Hof. Dort hing ein Kessel über der abgedeckten Glut. Die Frau des Schreibers half ihr beim Schüren. Sie sagte etwas und deutete mit dem Kinn auf Luna, doch Judith verstand sie nicht und hob nur fragend die Schultern.


  Nachdem sie den Sud gebrüht hatten, brachte Judith Luna ins Haus, wo sie sich auf einer Matte im Wohnraum ausruhen konnte. Silas gab den Eltern die Flasche mit der restlichen Arznei und noch etwas trockenen Portulak mit auf den Weg. Sie hörte Münzen klimpern und seinen ernsten Ton, in dem er mit ihnen sprach. Das italienische Geplapper der Mutter klang glücklich und zufrieden, als sie sich bedankte und verabschiedete.


  Silas kam mit einem besorgten Gesicht ins Haus. »Sie werden ganz bestimmt nicht den Mund halten. Und wenn das Mädchen doch noch stirbt, dann hetzen sie uns die Teufelsaustreiber auf den Hals.«


  »Aber Luna muss schlafen!«


  Er seufzte. »Ich weiß.« Anschließend blickte er aus dem Fenster die Straße hinab, als würde er fürchten, dass bereits eine Kohorte Soldaten entlangmarschiert käme. »Ich gehe den Esel holen und unseren Karren. Es ist besser, wenn wir gleich verschwinden, nachdem sie aufgewacht ist.«


  Luna schlief nicht lange. Sie nahmen noch eine kleine Mahlzeit am Tisch ihrer Gastgeber ein, dann kam Silas zurück– allein.


  Luna lief ihm entgegen. »Was ist mit Tronco?«


  »Er schläft«, sagte Silas verärgert. »Der Wirt hat unser Gepäck in den Stall getragen, und das Unglückstier hat sich über die Kräuterkörbe hergemacht. Offensichtlich hat er den Schlafmohn erwischt. Er liegt im Stroh und schnarcht wie ein Eber.«


  Luna begann zu lachen, Judith fiel ein, und schließlich lachten alle lauthals über den dummen Esel.


  »Was nun?«, fragte Judith.


  »Wir gehen gemeinsam zur Basilika und übernachten noch einmal in der Herberge. Morgen früh wird er wohl ausgeschlafen haben.«


  Am frühen Nachmittag liefen sie über die Ponte Sant’Angelo, vor sich die gewaltigen Mauern der Engelsburg. Der Schreiber hatte ihnen diesen Weg empfohlen, weil die berühmteste Brücke der Stadt sehr belebt sei und sie dort in der Masse der Menschen verschwänden.


  Luna bewunderte die fünf gleichmäßigen Mauerbögen, die sich im Licht der Frühlingssonne so deutlich im Wasser spiegelten, dass der Eindruck von vollkommenen Kreisen entstand. Sie beugten sich weit über die Brüstung und winkten ihren Spiegelbildern zu. Über dem Fluss wehte ein frischer Wind und zerzauste Silas’ Haare. Er hatte seinen Turban in der Herberge gelassen, weil es hier in der Hochburg der Christen besser für ihn war, nicht aufzufallen.


  Auf der anderen Seite des Flusses wandten sie sich nach links, um an den alten Mauern der Leostadt entlang in Richtung Vatikan zu laufen, ein Fußweg von etwa zehn Minuten. Die Tore, die früher einmal zum Schutz der Papstpaläste gedient hatten, waren verschwunden, die Mauerbögen darüber zum Teil eingestürzt. Jeder konnte kommen und gehen, wie er wollte.


  Hinter den Mauern öffnete sich ein großer Platz, an dessen Ende eine breite Freitreppe zu einem ebenfalls baufälligen Torhaus mit drei Torbögen führte. Rechts davon ragte der Glockenturm empor, den sie gestern schon gesehen hatten, als sie noch außerhalb der Stadt gewesen waren. Vier Stockwerke überragten den Vorbau am Fuße des Turms. An jeder seiner Seiten hatten die Maurer acht schlanke und hohe Bogenfenster eingelassen, die dem Turm eine spielerische Leichtigkeit verliehen. Die elegante Architektur hatten sie auch bereits an den römischen Villen bewundert. Diese Bauweise war so ganz anders als die der plumpen Bauwerke, die sie aus ihrer deutschen Heimat kannten.


  »Ist das die Basilika?«, fragte Luna.


  Silas schüttelte den Kopf. In einem Strom von Pilgern, Einheimischen und klerikal gekleideten Männern gingen sie die langgezogenen Stufen hinauf. »Das ist die Kapelle Santa Maria in Turri. Sie bildet den Eingang zum Innenhof. Sankt Peter ist ein ganzer Komplex von Gebäuden, ähnlich einem Kloster. Es gibt einen geräumigen Hof im Inneren, der von einem Säulengang umgeben ist. Du wirst gleich sehen.«


  »Die Kapelle ist stark zerstört«, stellte Judith fest. Tatsächlich war ein Teil des Dachs eingestürzt, die wenigen verbliebenen Reste des Dachstuhls waren verkohlt und ließen einen Brand vermuten.


  Sie blieben am Rande der Steintreppe stehen. Während die anderen Besucher an ihnen vorüberzogen, betrachteten sie die Ruine des ehemals sicher sehr prächtigen Eingangs.


  »Es war vor beinahe vierundzwanzig Jahren«, begann Silas gedehnt, als müsste er sich erst mühsam erinnern. »Wir waren in unglaublicher Hitze und Trockenheit tagelang marschiert. Friedrich hatte sich in den Kopf gesetzt, wie ein entfesselter Sturm in Rom einzuziehen und Sankt Peter zu erobern. Er wollte seinen Favoriten Paschalis auf dem Heiligen Stuhl sitzen sehen. Es gelang ihm schließlich auch, aber zu einem hohen Preis. Unterwegs mussten wir schon viele Soldaten begraben. Das Klima in den feuchten Flussniederungen machte ihnen zu schaffen, und das Sumpffieber ging um. Frustriert ob ihrer Schwäche und wegen der großen Verluste zerstörten Friedrichs Männer unter dem Kommando von Rainald von Dassel sinnlos viele Gebäude hier um Sankt Peter. Es gab zahlreiche Opfer unter den Priestern und Geistlichen. Papst Alexander konnte allerdings fliehen. Die Strafe für den Frevel folgte jedoch auf dem Fuße.«


  Lunas Blick hing gebannt an seinen Lippen. »Was geschah?«, drängte sie.


  »Die Ruhr brach aus. Ende Juli wurde Paschalis zum Papst ernannt, danach begann die Katastrophe. Viele sahen darin die gerechte Bestrafung Friedrichs für dessen Hochmut. Tausende von Männern und Frauen erlagen der Seuche. Gute Kämpfer und edle Ritter sollten ihre Heimat nie wiedersehen. Stattdessen starben sie, wie Tiere in ihrem eigenen Dreck liegend.«


  Judith erinnerte sich jetzt. »Rainald von Dassel starb ebenfalls in diesem Sommer.«


  Silas hob die Hände. »Es waren so viele. Und es war der Anfang vom Ende der siegreichen Italienfeldzüge.«


  Sie gingen durch eine der großen Türen und warfen einen Blick in das Innere der Kapelle. Mehrere Mönche waren dabei, sie zu putzen und mit frischem Grün zu schmücken. »Sie wird für die Krönungsfeierlichkeiten genutzt werden«, vermutete Judith.


  Im Innenhof waren etliche Arbeiter damit beschäftigt, Trümmersteine auf Eselskarren zu laden. Andere fegten den Sand zusammen und wirbelten dabei dicke Staubwolken auf. In der Mitte des Hofs stand ein überdachter Brunnen. Vier dunkle Säulen aus Marmor trugen ein Dach, auf dem ein großer bronzener Pinienzapfen lag. Der Brunnen wirkte zwischen all den angeschlagenen Gebäuden ringsherum, von denen jedes Spuren vergangener Kämpfe trug, unversehrt und beinahe neu. Sie tranken von seinem kühlen Wasser und betrachteten die Giebelfassade der Basilika, die am Ende des Hofs in den blauen Himmel ragte. Sie war über zwei Stockwerke mit breiten Rundbogenfenstern versehen, deren bunte Verglasung in der Sonne glänzte. Zwei seitlich abfallende Nebenschiffe verschwanden hinter dem Vorbau des stark baufälligen Säulengangs, der den gesamten Innenhof umgab.


  Der Haupteingang verbarg sich mit drei mächtigen Türen im Schatten der teilweise beschädigten Säulen. Die mittlere Pforte war aus blank poliertem Silber und verschlossen. Links und rechts von ihr strömten Gläubige, Priester und die allgegenwärtigen Pilger mit ihren gekrümmten Stäben hinein und hinaus. Dicht neben den beiden offenen Eingängen hockten Bettler in demutsvoller Haltung und baten um Brot oder andere Almosen.


  Sie betraten die Kirche und blieben, überwältigt von der Größe und Schönheit, erst einmal stehen. Das langgestreckte mittlere Kirchenschiff verwirrte das Auge durch die Unzahl von Säulen und Balken, die sich senkrecht in die Höhe reckten oder waagerecht verliefen, um wiederum Ständerholz und Rundbögen zu stützen und zu tragen. Doch nach einem kurzen Moment des Erstaunens entdeckte der aufmerksame Betrachter die Symmetrien und wunderbaren Wiederholungen in der Architektur der Säulen und des gewaltigen Balkenwerks, das die Decke trug. Magisch angezogen vom Mittelpunkt der Basilika, einem großen Marmorblock unter einer Pergola, ließen sie sich im Strom der Besucher treiben. Das Mittelschiff überragte die beiden angrenzenden Seitenschiffe mit einer Mauerhöhe, die reichlich Platz für eine Vielzahl von dicht angeordneten Fenstern bot. So fiel genügend mildes Licht in den Kirchenraum. Die Luft war kühl, und sie atmeten den Weihrauchduft. Stille breitete sich wohltuend über der Seele aus. Viele Menschen beteten an den Altären, die in den Seitenschiffen aufgestellt waren und erst beim Weitergehen sichtbar wurden.


  Judith erkannte, dass links und rechts jeweils zwei Seitenschiffe vorhanden waren, die nach außen hin immer niedriger wurden, um das Hauptschiff zu stützen. Die Kirchenschiffe waren nur durch Säulen voneinander getrennt, so dass man weitläufig hindurchsehen konnte.


  »Wie in einem Wald mit lauter gleichen Bäumen«, flüsterte Luna.


  Vor dem gewaltigen Marmorblock blieben sie stehen. Sechs gewundene Säulen stützten das Dach der Pergola, um die sich kunstvoll herausgemeißeltes Weinlaub rankte. In der Mitte hing eine große goldene Krone herab, die mit Dutzenden Öllampen bestückt war und ein warmes gelbes Licht auf die ringsherum Betenden warf.


  »Das Grab des heiligen Petrus«, sagte Silas leise.


  »Komm.« Judith nahm Luna an die Hand. »Wir wollen auch beten.«


  Silas trat einen Schritt zurück, während die beiden niederknieten.


  Die andächtige Stimmung des Gotteshauses ergriff endgültig von Judith Besitz, und alle Ängste und Befürchtungen verblassten. Sie spürte Lunas warmen Körper neben sich. Das Kind hatte die Hände fest vor der Brust gefaltet, die Augen geschlossen, und seine Lippen bewegten sich lautlos.


  Judith tat es ihr nach. Herr Jesu, bitte steh uns bei und leite uns, beschütze das Kind und den Mann an meiner Seite. Vergib mir meine Sünden, ich bekenne sie vor Dir und vor Gott, dem Herrn. Halte Deine Hände über uns und gib uns Deinen Frieden. Amen.


  Ehrfürchtig berührte sie den kühlen Marmor, der glatt und dunkel vor ihr glänzte. Konnte es möglich sein, dass sie Petrus so nah war? Eine kleine Hand legte sich neben ihre auf den Stein. Luna lächelte. Auch sie schien die Magie des Ortes zu spüren.


  Plötzlich kam Unruhe im Kirchenschiff auf. Im nächsten Moment fühlte sie Silas’ Hand auf ihrer Schulter. »Kommt!«, sagte er. In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe.


  Judith erhob sich und sah vom sonnenhellen Eingang her Bewaffnete in die Kirche kommen. Sie erkannte die leichte Panzerung der Soldaten des Königs und hörte das leise Klirren von Waffen.


  »Was ist los?«, fragte sie. Die Angst war sofort wieder gegenwärtig.


  »Sie kontrollieren die Besucher.«


  »Wir müssen hinaus!«


  »Das ist zu spät.« Silas sah sich suchend um. »Kommt mit.« Er zog sie in das äußere Seitenschiff rechts vom Grabmal. Zwischen den Säulen wurde es dämmriger, je weiter sie sich vom Grabmal entfernten.


  »Gibt es einen Seitenausgang?«, flüsterte Judith, doch Silas schien sie nicht zu hören. Er strebte zu einem Altar, der anscheinend dem heiligen Christophorus, dem Schutzpatron aller Reisenden und der Kinder, gewidmet war. Jedenfalls trug der hölzerne Mann auf dem Tisch ein pausbäckiges Kind auf dem Arm. Silas hob das weiße Altartuch an. Sie hatten Glück, die Altarkonstruktion war nicht massiv, sondern bestand nur aus einem stabilen Holzgerüst, unter das er Judith und Luna schlüpfen ließ. Sorgsam ordnete er das Tuch von außen so, dass niemand Verdacht schöpfen konnte.


  »Was tust du?«, zischte Judith entsetzt, als sie feststellte, dass er draußen blieb.


  »Seid still!« Es raschelte ein wenig. »Ich bin in der Nähe. Wenn sie weg sind, hole ich euch.«


  Judith versuchte, ruhig zu atmen, um Luna nicht in Angst zu versetzen. Sie griff nach ihrer Hand und nickte ihr im Dämmerlicht zu. »Wir warten einfach ab.«


  Lunas Augen glänzten, sie schien das Ganze als Abenteuer zu betrachten. Sie setzten sich möglichst bequem auf den kalten Steinboden, wobei sie sich bemühten, nicht an die abgestellten Ölkrüge und Zeremoniengefäße zu stoßen. Offenbar wurde der Altar auch als Vorratsregal genutzt. Neben den gewöhnlichen Geräuschen einer Kirche wie dem Knarren des Holzgebälks und dem Knistern der Kerzenflammen auf dem Altar über ihnen hörten sie das Scharren von Füßen, kurze Befehle und leises metallisches Klirren, wenn die Schwertgehänge der Soldaten sich bewegten. Von weit oben klang das Gurren von Tauben herunter und das gedämpfte Bimmeln einer kleineren Glocke.


  Eine Männerstimme erhob Protest. Judith verstand nur Bruchstücke. Offenbar ein Priester, der die Soldaten erfolglos darauf hinwies, dass Waffen in einem Gotteshaus nichts zu suchen hatten. Die Stimme verklang in der Nähe des Kirchenportals.


  Heiliger Christophorus, es ist gewiss kein Zufall, dass Du Deinen schützenden Altar über uns breitest. Ich flehe Dich an, steh uns bei! Amen, Amen, Amen.


  Sie dachte kurz daran, noch ein Gebet an den Herrn zu richten, als sie Schritte im Hauptschiff herankommen hörte. Zwei Männer unterhielten sich laut und ohne Ehrfurcht vor dem heiligen Ort. Die Geräusche der anderen Besucher und der Soldaten waren verstummt. Wahrscheinlich hatten alle die Kirche verlassen. Noch konnte Judith nichts verstehen, sie waren wohl noch vorn am Eingang. Sie suchte die helle Stoffbahn ihres Verstecks nach einem Spalt ab. Sie musste etwas sehen, sonst würde sie verrückt vor Angst. In bequemer Höhe fand sie eine poröse Stelle in dem zweifellos sehr alten Tuch. Sie bohrte den Finger hindurch– heiliger Christoph, vergib mir!– und konnte durch das Loch tatsächlich einen Teil des Mittelgangs zwischen Petrusgrab und Altar erkennen.


  »Was siehst du?«, wisperte Luna.


  »Nichts. Sie sind noch vorn am Eingang.« Sie spitzte die Ohren und legte einen Finger an die Lippen.


  »… Konstanze wird an Eurer Seite gehen. Euch folgen dann die Kardinäle, die Euch am Portal gesegnet haben, Euer Bruder, Kanzler Diether, der Erzbischof von…«


  »Und Ihr?«


  Judiths Herz blieb für einen endlos langen Augenblick stehen, als sie die Stimmen, die durch den Hall in der Kirche leicht verzerrt waren, erkannte. Es gab keinen Zweifel, wer solche Worte führte: Konstanze an seiner Seite, Kardinäle im Gefolge. Jetzt sah sie ihn auch. Markward schritt neben Heinrich am Grab Petri vorbei. Sie waren nur zu zweit. Die Wachen standen gewiss vor der Silbernen Pforte und ließen niemanden eintreten. Sie versuchte herauszufinden, wo Silas sich verbarg, aber ihr Sichtfeld war zu stark eingegrenzt.


  Markward antwortete seinem König, und ihr Herz setzte wieder ein, wenn auch etwas holprig. »Ich werde bereits vorn in der ersten Reihe stehen und Euch erwarten.«


  »Mir wäre es lieber, Ihr gingt hinter mir«, murrte Heinrich.


  »Dann müsste ich zuvor noch zum Kardinalbischof erhoben werden«, spottete Markward.


  Heinrich blickte sich finster um. Judith duckte sich unwillkürlich. Als Luna sie erschrocken ansah, lächelte sie beruhigend. »Der König und sein Berater. Sie proben die Zeremonie für die Krönung«, flüsterte sie dem Mädchen ins Ohr.


  »Wie weit gehen wir?«, fragte Heinrich.


  Markward tat noch ein paar Schritte, dann standen sie vor dem Hauptaltar im Zentrum des Querschiffes, das den Abschluss der langgestreckten Basilika bildete. »Hier werft Ihr Euch gemeinsam mit der Königin zu Boden und verharrt. Ihr werdet das Kyrie eleison hören, und der Papst, den ich jetzt spiele, wird Euch bitten, Euch zu erheben.« Markward stellte sich vor den Altar, hob segnend die Hände und wartete.


  Doch Heinrich dachte nicht daran, sich niederzuwerfen. »Den Teil der Zeremonie habe ich verstanden.« Judith glaubte ein Grinsen auf seinem noch immer jugendlichen Gesicht zu sehen. Sie rechnete kurz. Der König war jetzt fünfundzwanzig Jahre alt. »Ihr werdet es nicht erleben, dass ich vor Euch auf dem Boden liege.«


  Markward lachte. »Schade. Ich fühlte mich schon fast wie der Papst.« Er wies nach rechts, wo ein scheinbar nachträglich errichtetes Holzpodest stand. »Auf dem Thron dort sitzt Ihr. Zwei Stühle werden morgen nach der Krönung des Papstes noch aufgestellt. Die Salbung findet im Anschluss drüben am Mauritiusaltar statt. Der Bischof von Ostia wird sie durchführen.« Markward zeigte unbestimmt in ihre Richtung.


  »Wie läuft sie ab?« Heinrich folgte dem Zeigefinger seines Beraters und kam direkt auf sie zu. An seinem braunen Wams aus Leder baumelte die Schwertscheide. Sein rundes Gesicht wirkte angespannt und müde.


  Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, das kleinste Geräusch könne sie verraten. Sie wusste, dass die Mauern und Säulen eines Gotteshauses eine eigenwillige Art hatten, mit Lauten und Tönen zu spielen. Die Stimme des Priesters war an jedem Ort des Gebäudes zu hören, sogar, wenn er leise sprach. Daheim in der Basilika zu Mönkelare hatten sie es das Wunder Gottes genannt. Es war durchaus denkbar, dass Heinrich das Klopfen ihres Herzens hörte, das ihr selbst so laut wie der Hammer eines Steinmetzen in den Ohren klang.


  Im zweiten Seitenschiff bog er ab. Der Mauritiusaltar lag offenbar schräg vor dem des Christophorus. Markward folgte ihm. Auch er sah angespannt aus, doch nach wie vor wirkte er gesund und kräftig. Sein Haar war ergraut und an der Stirn etwas dünner als früher, doch seine Augen strahlten noch immer Leidenschaft und Energie aus.


  »Hier werdet Ihr niederknien, und der Bischof von Ostia wird Euch am rechten Arm und zwischen den Schulterblättern salben.«


  »Wie kommt er an meine Schulterblätter?«, fragte Heinrich.


  »Das geistliche Gewand, das extra für Euch genäht wurde, ist hinten zu öffnen. Es ist an alles gedacht, keine Sorge. Die Königin wird ebenfalls hier vor diesem Altar gesegnet. Sie wird also bei Euch sein.«


  Heinrich schnaufte wie ein falsch getretener Blasebalg, was vieles bedeuten konnte.


  »Seht Ihr die Porphyrkreise auf dem Fußboden?«


  »Ja, was ist damit?«


  »Sie dienen Euch als Orientierung. Im vorderen Kreis, gleich vor dem Altar, wird der Papst oder der Bischof stehen. In diesem hier, rechts, steht Ihr und in diesem hier Eure Gemahlin.« Ein scharrendes Geräusch war zu hören, das Judith nicht deuten konnte. Die beiden Männer befanden sich außerhalb ihres Sichtfeldes. »Dann folgt die eigentliche Krönung. Coelestin wird Euch den Ring überreichen und Euch das Schwert umgürten, womit er die weltliche Macht übergibt und Euch den Schutz seiner Kirche anvertraut. Anschließend geht Ihr ein wenig in die Knie, damit er Euch die Mitra aufs Haupt stülpen kann, und zwischen deren Hörner setzt er dann die Krone. Nachdem auch die Königin die Krone erhalten hat, bekommt Ihr den Reichsapfel und das Zepter in die Hände.«


  »Es wäre gut, wenn ich die Mitra vorher probieren könnte.«


  »Das können wir noch organisieren. Ich werde dem Kanzler Nachricht geben.«


  »Wie geht es weiter?«


  »Ihr geht hinüber zum Thron. Dort werdet Ihr sitzen, während die Subdiakone und die anderen Würdenträger Euch huldigen. Im Anschluss daran feiern wir die Messe.«


  »Ist es dann überstanden?«


  Judith sah die beiden Männer jetzt wieder. Sie gingen zu dem Podest, auf dem noch die Stühle für das Königspaar fehlten.


  »Der geistliche Teil schon.«


  Markward setzte sich auf den Rand des Holzsockels und sah genau zu ihr herüber. Sie hatte das Gefühl, als würde er ihr direkt in die Augen blicken. Durch das unbequeme und starre Hocken waren ihr die Füße eingeschlafen und begannen unangenehm zu kribbeln. Wenn ich mich jetzt rühre und das leichte Tuch in Bewegung gerät, sieht er es, dachte sie. Luna schien zu erraten, was in ihr vorging. Sie fühlte plötzlich ihre kleine warme Hand auf dem Rücken.


  »Ihr verlasst hinter dem Papst die Kirche. Auch den Weg zurück über den Innenhof geht Ihr hinter Coelestin. Vor der Freitreppe warten die Pferde. Ihr werdet ihm den Steigbügel halten, ein Moment, bei dem alle Augen auf Euch ruhen werden.«


  Heinrich hatte sich neben ihm niedergelassen. Er zog die Stirn kraus. Judith glaubte wie sicher auch Markward in diesem Moment, er wolle sich über die Demutsgeste gegenüber dem Papst beschweren. Schließlich hatte sein Vater dem damaligen Pontifex diesen Dienst zunächst verweigert.


  Doch Heinrich hatte andere Sorgen. »Coelestin ist sechsundachtzig. Ihr glaubt doch nicht, dass der Mann wirklich auf ein Pferd steigt?«


  Markward sah ihn überrascht an. »Da habt Ihr tatsächlich recht. Ich werde mich erkundigen. Vielleicht wird das Halten des Steigbügels nur eine symbolische Handlung sein.« Er erhob sich und streckte seufzend den Rücken durch. Zum ersten Mal sah Judith ihm sein Alter an. »Auf alle Fälle reitet Ihr mit der Königin an Eurer Seite…«


  »Kaiserin!«


  »Wie?«


  »Sie ist dann Kaiserin.«


  »Oh, natürlich, verzeiht. Ihr werdet also an der Seite der Kaiserin zum Lateranpalast reiten, wo ein Festmahl vorbereitet sein wird. Der festgelegte Weg führt über Santa Maria Transpadina zurück hinab zum Tiber, wo die Juden Euch huldigen wollen. Auf der Via Sacra durchreitet Ihr die Ehrerbietungen der römischen Bevölkerung, vorbei am Kolosseum zum Lateran.«


  »Wie ist die Stimmung unter den Römern?«


  Markward hob die Hände und drehte sie hin und her. »Nur der Wind ist wankelmütiger als die Stimmung der Römer. Aber unsere Kundschafter sagen, es wird ruhig bleiben. Das Versprechen, Tusculum aufzugeben, hat sie besänftigt.«


  »Wer sorgt für unsere Sicherheit?«, fragte Heinrich, der sich ebenfalls erhoben hatte.


  »Euer Bruder wollte sich um die Auswahl einer zuverlässigen Hundertschaft kümmern. Ihr könnt ihn nachher fragen, wenn wir beim Essen zusammensitzen.«


  Langsam schlenderten sie auf den Ausgang zu. »Ich bin furchtbar müde«, sagte Heinrich. »Ich weiß nicht, ob ich zum Essen kommen werde.«


  »Eine kurze Nacht?«, fragte Markward.


  »Kurz und entsetzlich! Mit Lucia wäre sie…«


  Mehr konnte Judith nicht mehr verstehen. Die Geräusche verflochten sich im Durcheinander der Säulen und Balken mit dem Gurren der Tauben und dem Quietschen einer Tür. Vorsichtig setzte sie sich auf ihr Hinterteil und streckte die Beine aus. Das hineinströmende Blut ließ sie aufstöhnen.


  »Was ist?«, fragte Luna besorgt.


  »Meine Beine waren eingeschlafen. Jetzt wachen sie auf.«


  Eine Hand fuhr zwischen die Stoffbahnen und riss sie auseinander. Judith zuckte zusammen und schrie leise auf. Es war Silas.


  »Kommt heraus, schnell. Wir müssen uns unter die Leute mischen.«


  Judith hatte das Gefühl, barfuß über Glassplitter zu laufen. Langsam gingen sie im Seitenschiff in Richtung Eingang und traten dort zwischen die Menschen, die jetzt wieder in die Kirche hineinströmten. Um nicht aufzufallen, liefen sie noch einmal zum Marmorgrabmal, bevor sie sich die Porphyrkreise vor dem Mauritiusaltar genauer anschauten. Zu guter Letzt kniete Judith vor dem heiligen Christophorus nieder und dankte ihm für seine Hilfe. Ihr Blick ruhte auf dem Loch im Altartuch knapp unter den hölzernen Füßen des Heiligen.


  Auf dem Rückweg gingen sie nach der Ponte Sant’Angelo ein gutes Stück am Tiber entlang, wo an diesem Karfreitag bei schönem Wetter zahllose Römer unterwegs waren. In der Nähe der Kirche Sant’Agostino bog Silas in eine der verwirrend vielen Seitengassen ab.


  »Hier wohnt Mohammad, wir müssen die Nadel holen«, erinnerte er.


  Der muslimische Kräuterladen hatte geöffnet. Für Mohammad und seine Familie war dieser Tag kein besonderer. Sie betraten den großen Verkaufsraum unter einer bimmelnden Glocke, die dafür sorgte, dass ein weißer Turban sich über einem Tresen erhob. Darunter tauchte das Gesicht eines Mannes auf, das so dunkel und zerfurcht war wie ein alter Holzbalken.


  »Silas!«, rief der Mann erfreut aus und eilte ihnen entgegen. Dabei schob er einen beachtlichen Bauch unter einem langen, ebenfalls weißen Kaftan vor sich her.


  »Das ist meine Familie– Mohammad, mein Freund«, stellte Silas sie gegenseitig vor. Nachdem sie sich gebührend geehrt und begrüßt hatten, vertieften sich die beiden Männer in ein Gespräch, das auf Parsi geführt wurde. So bekamen Judith und Luna Gelegenheit, sich im Laden umzusehen. Der hohe Raum war bis unter die Decke mit Regalen und den zugehörigen Leitern ausgestattet. Manche Gestelle waren mit beschrifteten Schubfächern und Körben bestückt. Leider war die Schrift für Judith nicht zu entziffern. Die persischen Zeichen sahen für sie aus wie kleine Tiere, Tausendfüßler oder sich windende Regenwürmer. In anderen Regalen lagen getrocknete Bündel von den verschiedensten Pflanzen. Hier begann sie mit Luna, eifrig zu stöbern und zu rätseln.


  »Das ist Dill!«, rief Luna. Das war einfach, denn der Geruch war unverwechselbar. »Und das ist Portulak!« Das fiebersenkende Kraut hatten sie vor kurzem erst verwendet.


  »Erdrauch«, sagte Judith und wies auf ein sehr zartes Gewächs, das getrocknet noch empfindlicher erschien. Die kleinen rosa Blüten waren zwar verblasst, aber noch gut zu erkennen. Als Luna nichts erwiderte, drehte sie sich um. Das Mädchen stand vor einer Reihe von Glasflaschen, die in einem anderen Regal sorgsam aufgereiht waren. Mit großen Augen betrachtete es Gefäße. »Was ist da drin?«, fragte Judith.


  »Schlangen«, hauchte Luna ehrfürchtig. »Sind sie tot?« Die schuppigen gewundenen Leiber der Tiere lagen bewegungslos in einer Flüssigkeit, aber wenn sie beim Betrachten den Kopf hin und her bewegte, schienen sie zu leben.


  »Wir werden den Händler fragen«, antwortete Judith.


  In einer Ecke lagerten große Holzfässer, die ebenfalls mit unleserlichen Schriftzeichen versehen waren. Ein aromatischer öliger Duft ging von ihnen aus.


  Silas hatte inzwischen die Nadel begutachtet und in seiner Tasche verstaut. »Wir werden die Kräuter ersetzen müssen, die der Esel gefressen hat«, sagte er.


  »Ja, und ein paar andere noch ergänzen. Wir haben Erdrauch gesehen und Schlangenöl.« Judith zeigte nach hinten zu den Regalen.


  Luna drängte sich zu Mohammad vor. »Sagt, ehrwürdiger Händler, sind die Schlangen alle tot?«


  Dieser lachte, was seinen Turban zum Wanken brachte. »Aber ja, mein Kind. Sie liegen schon längere Zeit in Alkohol. Das überlebt niemand.«


  »Aber sie bewegen sich«, beharrte Luna.


  »So? Das ist mir neu. Komm, zeig es mir!« Der dicke Händler stampfte noch immer lachend hinter Luna her.


  Vor den Gläsern blieb sie stehen. »Ihr müsst mit dem Kopf wackeln, dann bewegen sie sich.«


  »Das ist die Wirkung des Glases, mein Kind.« Er griff nach etwas unter dem Regal und wischte es an seinem Kaftan sauber. »Hier, schau durch diese Glasscherbe. Siehst du, wie sich die Holzgestelle verbiegen? Das Glas täuscht das Auge. Ja, ja, glaub es nur.« Er ging zielstrebig zu einem anderen Regal und zog dort einige Schubladen auf. Luna war stehen geblieben und fixierte den Laden fasziniert durch ein großes gelbliches Stück Glas. »Komm her, Kind. Ich habe etwas für dich, das wird dir noch besser gefallen.« Er zog eine lederne Röhre aus einem Kasten. Als Luna näher kam, betrachtete er sie interessiert. Er schien begriffen zu haben, dass er es mit einem besonderen Kind zu tun hatte. Vielleicht hatte ihm Silas auch davon erzählt. »Das ist ein kaleidos-skopein. Ich habe es einem Griechen abgekauft.« Er schüttelte das handliche Rohr, in dem es klirrte wie zerspringendes Glas. »Da sind lauter bunte Glasscherben drin, und wenn du es gegen das Licht hältst, wirst du staunen.« Er gab Luna das Rohr und zeigte ihr, wie sie es richtig halten sollte. »Dreh es immer leicht in der Hand.« Dann wandte er sich an Silas. »Es ist ein Geschenk für dieses Götterkind.«


  Silas verneigte sich mit gekreuzten Armen als Dank. Dann sagte er: »Wir brauchen noch einige von Euren Kräutern, verehrter Mohammad. Unser Esel hat unseren Bestand aufgefressen.«


  Der Händler lachte erneut, dass der Turban wackelte. »Nun sage noch einer, Esel seien dumm. Der wird sicher niemals krank werden.« Besorgt hakte er nach: »Es geht ihm doch gut, oder?«


  »Er schläft seinen Rausch aus.«


  Der Händler nickte prustend. »Schlafmohn, ja, ja. Sicher träumt er von einer grünen Wiese voller Eselstuten.«


  Silas schüttelte den Kopf. »Dann hat er Pech, er ist ein Wallach.«


  Jetzt hielt sich der Händler den Bauch und lachte, dass die Schlangen im Alkohol doch beinahe zum Leben erwachten.


  
    Rom


    Ostermontag anno 1191

  


  
    Diu mukke můz sich sere muen,


    wil si den ohsen uber luen.


    


    Die Mücke muss sich sehr bemühen,


    will sie lauter brüllen als der Ochse.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Die Glocken läuteten über dem Platz vor Sankt Peter, als sollten sie bis nach Neapel gehört werden. Papst Coelestin mühte sich redlich, doch seine dünne Stimme schaffte es nur ab und zu, das Geläut zu übertönen. Sein Gesicht rötete sich vor Anstrengung. Heinrich beherrschte das Lateinische gut, doch er konnte Coelestins Zeremonie nur ansatzweise folgen. Gerade hatte ihm der alte Mann mit zitternden Händen die Krone auf die Mitra gesetzt. Heinrich wagte nicht, den Kopf zu drehen, um festzustellen, ob Markward oder der Kanzler schon etwas gegen dieses Geräuschinferno unternommen hatten. Womöglich fiel die Krone hinunter, und das wäre das schlechteste aller Vorzeichen. Dabei war bisher alles gut verlaufen. Konstanze war nicht gestolpert, wie sie mehrmals prophezeit hatte. Am Weg zu Sankt Peter standen nur ihm wohlgesinnte Römer, der Vorhof war aufgeräumt, Santa Maria in Turri sauber gefegt worden. Es regnete nicht, sondern die Sonne schien, wenn auch hin und wieder ein paar weiße Wolken vorbeizogen.


  Auch Coelestin gab sich alle Mühe. Er sprach langsam, und bis zum Einsetzen der Glocken hatte Heinrich alles verstanden. Doch nun…


  Der Papst wandte sich Konstanze zu, die ihn unter ihrem Schleier hilfesuchend ansah. Heinrich hoffte, dass der Kanzler oder eine ihrer Hofdamen den Ablauf mit ihr detailliert abgesprochen hatte. Sie schien zu erstarren, als Coelestin die Krone, die ihm von der Seite gereicht wurde, auf ihren Schleier setzte. Sie musste wenigstens nicht noch diese Mitra ertragen. Der Papst schlug erneut das Kreuz. »Ite in pace!«, verstand der frisch gekrönte Kaiser. Zeitgleich mit seiner Kaiserin erhob er sich und steuerte auf das Podest zu, von wo aus er jetzt in Ruhe den Rest des Gottesdienstes verfolgen würde. Ein Blick hinüber zu Markward– alles in Ordnung?


  Nein! Der Kanzler und auch Markward, beide in der ersten Reihe stehend, waren die Einzigen, die nicht in einer tiefen Verbeugung versanken. Beide machten Zeichen. Der Kanzler rollte mit den Augen und sagte wohl etwas, wobei er seine dicken Lippen spitzte. Markward dagegen fand andere Mittel. Er formte mit seinen Händen vor seiner Brust ein paar Rundungen ähnlich dem Busen einer Frau. Heinrich zuckte zusammen. Der Apfel! Er hatte weder den Reichsapfel noch das Zepter bekommen. Wollte Coelestin ihn zum Narren halten, hier vor den Augen der Welt?


  Noch bevor sich die meisten aus ihrer Verbeugung nach oben bewegten, stand der Kaiser bereits wieder vor dem Mauritiusaltar, wo Coelestin noch ins Gebet versunken war.


  »Globus cruciger et sceptrum!«, zischte er.


  Der Papst beendete unbeirrt sein Gebet, sah ihn mit rot geäderten Augen an, winkte anschließend seinen Helfern und überreichte in aller Ruhe erst die goldene Kugel mit dem Perlenkranz und dem edelsteinbesetzten Kreuz, dann das schlanke goldene Zepter.


  »So, und jetzt gehe ich in Frieden!«, murmelte Heinrich und hoffte, es würde wie ein Gebet aussehen.


  Den Rest des Gottesdienstes arbeitete es in ihm. Er fragte sich, ob es eine Finte von Coelestin gewesen war, um die Krönung später für ungültig erklären zu können, oder ob er sich einfach verhört hatte. Vielleicht sollte ja nur die Kaiserin mit diesem »Ite in pace« entlassen werden? Vielleicht war das laute Geläut ja auch Teil des Plans gewesen? Sollte er nicht richtig verstehen?


  Draußen vor der Freitreppe bot sich Gelegenheit, die Sache zu klären. Er hielt den Steigbügel, und der alte Mann wollte tatsächlich auf das Pferd klettern. Auf der anderen Seite des weißen Hengstes standen Männer der päpstlichen Wache, die ihn sicher auffangen würden, wenn er zu fallen drohte. Als Coelestin seinen seidenen Schuh in den polierten Steigbügel setzte, fasste Heinrich beherzt zu und drückte den Fuß kräftig gegen den schmalen Silberstreifen.


  »Au, was macht Ihr da?«, zischte Coelestin, der sich große Mühe gab, nicht gebrechlich zu wirken.


  »Sagt mir jetzt die Wahrheit, Eure Heiligkeit. Wolltet Ihr mir den Apfel und das Zepter unterschlagen?« Er drückte ein wenig härter zu.


  Coelestin jaulte wie ein junger Hund. »Nein! Im Namen des Herrn, Ihr müsst mir glauben! Ich habe diese Zeremonie zum ersten Mal durchgeführt. Ich dachte, Ihr bringt die Kaiserin an ihren Platz und wolltet dann zurückkehren. Was Ihr auch getan habt.« Er ruckte energisch an seinem Fuß. Der Camerlengo, der am nächsten stand, wurde aufmerksam und tat einen Schritt nach vorn. »Jetzt lasst los, oder ich stoße Euch die Krone wieder vom Kopf!«, sagte Coelestin mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Merkwürdig, dass ich Euch jetzt so gut verstehe«, entgegnete Heinrich und schob den seidenen Schuh nach vorn, so dass er in den Bügel passte. »Nun hinauf mit Euch!«


  Obwohl es das Ritual nur vorsah, dass der Kaiser den Steigbügel festhielt, half Heinrich Coelestin in den Sattel, indem er ihn an Schulter und Hüfte stützte. Aus den Reihen des Klerus hörte er leises Gemurmel. Es klang durchaus wohlwollend.


  


  »Ich habe einen qualvollen Moment lang befürchtet, Ihr würdet ihn auf der anderen Seite des Pferdes hinunterstoßen«, sagte Markward beim Festessen im Lateran leise an seinem Ohr.


  Heinrich lächelte. »Ich hatte kurz darüber nachgedacht, das gebe ich zu.«


  »Es ist alles sehr gut abgelaufen«, lobte Konstanze, die zu Heinrichs Linken saß. »Niemand hat den kleinen Lapsus bemerkt. Ich wette, alle dachten, Ihr wolltet mich an den Platz bringen und dann zum Altar zurückkehren.« Ihre eben noch freundliche Miene verfinsterte sich, als sie hinzufügte: »Wenn Ihr nur drei Schritte weitergegangen wärt und mich nicht mitten in der Kirche stehen gelassen hättet, dann hätte sogar ich das geglaubt.«


  »Vergebt mir, meine Kaiserin!« Er küsste sie auf die Perlen, die ihren dünnen Hals zierten. Ein Trick, den er sich angewöhnt hatte, um ihre trockene, welkende Haut nicht unter seinen Lippen spüren zu müssen. »Beim nächsten Mal weiß ich es besser.«


  Sie lächelte, doch dann bemerkte sie den Spott, und ihre Augen verdunkelten sich wieder.


  Jetzt tat sie ihm beinahe ein bisschen leid. »Wir werden gleich fahren«, sagte er und drückte ihre Hand. »Es war für uns alle ein anstrengender Tag.« Noch einmal ließ er sich Rotwein nachschenken, trank ihn in einem Zug aus und erhob sich. Er spürte, dass er ein wenig schwankte. »Die Besprechung morgen früh eine Stunde später als sonst«, sagte er zu Markward und dem Kanzler. Dann führte er die Kaiserin hinaus zu den wartenden Sänften.


  
    Rom


    Dienstag nach Ostern anno 1191

  


  
    Der lewe fuerhtet des mannes niht,


    wan ob er in hoeret und niht siht.


    


    Der Löwe fürchtet den Menschen nicht,


    es sei denn, er hört ihn und sieht ihn nicht.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Ich halte es für keine gute Idee, Majestät.« Kanzler Diether verbeugte sich vorsichtshalber noch einmal, um nicht in Ungnade zu fallen. »Es ist das Beste, die Römer diese schmutzige Arbeit allein tun zu lassen.«


  Heinrichs Lippen wurden schmal, seine Augen suchten Markwards Blick. Der stand am Fenster und sah geflissentlich hinaus. Seit Sonnenaufgang marschierten und ritten die römischen Soldaten im Süden aus der Stadt. Waffen und Rüstungen klirrten, Hunde bellten, und das Geklapper von schweren Hufen auf dem alten Pflaster der Stadt ließ jedes Kämpferherz höher schlagen. Markward verstand den jungen Kaiser nur zu gut. Auch er würde sich am liebsten auf sein Schlachtross setzen und hinausgaloppieren. Doch der Kanzler hatte recht, es wäre diplomatisch äußerst ungeschickt, wenn der Kaiser selbst an der Zerstörung der Stadt teilnähme.


  Markward betrachtete den Strom der Menschen auf der Straße vor der Villa. Ein großer Teil der römischen Bürger war unterwegs zur Porta Latina oder zu einem der anderen südöstlichen Stadttore. Dort gab es heute ein Schauspiel zu sehen, das sich den Römern nur selten bot. Eine Stadt würde brennen, und es würde nicht ihre Stadt sein, sondern das verhasste Tusculum mit seinen hochnäsigen Patrizierfamilien.


  »Es ist doch Unsinn, so zu tun, als hätten wir nichts mit dieser Aktion zu schaffen«, sagte Heinrich aufgebracht. »Jeder Gassenjunge in Rom weiß, dass ich sie zugelassen habe.«


  »Aber es ist etwas anderes, selbst die Hand gegen eine Stadt zu erheben, als es nur stillschweigend zu dulden«, entgegnete der Kanzler.


  Wenn er sich noch einmal verbeugt, werfe ich ihn hinaus, dachte Heinrich bissig. Er war in denkbar schlechter Laune. Wie so oft stritten zwei Seelen in ihm. Die eine sagte ihm, dass er immer gut gefahren sei, wenn er auf seine Ratgeber gehört hatte. Die andere flüsterte ihm boshaft zu, er sei der Kaiser und könne doch tun, was er wolle. Warum also nicht einfach ein gutes und schnelles Pferd satteln lassen? Noch war es nicht zu spät. Einmal wieder das Schwert ziehen und zwischen den schwitzenden, brüllenden und fluchenden Rittern seines Heeres kämpfen.


  Ausgerechnet seine Gemahlin Konstanze war es, die den Ausschlag für seine Entscheidung gab. Sie war heute früh zur täglichen Beratung erschienen, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Der neue Titel einer Kaiserin schien ihr Selbstvertrauen in unerhörtem Maße zu vergrößern. Schon gestern während der Feier im Lateran war sie ihm einige Male ins Wort gefallen, als er sich mit dem Papst oder einem der anderen Würdenträger unterhalten hatte.


  Jetzt beugte sie sich vor und sagte: »Majestät, es ist viel zu gefährlich. Ihr könntet verletzt werden oder sogar noch Schlimmeres. Und gerade jetzt…« Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und lächelte. Ihr Gesicht wurde beinahe schön, wenn sie das tat. Doch das Lächeln vermehrte auch die Fältchen um ihre Augen und erinnerte ihn brutal daran, dass sie fast seine Mutter sein konnte. Wahrscheinlich glaubte sie, ihn heute noch einmal in ihr Bett locken zu können. Weiß Gott, er wusste auch, dass sie beide gewisse Pflichten zu erfüllen hatten. Schließlich musste die Frage der Nachfolge geklärt werden, bevor Konstanze zu alt war, um noch Kinder zu empfangen. Aber er hatte sich nun bereits drei Nächte mit ihr abgemüht, und es war wahrlich kein Vergnügen gewesen, in einem Körper herumzustochern, der vor einem lag wie ein morscher Baumstamm. Wenn er nicht die Vorstellung von Lucias Temperament noch lebhaft im Kopf gehabt hätte, wäre das Unternehmen vollständig gescheitert.


  Er zog seinen Arm unter ihrer Hand weg und stand auf. »Wir reiten. Wenigstens zum Fuße des Berges. Ich will die Schlacht hören, will den Brand riechen, wenn ich schon nicht teilnehmen kann. Lasst satteln, aber schnelle Pferde, keine von den schwerfälligen Schlachtrössern!«


  Markward wandte sich vom Fenster ab und verbarg ein Grinsen. Wider alle Vernunft hatte er gehofft, dass Heinrich diese Entscheidung treffen würde.


  »Markward, Ihr reitet doch mit?«


  »Mit dem größten Vergnügen, Majestät.« Der Übermut blitzte aus seinen Augenwinkeln.


  »Kanzler Diether?« Heinrich lachte schallend, als er sah, dass der beleibte Mann blass wurde. Jetzt, da er seinen Entschluss gefasst hatte, ritt ihn der Teufel. »Ihr wollt nicht mit? Also gut, dann kümmert Euch um die Abreise. Morgen früh geht es los. Neapel wartet!«


  Der Kanzler verbeugte sich erleichtert. »Sehr wohl, Majestät.«


  Konstanze erhob sich. »Ihr entschuldigt mich? Auch ich muss mich auf die Reise vorbereiten.« Falls sie gekränkt war, verbarg sie es gut.


  Heinrichs Leibdiener Marius half ihm beim Anlegen einer leichten Lederrüstung. «Seid Ihr sicher, das genügt, Majestät?«, fragte der Junge besorgt. »Wenn Euch jemand erkennt, könnte es zu einem Anschlag kommen. Es heißt, der Graf Gionata habe viele Freunde in der Stadt.«


  Heinrich sah seinen Diener nachdenklich an. Der Bursche war ein echter Gewinn. Mit seinem natürlichen italienischen Charme erfuhr er in Küche und Stall den neuesten Klatsch und war damit für seinen Herrn eine perfekte Informationsquelle. Marius kniete vor ihm und schob ihm die Stiefel über die Füße.


  »Man sagt, der Graf sei mit Euch verwandt!«


  »Das könnte stimmen. Er ist ein Enkel Heinrich V., der wiederum der Großonkel meines Vaters war. Allerdings war seine Mutter eine Base…« Er stockte einen Moment. Was erzählte er da eigentlich. »Hat der Graf von Tusculum noch Brüder?«


  Marius schüttelte den Kopf, während er die silbernen Sporen sorgfältig festschnallte. »Nur eine Schwester, Oktavia. Sie soll sehr schön sein, sagen sie.«


  »Das wird ihr nicht viel helfen«, murmelte Heinrich und griff nach seinem Schwertgürtel. »Hast du noch die Masken von dem Faschingsfest vor ein paar Wochen?«


  Marius sah ihn einen Moment verwundert an, dann begriff er. Eine einfache schwarze Augenmaske würde seinen Herrn unkenntlich machen. Er nickte erfreut und kramte in einer der Truhen, die Heinrichs Garderobe enthielten. »Welche wollt Ihr?«


  »Ich brauche drei Stück, unauffällige schwarze.«


  Wenig später ritten drei maskierte Männer auf erstklassigen Hengsten die Via Appia hinunter. Ein Dutzend leicht gepanzerte Soldaten folgten ihnen. Kaum hatten sie die Stadt verlassen, spornten sie die Pferde zu einem gemäßigten Galopp.


  Heinrich reckte die Nase in den Wind. Seine grauen Augen blitzten unter der Maske. Vor ihnen erhoben sich die Berge des Apennin. Auf einem seiner Gipfel lag die Stadt, deren Schicksal heute entschieden werden sollte. Die Sonne stand bereits über dem Gebirge, die Hauptstreitmacht war sicher schon am Ziel angekommen. Ab und zu überholten sie einen kleinen Versorgungstrupp oder eine langsam dahinziehende Gruppe römischer Zivilisten.


  Heinrichs jüngerer Bruder Konrad, der eine Pferdelänge vorausritt, zügelte plötzlich seinen Rappen. »Seht!«, rief er und streckte den Arm aus. »Rauch über den Bergen!«


  Tatsächlich zeigte sich über einem der Gipfel eine zunächst schwache Rauchsäule, die aber schnell dichter wurde.


  »Die Stadt brennt«, bemerkte Konrad begeistert, und die anderen nickten lächelnd.


  Heinrich gab seinem Pferd die Sporen. Er wandte sich nach rechts, wo die Straße nach Tusculum in die Berge hinaufführte und die breite, gut gepflasterte Via Appia verließ.


  Markward runzelte kurz die Stirn, doch dann siegte auch in ihm die alte Kämpfernatur über die Sorge um den Kaiser.


  Nach etwa einer halben Stunde hatten sie mehrere gepanzerte Nachschubtruppen von jeweils etwa fünfzig Mann überholt. Die Kommandanten weigerten sich jedes Mal, sie durchzulassen, doch Markward hob kurz die Maske und gab sich zu erkennen. »Wir sind im direkten Auftrag des Kaisers unterwegs!«


  Die Männer musterten ihre einfache Ausrüstung stirnrunzelnd, ließen sie aber passieren. Heinrich, dem es schwerfiel, sich im Hintergrund zu halten, hatte großen Spaß an dem Ritt. Der jüngere Konrad sah mit seinen rotblonden Locken seinem Bruder ähnlich, und ihm war bewusst, dass er ebenfalls schnell erkannt oder mit dem Kaiser verwechselt werden könnte, doch er grinste nur und jubelte sogar übermütig, wenn sie die Kontrollen hinter sich gelassen hatten.


  Etwa auf halber Höhe des Bergmassivs begegneten ihnen zum ersten Mal Flüchtlinge. Es waren einfache Leute, Handwerker und Bedienstete, die mit nachlässig geschnürten Bündeln, teils auf den Schultern, teils auf kleinen Handkarren, den Berg hinabkamen. Sie erschraken beim Anblick der Reiter und drängten sich dicht an den Straßenrand. In ihren entsetzten Gesichtern war noch deutlich zu lesen, was sie gesehen und erlebt hatten. Sie schienen unverletzt, aber sie rochen nach Rauch und Angst.


  Markward befragte einen älteren Mann, wie es in der Stadt aussehe. Der Mann verbeugte sich und konnte vor Aufregung kaum sprechen.


  »Viele Tote, Herr, und Verletzte. Als wir gingen, begann sie zu brennen, unsere schöne Stadt. Es hat keinen Zweck zu bleiben. Niemand ist da, der uns verteidigt.«


  Eine junge Frau mischte sich ein. »Sie sind einfach weggeritten, die deutschen Schutztruppen. Gestern Abend schon. Und die Tore haben sie offen gelassen.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an, als würde sie ahnen, wer hinter der Maske steckte. »Als wären wir Vieh, das zum Schlachten gebracht werden soll.« Ein Mann nahm sie in den Arm und bedeutete ihr zu schweigen.


  »Was wisst ihr über den Verbleib des Grafen?«


  Der Alte hob die Schultern. Heinrich sah, dass seine Hände zitterten.


  Sie ritten weiter. Immer wieder trafen sie Flüchtlinge, erst vereinzelte Gruppen, dann ein Strom, der nicht mehr abriss. Jetzt waren auch Verletzte darunter, die gestützt wurden oder auf den Karren lagen. Sie hörten Kinder, die nach ihrer Mutter riefen, Kinder mit provisorisch verbundenen Wunden und deutlich sichtbaren Verbrennungen.


  Heinrich fragte sich, warum sie nicht rechtzeitig geflohen waren. Einzelne böse Worte fielen, als die verstörten Menschen die Reiter sahen.


  »Wo wart ihr heute früh?«


  »Was haben sie euch gezahlt?«


  »Deutsche Bastarde!«


  In der Masse war die Furcht nicht mehr so groß. Der erste Schrecken wandelte sich in Hass. Schon bückten sich die Ersten, um Steine aufzuheben.


  »Wir müssen zurück!«, warnte Markward.


  »Gibt es einen anderen Weg hinauf?«, fragte Konrad.


  »Nein, ich glaube, das ist der einzige, der für Pferde geeignet ist.«


  Markward wendete seinen Hengst, der nervös tänzelte. Die schnellen Pferde waren nicht für die Konfrontation mit Menschen ausgebildet und begannen vor dem lauter werdenden Gebrüll zu scheuen. Die Soldaten der Begleitmannschaft ritten vor und drängten sich zwischen den Kaiser und die Flüchtlinge. Trotzdem flogen plötzlich Steine. Heinrichs brauner Hengst wurde an der Blesse getroffen. Er stieg mit einem schrillen Schrei, drehte auf der Hinterhand und galoppierte bergan. Sein Reiter konnte nur die Zügel lockern, sich möglichst dicht über den Hals des Tiers beugen und versuchen, im Sattel zu bleiben. Hinter sich hörte er Markwards laute Stimme, aber er verstand die Worte nicht. Er hoffte nur, dass das Tier auf der Straße blieb und nicht in unwegsames Gelände ausweichen würde.


  Heinrich konnte wenig erkennen, da die Mähne des Hengstes ihm die Sicht nahm. Er ahnte nur, dass es Flüchtlinge waren, die sich links und rechts an die Seite drängten, um den stampfenden Hufen des fliehenden Tiers zu entgehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit in halsbrecherischem Tempo traf er auf eine der bergauf ziehenden römischen Truppen, in deren Nachhut ein beherzter Soldat dem Hengst in den Weg trat und in die Zügel griff. Tatsächlich blieb das Tier mit zitternden Flanken stehen und schüttelte den Kopf, um den Schaum vor dem Maul loszuwerden.


  »Danke, Soldat. Das war gekonnt!«, sagte Heinrich beim Absteigen.


  »Ich halte selbst solche Warmblüter«, erwiderte der Mann stolz. »Feurig wie eine schwarze Hure, aber ängstlich wie eine deutsche Königin!«


  Heinrich sah ihn verdutzt an. Was traute sich der Mann? Dann fiel ihm ein, dass er die Maske trug. Er schlug dem Soldaten unverbindlich auf die Schulter und saß wieder auf. Hinter sich hörte er Hufe klappern. Markward kam im Galopp die Straße hinauf, gefolgt von Konrad und der Begleitmannschaft.


  Heinrichs Bruder war verletzt. Auf seiner rechten Wange trocknete Blut. Die Wunde war unter der Maske versteckt, die er in die Stirn geschoben hatte.


  »Ein Stein«, sagte Konrad kleinlaut. »Er traf mich, während wir die Pferde wendeten, um Euch zu folgen.«


  Die Verletzung war harmlos, der seelische Schaden war wohl größer. Die erste Verwundung als Ritter– ein Steinwurf. Nichts, womit man sich brüsten konnte. Umso wichtiger, dass niemand von ihrem Ritt erfuhr. Sie mussten weiter, bevor jemand von den Römern sie erkannte. Schon jetzt gab es neugierige Fragen. Die hervorragenden Pferde fielen auf, und die Masken trugen ebenfalls dazu bei, dass die Soldaten sich Blicke zuwarfen.


  In die Stille hinein, die entstanden war, hörten sie zum ersten Mal die Geräusche aus der Stadt. Es war ein dumpfes Brausen, das undefinierbar gewesen wäre, wenn sie die Ursache nicht gekannt hätten. Mit Sicherheit war es ein Gemisch aus Kampfgeräuschen und dem Tosen der Flammen, die inzwischen eine dicke schwarze Rauchwolke über den Berg sandten.


  Als Heinrich zum Aufbruch drängte, mischte sich zum ersten Mal ein Mann ein, der nach der besseren Ausrüstung zu urteilen der Anführer der Gruppe war. »Ihr könnt nicht einfach da hinaufreiten. Wie stellt Ihr Euch das vor?« Er musterte ihre Lederharnische und die kurzen Schwerter und schüttelte den Kopf. »Dort oben in der Stadt geht es zur Sache. Im Übrigen werden sowohl die Römer als auch die Tusculaner Euch für ihre Feinde halten. Falls Ihr auf ein blutiges Abenteuer aus seid, nur zu.«


  Heinrich und Markward sahen sich ratlos an. »Gibt es noch einen anderen Weg als diesen?«, fragte Markward.


  Der Anführer wies den Berg hinauf. »Reitet noch eine halbe Meile, dann seht Ihr bereits die Stadtmauern rechter Hand. Dort zweigt ein Weg ab, der den Berg hinunterführt in Richtung Aricia. Dort kommt Ihr wieder auf die Via Appia.«


  »Danke!« Markward hob die Zügel. »Und viel Erfolg auf dem Berg!«


  Tatsächlich stießen sie bald auf die Wegkreuzung. Sie hielten kurz und warfen einen Blick hinauf auf die soliden Mauern, die von dem Reichtum der Stadt auf dem Berggipfel vor ihnen zeugten. Heinrich kannte Tusculum, er war mit seinem Vater einmal dort gewesen. Jetzt erinnerte er sich auch an die prächtigen Villen, die sich vorrangig gut betuchte Römer dort oben in der kühlen Bergluft hatten errichten lassen. Die meisten davon waren Sommerpaläste gewesen. Der Wind wehte mit dem stinkenden Rauch eine grausame Kakophonie herüber. Das herbe Gegröle der Kämpfenden und die gequälten Schreie der Sterbenden und Verletzten mischten sich unter das Donnern der Rammböcke, die auf stabiles Holz trafen, und das metallische Klirren der Schwerter.


  »Gütiger Gott!«, flüsterte Konrad und bekreuzigte sich.


  Heinrich sah ihn ärgerlich an. »Sei nicht so zimperlich, die Tusculaner schwimmen im Gold. In wenigen Monaten haben sie die Stadt neu errichtet, und mit Sicherheit noch pompöser als zuvor.«


  Als eine neue Welle von Flüchtlingen den Weg herabkam, trieben sie ihre Pferde eilends bergab.


  Der Weg wand sich in langgezogenen Schleifen hinunter. Manchmal konnten sie durch das Unterholz die unter ihnen liegende Strecke sich wie einen Wurm winden sehen. »Reiter!«, rief plötzlich einer der Begleitsoldaten. Er wies auf eine lichte Stelle im Gebüsch, durch die freie Sicht auf die Ebene entstand. Inmitten einer Staubwolke preschten zwei Pferde über das offene Gelände in Richtung Süden. Sie mussten kurz vor ihnen die Serpentinen verlassen haben und hatten etwa eine halbe Meile Vorsprung.


  »Sechs Mann zur Verfolgung!«, befahl Markward.


  Die sechs Auserwählten spornten ihre Pferde.


  »Wer kann das sein?«, fragte Konrad. Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten die Verfolger begleitet hätte.


  »Jemand, der es eilig hat, von der Stadt wegzukommen«, sagte Heinrich mit Blick auf die Staubwolke, die jetzt seine eigenen Reiter verursachten.


  »Und jemand, der gute Pferde hat!«, ergänzte Markward. Der Abstand zwischen den beiden Gruppen vergrößerte sich langsam. Die Verfolger gaben schließlich auf und kehrten um. Kurz vor der Kreuzung mit der Via Appia trafen sie wieder zusammen.


  »Sie waren zu schnell«, sagte einer der Soldaten. Sein Hengst hatte Schaum vor dem Maul.


  »Wer zum Teufel hat solche Gäule?«, fragte Konrad bewundernd.


  »Konntet ihr etwas erkennen, das auf ihre Herkunft hindeutet?«, fragte Markward.


  »Die Pferde waren helle Füchse«, sagte der Soldat schulterzuckend.


  »Ich glaube, einer der Reiter war eine Frau«, ergänzte ein anderer. »Er war sehr schmal und trug einen Zopf.«


  »Es gibt nur einen, der in Tusculum Füchse besitzt«, sagte Heinrich und lenkte seinen Hengst herum. »Graf Gionata. Und wenn er eine Frau dabeihatte, dann seine Schwester Oktavia.« Er schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd auf die Via Appia Richtung Norden. Während sie die Rauchwolken beobachteten, die der Wind über dem Berg auseinanderzerrte wie junge Hunde einen maroden Teppich, ahnte niemand von ihnen, dass Tusculums Untergang endgültig war.


  
    Südlich von Rom


    Dienstag nach Ostern anno 1191

  


  
    Von reht iz auf in selben gat,


    swer dem andern geit valschen rat.


    


    Zu Recht fällt auf ihn selbst zurück,


    wer dem andern falschen Rat gibt.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Selten hatten sie einen so guten Lagerplatz gefunden wie diesen, eine versteckte Lichtung direkt an einem See, den die Einheimischen von Zagarolo, bei denen sie Brot und Milch gekauft hatten, einfach nur Lago nannten. Sie wagten sogar, ein kleines Feuer anzuzünden, worüber in einem Kessel Wasser brodelte. Seit Rom waren sie mit einem vierrädrigen Wagen unterwegs. Silas hatte ihn dem Händler Mohammad für einen guten Preis abkaufen können. Die Vorteile lagen auf der Hand. Sie konnten etwas mehr Gepäck transportieren, und Luna konnte auf dem Wagen schlafen, wann immer sie wollte. Außerdem hatten sie eine gewachste Plane gekauft, die sie nachts über ihren Lagerplatz spannten. Die Nächte waren inzwischen so mild, dass sie keine Herberge mehr aufsuchen mussten. Selbst Tronco war zufrieden und zog die größere Last willig und ausdauernd.


  »Ob es hier Fische gibt?«, fragte Luna und schaute sehnsüchtig über das Wasser.


  »Sicher, aber wir haben weder Reuse noch Angel«, sagte Silas.


  Luna steckte ein Stück Brot auf einen langen Stock und hielt es über die Glut. Judith kramte im Korb nach dem Käse. Geröstetes Brot und darauf geschmolzener Käse war Lunas Lieblingsspeise.


  »Vielleicht könnte ich ja eine Angel bauen«, überlegte Silas laut. »Eine längere Schnur wird sich finden.«


  »Du brauchst auch einen dünnen Haken«, erinnerte Luna.


  »Hm, mal sehen.«


  »Die Arzttasche ist eine wahre Schatzgrube«, flüsterte Judith Luna zu und reichte ihr ein daumendickes Stück Käse. Sie hatten ihn gerade erst bei einem Weinbauern gegen ein Läusemittel eingetauscht.


  »Es riecht nach Rauch«, sagte Silas plötzlich.


  Judith und Luna sahen sich an und lachten. »Warum auch nicht?«, fragte Judith übermütig. »Du stehst direkt neben einem Feuer.«


  Silas deutete auf die heruntergebrannte Holzkohle und blieb ernst. »Da ist nur noch Glut, kein Rauch.« Er sah sich um, doch Gestrüpp und Bäume versperrten die Sicht in drei Richtungen. »Es riecht nach verkohltem Lehm und nach…« Er verstummte mit einem Seitenblick auf Luna.


  Judith begriff mit einem Mal, was er hatte sagen wollen, denn sie roch es jetzt auch. Ganz schwach hing er in der Luft, die vom See herüberkam– der Gestank von verbranntem Fleisch.


  Luna kniff die Augen zusammen und zeigte über den See. »Dort drüben steigt Rauch auf.«


  »Liegt Rom nicht dort?«, fragte Judith. Insgeheim war sie froh, dass es in der Richtung brannte, die hinter ihnen lag. »Vielleicht haben die Römer sich doch gegen Heinrichs Krönung erhoben?«


  Silas strich sich das Haar aus dem Gesicht. Seit einiger Zeit schon trug er keinen Turban mehr. Zwischen den dunkelhäutigen Italienern fiel er so weniger auf. »Nein, Rom müsste weiter rechts liegen. Was dort brennt, befindet sich südlich von der Stadt. Vielleicht ein Dorf im Apennin.«


  »Gott schütze seine Bewohner«, sagte Judith und bekreuzigte sich.


  Eine Weile saßen sie gemeinsam um die Glut, aßen von dem frischen Brot und sahen zu, wie der Wind mit der dunklen Rauchsäule spielte. »Wolltest du nicht angeln gehen?«, fragte Luna schließlich.


  »Aber jetzt sind wir doch alle satt, oder?«


  »Wir könnten die Fische morgen essen. Und abends beißen sie besser. Nimm eine Fackel mit, sie schwimmen auf das Licht zu.«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Silas.


  »Ich habe gestern ein paar Jungen belauscht, die angeln wollten. Sie gruben am Bach nach Regenwürmern, als ich Tronco tränken ging.«


  Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Es klang wie Hufschlag. Alarmiert sprangen sie auf. Judith zog Luna beiseite und versteckte sich mit ihr hinter dem Wagen. Pferde schnaubten auf demselben Weg zum See hinunter, den auch sie genommen hatten.


  Es waren zwei Reiter, ein Mann und eine Frau. Sie fielen vor Erschöpfung fast aus den Sätteln und eilten ans Ufer, wo sie niederknieten und tranken. Der Mann ließ den linken Arm deutlich hängen. In Höhe seiner Schulter breitete sich ein dunkelroter Fleck auf dem hellen Hemd aus. Die beiden prächtigen Füchse waren schaumbedeckt und reckten sich ebenso gierig nach dem Wasser wie ihre Reiter. Judith wunderte sich über die Unvorsichtigkeit. Im Hinterhalt lauernden Räubern wären die beiden wehrlos ausgeliefert gewesen.


  Silas, der an dem verglimmenden Feuer stehen geblieben war, räusperte sich vorsichtig.


  Der Mann fuhr herum, trotz der Verletzung elegant und schnell wie eine Bogensehne. Er war trainiert, sein Griff ging sofort ans Messer, das im Gürtel steckte, und sein Blick streifte den Langbogen, der allerdings unerreichbar weit am Sattel hing.


  »Wäre ich Euer Feind, wärt Ihr bereits tot«, sagte Silas lapidar und hob beide Hände zum Zeichen, dass er harmlos und unbewaffnet war.


  »Wer seid Ihr dann?«, fragte der Mann unfreundlich und zog die schmale Frau hinter sich. In seinem Blick lagen Argwohn und ein wenig Angst.


  »Ich bin Silas, der Heiler. Es scheint, als hätte Allah der Einzige Euch auf diese Lichtung geschickt.«


  »Allah?« Der Ton des Mannes wurde noch schärfer.


  Silas zuckte mit den Schultern. »Oder auch Gott, so, wie Ihr ihn nennt.«


  Judith fragte sich, was das Geplänkel über die Götter bedeuten sollte, und reckte den Hals. Der Fremde hatte Schmerzen, Schweiß tropfte vom Kinn auf sein Gewand aus kostbarem Tuch, und er schwankte leicht. Die Frau hinter ihm redete jetzt leise auf ihn ein. Sie war etwas kleiner als er, aber trotzdem noch groß und schlank. Ihr rotblondes Haar war vom Reiten zerzaust und verschwitzt. Auch ihre Kleider sahen teuer aus.


  Ihre Neugier ließ Judith unvorsichtig werden. Der Blick des Mannes schärfte sich und traf über den Karren hinweg den ihren. Sie duckte sich nicht, sondern hielt ihm stand und richtete sich vollends auf.


  »Wer ist da noch hinter dem Wagen?«, fragte er hastig, während seine Hand erneut zum Messer fuhr.


  »Mein Weib«, entgegnete Silas ruhig.


  »Warum verkriecht sie sich?«


  »Weil wir vorsichtig waren. Wir wussten nicht, mit welchen Gästen wir zu rechnen hatten.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wollt Ihr nun, dass ich nach Eurer Wunde sehe? So, wie sie blutet, werdet Ihr nicht mehr weit kommen.«


  »Und wenn Ihr ein Quacksalber seid?«


  »Das Risiko liegt bei Euch. Wenn ich Euch nicht behandle, verblutet Ihr aber mit größerer Wahrscheinlichkeit. Außerdem sind die Pferde sowieso am Ende.«


  Tatsächlich standen die beiden Füchse mit hängenden Köpfen und heftig atmend am Ufer des Sees, zu erschöpft zum Weiden.


  »Jetzt stell dich nicht so an!«, schaltete sich die Frau ein und trat nach vorn. »Wir werden hierbleiben, hier finden sie uns nicht, und du kannst dich verarzten lassen. Der Heiler hat vollkommen recht, es ist ein Geschenk Gottes, dass wir ihn hier treffen.«


  Der Mann schnaubte verächtlich. »Gott? Du meinst, er erinnert sich an uns?«


  Sie bekreuzigte sich und stieß ihn sanft in die Seite. »Mach es nicht noch schlimmer, indem du den Herrn verhöhnst.«


  Er ließ sich ins Gras fallen und stöhnte auf. »Was kann denn noch schlimmer werden?«


  »Oh, da würde mir schon was einfallen«, sagte jetzt Silas und warf Judith einen auffordernden Blick zu. »Die Wunde könnte brandig werden, und Ihr würdet unter qualvollen Schmerzen sterben.«


  Judith zog die Arzttasche aus dem Wagen und erwischte im letzten Moment Luna am Kragen. »Du bleibst hier!«, flüsterte sie eindringlich.


  »Aber warum?«


  »Das sind keine einfachen Leute, die sich bedanken und einen Obolus entrichten, wenn du ihnen geholfen hast. Das sind Menschen, die sofort ausnutzen, was du ihnen gibst.« Sie sah die Zweifel in Lunas Augen und den unbedingten Willen zu helfen. Und so beugte sie sich dicht an ihr Ohr hinab und sagte: »Sie werden dich einfach mitnehmen. Denk an das, was Silas geschah!«


  Das schien Luna zu überzeugen. Seufzend kletterte sie auf den Wagen und rollte sich zwischen die Felle.


  Judith eilte mit der Tasche nach vorn, wo die Rothaarige bereits begonnen hatte, dem Verletzten das Wams aus festem Leder auszuziehen. Silas entfachte das Feuer und hängte den Wasserkessel darüber. Sie mussten sich beeilen, wenn sie das letzte Tageslicht noch nutzen wollten. Als sie ein Messer nahm, rollte sich der Mann instinktiv zur Seite und war schon halb auf den Beinen, als Judith begriff.


  »Ihr müsst keine Angst haben. Ich will mir nur Eure Wunde ansehen. Dazu muss ich das Hemd zerschneiden, es ist ohnehin ruiniert. Eure Frau kann mir dabei helfen.«


  Langsam und stöhnend kam er wieder zum Sitzen. »Sie ist meine Schwester.«


  Die Frau nickte und lächelte Judith zaghaft zu. »Ich heiße Oktavia.«


  Judith sah, dass sie nicht nur sehr schön, sondern auch noch jung war. Kleine Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase, und ihre Augen waren grün. Sie lächelte zurück. »Ich bin Judith. Ich habe auch zwei Brüder von dieser Sorte. Es ist nicht einfach mit ihnen, ständig müssen sie sich prügeln oder lassen sich mit Pfeilen spicken.«


  Damit hatte sie den richtigen Ton getroffen. Der Verwundete entspannte sich zusehends, und Oktavia betrachtete sie neugierig. Während sie das feine Hemd ihres Bruders zerschnitt, fragte sie: »Wo sind Eure Brüder?«


  »Oh, der ältere regelt die Geschäfte seiner Burg. Ich hoffe, es geht ihm gut. Der jüngere dürfte im Heer Heinrichs vor Rom liegen. Sicher bin ich allerdings nicht, ich habe lange nichts von ihm gehört.« Silas sandte ihr einen warnenden Blick zu, doch sie glaubte noch nicht zu viel erzählt zu haben. Er legte inzwischen sein Skalpell, Nadel und Faden zurecht.


  Oktavia musterte sie unverhohlen. »So seid Ihr von Stand?«


  Verflixt, jetzt war sie doch zu weit gegangen. Sie tat so, als hätte sie nicht gehört, und reichte der jungen Frau die blutigen Reste des Hemds. »Wascht es gleich aus. Wenn es getrocknet ist, können wir es noch als Verband nutzen.« Sie beugte sich über die Wunde und wischte das trocknende Blut ab. »Das war ein Pfeil, oder?«


  »Ein Armbrustbolzen, zum Glück aus großer Entfernung. Hätte er den Lederpanzer getroffen, wäre nichts passiert.«


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Der Bolzen? Wozu braucht Ihr den?« Der Mann sah sie erneut argwöhnisch an.


  Sie seufzte. »Jetzt hört endlich auf, Euch vor mir zu fürchten. Ihr seid bewaffnet, ich bin eine Frau. Hätte ich nicht ebenso Grund, Euch zu misstrauen?«


  »Ihr habt ein scharfes Messer«, sagte er und grinste schief.


  »Und Ihr habt wenigstens noch ein bisschen Humor.« Sie drückte vorsichtig die Seiten der Wunde ab.


  Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Was macht Ihr?« Es klang jetzt eher kläglich.


  »Ich muss wissen, ob sich noch Reste der Bolzenspitze in der Wunde befinden. Deshalb wäre es gut, wenn ich sehen könnte, ob das Metall beim Aufprall auf Euren Schulterknochen heil geblieben ist.«


  Er wollte wohl mit den Schultern zucken, besann sich aber im letzten Moment. »Ich habe sie herausgezogen und weggeworfen. Ich konnte ja nicht ahnen…« Er musterte sie eindringlich mit seinen grünen Augen, offenbar ein Familienerbe. »Ihr kennt Euch gut aus mit solcher Art Verletzungen.«


  Sie nickte ohne falsche Bescheidenheit. »Ich habe schon mehr Pfeilspitzen aus Rittern herausgeschnitten, als Ihr je abgeschossen habt.«


  Als sie sah, dass Silas mit einer Flasche gebrannten Wassers kam, um die Wunde damit zu reinigen, redete sie etwas schneller. »Als das Heer des Kaisers Friedrich Crema belagerte, war ich dabei und…«


  »Aaah!« Das galt nicht ihr, sondern Silas. »Was in drei Teufels Namen tut Ihr da? Bringt Ihr mich doch noch um?«


  »Ich säubere die Wunde, damit sie nicht brandig wird«, sagte Silas beinahe fröhlich. »Und jetzt nähe ich Euch wieder zusammen.«


  Oktavia eilte besorgt vom Seeufer herbei, das tropfende Hemd in der Hand. Mit großen Augen sah sie zu, wie Silas seine Stiche setzte.


  »Es ist genau wie beim Sticken!«, sagte sie und warf einen schnellen Seitenblick auf ihren stöhnenden Bruder.


  »Macht mir ja kein verdammtes Muster auf die Schulter!«, knurrte der und atmete heftig ein und aus.


  »Ein perfekter Kreuzstich!«, flüsterte Judith lachend und tupfte das hervorquellende Blut weg.


  Als der Mann verbunden war und auf einem provisorisch hergerichteten Lager in der Nähe des Wagens schlief, wickelte sich Oktavia ihr Kleid um die Beine und setzte sich zu Silas und Judith ans Feuer. Dankbar nahm sie von dem frischen Brot und auch vom Käse. Und sie tranken Wein, der im Tonkrug am Karren hing.


  Nachdem sie eine Weile in die Glut gestarrt hatte, begann sie zu erzählen: »Sie kamen mit Sonnenaufgang. Ich konnte die Geräusche zunächst nicht einordnen. Donnern, Geschrei von Männern und Frauen und Kindern. Schlaftrunken lief ich ans Fenster, doch unsere Villa hat hohe Mauern. Dann sah ich das Tor beben, das zur Straße führt. Ich glaubte erst, es sei eines dieser Erdbeben, wie wir sie hier in der Gegend häufig haben. Das Tor vibrierte wie ein Blatt im Wind. Dann begriff ich, dass jemand sich mit Gewalt Einlass zu verschaffen versuchte. Plötzlich stand Gionata neben mir und zerrte mich vom Fenster weg. Ich solle mich anziehen, schnell, schnell. Wir liefen zum hinteren Tor, dort standen die Füchse schon bereit. Die Knechte hielten das vordere Tor noch eine Weile. In der Zeit konnten wir fliehen. Es gibt einen Weg durch eine kleine Schlupfpforte, den kaum jemand kennt. Er führt in einer Schlucht durch den Wald auf die Via Appia. Gionata und ich sind ihn früher gern geritten, wenn wir uns heimlich davonstehlen wollten. Das war unser Glück, die Pferde kannten ihn und seine Tücken. Doch am Ende hätten sie uns trotzdem beinahe erwischt. Auf einmal waren sie hinter uns, eine Handvoll Reiter. Einer schoss und traf Gionata.« Ihre Stimme erzitterte, doch sie lächelte trotzig. »Gegen die schnellen Füchse hatten sie keine Chance.«


  Judith ließ ihr einen Moment, um wieder zu sich zu kommen, bevor sie fragte: »Von welcher Stadt sprecht Ihr?«


  Oktavia sah auf. »Ihr habt es nicht gehört?« Sie legte die Arme um ihre Knie. »Tusculum, die Stadt meines Vaters, Gott bewahre seine Seele.«


  Silas blickte in Richtung der Rauchsäule, die sie am Nachmittag gesehen hatten, doch es war bereits zu dunkel. »Tusculum, die goldene Stadt in den Bergen. Wir haben Rauchwolken gesehen.«


  Oktavia nickte. »Sie haben alles verbrannt, was sie nicht hinaustragen konnten. Wer sich wehrte, wurde erschlagen.«


  »Wer hat das getan?«


  »Das römische Stadtheer, die ehrbaren römischen Bürger, was weiß ich.«


  »Aber warum?«


  Sie beugte sich vor und hielt beide Handflächen gegen die Glut. »Vor vielen Jahren, ich war noch ein kleines Kind, machte mein Vater, der Graf von Tusculum, einen schwerwiegenden Fehler. Er stellte sich in einer Schlacht auf die falsche Seite.« Sie starrte ins Feuer, und ihre grünen Augen glühten.


  Silas rechnete bereits zurück. »Damals zog das kaiserliche Heer unter Rainald von Dassel gegen Rom. Sie vernichteten das römische Aufgebot und belagerten die Stadt.«


  »Anno 1167. Das Jahr, in dem die Leostadt zerstört wurde?«, fragte Judith.


  Oktavia nickte und sagte leise: »Mein Vater unterstützte den Kaiser, weil er sich der Verwandtschaft meiner Mutter verpflichtet fühlte. Sie war die Tochter des deutschen Kaisers Heinrich V.«


  Judith begann langsam zu begreifen. »Und das haben ihm die Römer nie verziehen?«


  »Nein.«


  »Aber warum gerade jetzt, nach so vielen Jahren?«


  Oktavia holte tief Luft. »Seit damals saßen deutsche Schutztruppen auf den Mauern der Stadt. Das hatte Friedrich, Gott sei seiner Seele gnädig, meinem Vater als Dank zugesichert. Der neue Kaiser Heinrich hat sich die Krönung bei Papst Coelestin mit unserem Hab und Gut und dem Leben unserer Stadtbevölkerung erkauft.«


  »Jedenfalls hat er keine Zeit verloren«, murmelte Silas. »Gestern ist er gekrönt worden.«


  »Und heute Nacht sind die deutschen Beschützer vor Tusculum abgezogen«, ergänzte Oktavia und schlang die Arme eng um ihre Knie.


  
    Feldlager vor Neapel


    Juni anno 1191

  


  
    Swa man den esel chroenet,


    da ist daz land gehoenet.


    


    Wo man den Esel krönt,


    da ist das Land entehrt.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Mit einem gellenden Laut, der an eine quietschende Tür erinnerte, stieß der Falke vom Himmel herab. Heinrich streckte ihm seine mit Leder geschützte Faust entgegen. »Gut gemacht, Sahin!«, lobte er. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl die Beizjagd für ihn nicht anstrengend gewesen war, trieb die Mittagshitze ihm das Wasser aus den Poren.


  Die Falkner brachten die Tiere sorgfältig in Kästen unter, die auf Packpferde verladen wurden. Ein gut abgerichteter Falke war beinahe so wertvoll wie ein englisches Streitross.


  Vor ihnen lag die Stadt Neapel. Die Farben ihrer Mauern leuchteten hellgelb, erdig und oliv in der Sonne wie ein Fladen auf dem heißen Herd. Hinter ihr erhob sich das grüne Bergmassiv des Vesuv mit seinen beiden Gipfeln. Von diesem Berg hieß es, er speie alle hundert Jahre Feuer, eine Vorstellung, die wie viele andere Geschichten der Einheimischen nur schwer zu glauben war. Die Stadt selbst begrenzten dicke Mauern, die sich gegenüber der Nachbarstadt Capua zu einer gewaltigen Festung erweiterten. Sie schützte die Porta Capuana und ließ eine Eroberung von dieser Seite her unmöglich erscheinen. Auf einer kleinen Landzunge hockte eine weitere Burg gen Westen wie eine Kröte auf einem Seerosenblatt und bewachte die Stadt vom Meer aus.


  »Das Castel dell’Ovo, das Eierkastell«, sagte Heinrich abschätzig und zeigte in Richtung der Kröte. »Die Neapolitaner glauben, die Sicherheit ihrer Stadt hänge von einem lächerlichen Ei ab, das sie dort in der Festung aufbewahren.«


  »Immerhin soll der große Vergil selbst dieses Ei in den Fundamenten untergebracht haben«, entgegnete sein Bruder Konrad von Rothenburg. »Es heißt, er hat es mit einem Zauber belegt. Wenn das Ei zerstört wird, geht die Stadt unter.«


  »Wie praktisch. Dann lasst uns das Ei suchen und zerschlagen«, spottete Heinrich von Braunschweig, der seinen kräftigen englischen Hengst dicht an den des Kaisers herandrängte. Seit dem letzten Jahr als Geisel im Gefolge des Kaisers, musste er als Sohn Heinrichs des Löwen für die Einhaltung des Friedensvertrags bürgen, den sein Vater mit dem Kaiser geschlossen hatte. Er nahm diese Bürde keineswegs schwer, hatte er doch im kaiserlichen Umfeld alles, was ein junger Ritter brauchte– Freunde, Jagd, Wein und Frauen. Konrad bewunderte den weltmännischen Jüngling. Obwohl er sogar noch um ein Jahr jünger war als er selbst, trat er wesentlich reifer und selbstbewusster auf. Gewiss lag das daran, dass er keine Majestät als großen Bruder vor seiner Nase hatte.


  »Vergil galt als großer Zauberer. Wir sollten seine Kräfte nicht unterschätzen«, sagte Konrad ehrfürchtig.


  Heinrich betrachtete die trutzige Festung mit zusammengezogenen Augenbrauen. So günstig, wie sie lag, war es kein Kunststück, uneinnehmbar zu sein, selbst ohne ein magisches Ei in den Grundmauern. Er schüttelte missmutig den Kopf.


  »Er hat wahrscheinlich auch den Vesuv zum Brennen gebracht. Lauter Ammenmärchen, die Italiener sind die reinsten Phantasten. Lasst uns ins Lager reiten, bevor wir hier draußen verdorren.«


  Ein erleichtertes Murmeln ging durch die Reihen seiner Begleiter. Die Leibwachen saßen eilig auf. Ein schneller Ritt versprach wenigstens ein abkühlendes Lüftchen.


  Etwas mehr als einen guten Pfeilschuss weit vor den Mauern duckte sich die Zeltstadt zwischen die Hügel wie ein Wolf, der auf den Tod der Hirschkuh wartet. Das Lager des kaiserlichen Heeres beherbergte etwa fünfzehntausend Ritter, dazu Knappen, Köche, Leibdiener, Pferdeknechte, Bader und Handwerker. Damit kam auf jeden Einwohner Neapels ein Belagerer.


  Seit drei Wochen piesackten einzelne Trupps mit Scheinangriffen die Besatzungen auf den Mauern, mehr, um sie zu ermüden, als in der Hoffnung, den mächtigen Bollwerken aus Stein etwas anhaben zu können. Doch die Steinschleudern und die Rammböcke waren in Arbeit. Es dauerte nicht mehr lange, dann konnten sie eingesetzt werden. Die ersten Wochen hatten die Soldaten nicht untätig verbracht. Während die Zimmerleute an den Balken für die Katapulte und Belagerungstürme sägten und hämmerten, inspizierten die Heerführer die Mauern und suchten zwischen den zahlreichen Stadtfestungen, die wie Geschwüre aus den hohen und dicken Steinwänden herausquollen, nach Schwachstellen. Sie diskutierten unter den Augen der spottenden Neapolitaner hinter ihren Brüstungen, aber natürlich in sicherer Entfernung und außer Reichweite von deren Pfeilen. Es gab verschiedene Möglichkeiten, eine stabile und gut gesetzte Mauer zu zerstören. Man konnte große Feuer entfachen, um die Steine zu erhitzen. Kaltes Wasser würde sie anschließend zum Bersten bringen. Doch dazu musste man nahe genug an das Mauerwerk herankommen, was sich auch aufgrund der relativ dicht liegenden Stadtfestungen als schwierig erwies. Die Türme boten durch ihre hervorragenden Bäuche und die an der Seite angebrachten Schießscharten gute Möglichkeiten für die Verteidiger, die Feinde mit seitlichem Beschuss zu belegen. Zwar konnten diese sich unter schützenden fahrbaren Dächern nähern, aber es bestand natürlich die Gefahr, dass diese Schutzdächer selbst in Flammen aufgingen.


  Auch die Möglichkeit, die Fundamente der Mauer zu untergraben und Teile davon zum Einsturz zu bringen, wurde erwogen. Nachdem ein alter Steinsetzer aus Capua aufgetrieben worden war, der an Ausbesserungsarbeiten beteiligt gewesen war, und er unter Androhung von Folter eine genaue Beschreibung von Mächtigkeit und Tiefe der Mauersockel gegeben hatte, verwarfen sie auch diese Möglichkeit.


  Die Ritter und ihre Gefolgsleute waren in derselben Zeit ausgeschwärmt, um Neapels Umland zu plündern. Dadurch schnitten sie den Städtern die Versorgung mit Lebensmitteln auf dem Landweg ab. Sowohl die üppigen Weinberge am Vesuv als auch die großflächigen Olivenhaine rund um die Stadt wurden restlos niedergebrannt, Felder mit Kohl und grünem Getreide von den Pferden zertrampelt oder von den zahlreichen Zugtieren des Heeres abgeweidet. Die Bauern, die nicht rechtzeitig geflohen waren, hatten ihre Dummheit teuer bezahlt. Das Vieh war zusammengetrieben worden und diente dem Heer als willkommene Ergänzung des Speiseplans.


  Nun wurde es Zeit, dass die Belagerungskämpfe begannen. Sich langweilende Soldaten wurden reizbar und streitlustig. Heinrich setzte noch immer die strengen Regeln durch, die sein Vater eingeführt hatte und die harte Strafen für Prügeleien, Diebstähle oder Vergewaltigungen vorsahen, doch allmählich nahmen die Verstöße trotzdem überhand.


  Auf einem Hügel kurz vor dem bewachten Lagereingang zügelte der Kaiser seinen Rappen. Er legte die Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen. Auf dem türkis schimmernden Meer hoben sich die dunklen Silhouetten mehrerer Inseln ab. Im Hafen lagen etliche ansehnliche Galeeren, deren Transportgut auf kleinere Boote geladen und an Land gebracht wurde. Der rege Verkehr zwischen den Lagerhallen am Kai und den Schiffen war von hier oben gut zu erkennen.


  »Die Versorgung übers Meer scheint ausgezeichnet organisiert zu sein. Wenn wir ihnen diesen Weg nicht abschneiden, werden wir sie nie in die Knie zwingen«, stellte er fest. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich erneut eine steile Falte. »Wir brauchen dringend die Flotten.« Sein zorniger Blick traf zuerst Konrad von Rothenburg und fiel dann auf Markward. »Was ist mit Pisa? Wo bleiben die Genuesen?«


  Konrad zupfte seinem braunen Hengst die Mähne zurecht. Er war es gewohnt, nur der jüngere Bruder zu sein. Bei politischen Fragen verließ er sich auf die Leute, die davon etwas verstanden. Bisher hatte diese Taktik funktioniert, und sie tat es auch jetzt wieder. Heinrich erwartete keine Antwort von ihm.


  Stattdessen meldete sich Heinrich von Braunschweig zu Wort. Er rümpfte die Nase und sagte herablassend: »Habt Ihr Euch etwa auf das Wort dieser nach Fisch stinkenden Stadtväter verlassen, Majestät?«


  Bevor der Kaiser auffahren konnte, schaltete sich Markward ein. »Nein, das haben wir nicht. Die Verträge sind schriftlich ausgehandelt worden. Mitte Juni sollen die Flotten vor Neapel eintreffen.«


  »Habt Ihr Garantien?«


  »Sie erhalten unerhörte Vergünstigungen«, empörte sich Heinrich. »So allein die Einkünfte der Städte Salerno, Palermo, Messina und Neapel jeweils zur Hälfte und ein Drittel des Schatzes, den der Erbschleicher Tankred auf Sizilien angehäuft hat.«


  Heinrich von Braunschweig nickte, offensichtlich unbeeindruckt. »Wie viele Schiffe haben sie?«, fragte er.


  Heinrich hatte die Flotte im Hafen von Pisa gesehen und auch eine der Galeeren besichtigt. »Wohl an die hundert«, antwortete er.


  »Es sind einhundertzwanzig. Aber sie werden nicht alle schicken. Sie können ihre Stadt nicht völlig schutzlos zurücklassen«, wandte Markward ein. »Dazu ist Genua viel zu nah.«


  »Doch Genuas Flotte sollte ein oder zwei Tage später hier eintreffen.«


  »Zeit genug, dem verhassten Pisa noch einen kurzen Besuch abzustatten, um im Hafen ein paar Lagerhäuser zu plündern«, stichelte Markward.


  »Nicht unser Problem. Hauptsache, sie sind rechtzeitig hier.« Heinrich hob erneut die Hand über die Augen und blickte suchend über das glitzernde Meer.


  »Genua verfügt über siebenundneunzig Galeeren, zwei davon sind sogar Dreimaster«, sagte Konrad, um auch etwas beizutragen. Die Zahlen hatte er bei der damaligen Besichtigung aufgeschnappt.


  »Auch Genua schickt nicht alle Schiffe. Vereinbart waren sechzig Stück, jede Stadt hat mir ein Schock zugesichert.« Heinrich wendete sein Pferd. »Wenn sie nur schon hier wären!«, sagte er und trieb den Hengst vorwärts, den Hügel hinab.


  Die kaiserliche Jagdgesellschaft ritt die Hauptstraße der Zeltstadt entlang, die geradewegs zum Zentrum führte. Die Falkner bogen in einen Seitenweg ab, um die Packpferde mit den wertvollen Greifvögeln in die abseits gelegene Falknerei zu bringen. Das erbeutete Wild, vorwiegend Kaninchen und einige Enten, transportierte ein Knappe in das Küchenzelt. Heinrich und seine Männer passierten die Lagerbereiche des Thüringer Landgrafen Hermann sowie des Bischofs von Freising und ritten am prächtigen hellgelben Zelt Philipps von Köln vorüber, bei dessen Anblick sich Heinrich jedes Mal fragte, warum einer seiner Vasallen ein schöneres Zelt besaß als er selbst.


  Überall unterbrachen Soldaten, Bedienstete und Handwerker ihr Tagwerk, um in tiefen Verbeugungen auszuharren, bis die kaiserlichen Pferde in einer Staubfahne verschwanden. Schließlich gelangten sie in den abgegrenzten inneren Bereich mit dem großen weißen Zelt, über dem der schwarze Adler auf goldenem Grund träge an seiner Stange baumelte. Knappen und Pferdeknechte standen bereit, um die leichten Rüstungen, Waffen und Pferde in Empfang zu nehmen.


  Kanzler Diether erwartete den Kaiser am Zelteingang. Das bedeutete nichts Gutes.


  »Eine Gesandtschaft, Majestät. Der Bürgermeister von Salerno und einige Stadträte. Sie wollen Euch huldigen und ihre Ergebenheit versichern.«


  »Sie sollen warten. Ich muss mich erfrischen und essen. Bietet Ihnen auch etwas an.« Als der Kanzler sich entfernen wollte, rief Heinrich ihn zurück. »Vielleicht sollte ich ihnen die Gunst erweisen, mit mir gemeinsam zu speisen. Lasst den Mundschenk für sie mit eindecken und erweist auch Ihr mir die Ehre.«


  Nur wenige Zeit später saß er mit Konstanze an seiner Seite an der Tafel und prostete allen zu. »Möge Neapel bald wieder uns gehören, wie es recht und billig ist.« Er beobachtete die Gesichter der Gesandtschaft genau, doch bis auf einen jüngeren Stadtrat, der betroffen aussah, machten alle gute Miene zu seinen Worten.


  »Was führt Euch zu mir, meine Herren?«, fragte er, kaum dass sie ihre Kelche abgestellt hatten, und ließ sich vom Spanferkel auftun, das Diener auf einer Holzplatte herumreichten.


  Salernos Bürgermeister, ein hagerer Mann mit dunklen Hautsäcken unter den Augen, erhob sich mit einer kleinen Verbeugung. »Majestät, wir als auserwählte Vertreter der Bürger von Salerno wissen die Gunst dieser Stunde nicht hoch genug zu schätzen. Wir sind gekommen, Euch unsere Ergebenheit und Treue zu versichern. Unsere Tore stehen Euch offen. Mögen andere Städte ihre Verträge brechen, wir erkennen Euch und nur Euch als rechtmäßigen Kaiser Siziliens an.«


  Die Stadtherren nickten zustimmend. Sie befanden sich in der unangenehmen Lage, dem Kaiser beim Essen zuschauen zu müssen. Er hatte sie noch nicht aufgefordert, zuzugreifen, und schien ihre Verlegenheit nicht zu bemerken. Markward, der zwischen Heinrich und dem Kanzler saß und auf solche Befindlichkeiten keine Rücksichten nehmen musste, kaute amüsiert auf einem Stück Wildschweinpastete. Wenn Heinrich die Städter bewusst zappeln ließ, dann hatte er schon viel gelernt.


  »Was versprecht Ihr Euch davon?«, fragte der Kaiser nach einem großen Schluck Wein.


  Die Herren sahen sich einen Moment lang ratlos an. Dann entschloss sich der Podestà, mit offenen Karten zu spielen. »Wir hoffen, dass Euer Heer unsere Stadt verschont, dass wir all unsere Rechte behalten und unseren Besitz, der ohnehin nicht besonders groß ist. Unsere Stadt ist arm und kann Euch nicht viel bieten.«


  Er spürte Heinrichs erstaunten Blick auf seiner üppigen goldenen Bürgermeisterkette ruhen und beeilte sich hinzuzufügen: »Eines allerdings ist bemerkenswert und soll Euch nicht vorenthalten werden. Wir besitzen eine medizinische Schule, die auf der Ärztekunst des persischen Arztes Ibn Sina beruht, von dem Ihr gewiss gehört habt. Hatte nicht Euer Vater– möge Gott seiner Seele gnädig sein– selbst einen solchen hervorragenden Leibarzt aus dem Orient? Viele namhafte und erfolgreiche Ärzte heilen in unserem Hospitium.« Er legte mit einer demütigen Geste die Hand auf die Brust. »Solltet Ihr von irgendeinem Leiden befallen sein oder jemand, der Euch nahesteht– sie stehen Euch jederzeit zur Verfügung.«


  »Selbstverständlich auf Kosten der Stadt«, ergänzte einer der Stadträte eilig.


  Heinrich nickte, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er nahm noch einen herzhaften Schluck aus dem Becher. »Dieser toskanische Wein ist wirklich hervorragend.« Plötzlich riss er erstaunt die Augen auf. »Esst, meine Herren, warum greift Ihr nicht zu?« Während die Männer erleichtert Fleisch und Brot auf ihre Teller häuften, neigte Konstanze den Kopf und redete leise, aber nachdrücklich auf Heinrich ein. Dieser spießte mit seinem Messer ein Orangenstück auf und schien zu überlegen. »Eine gute Idee, meine Liebe«, sagte er schließlich. Sein Gesichtsausdruck war der einer Katze, die Maus und Vogel gleichzeitig verschlungen hatte. Als er plötzlich aufstand, legten die Gäste aus Salerno eilig ihre Bestecke nieder und erhoben sich ebenfalls. »Ich danke Euch für Euer Angebot. Hier ist meine Antwort. Eure Stadt bleibt unbehelligt vom Heer. Als Zeichen meines Vertrauens gebe ich Euch das Wertvollste in die Hände, was ich besitze– meine Frau Konstanze. Die Kaiserin wird die Fähigkeiten Eurer Ärzte in Anspruch nehmen. Habt Ihr Söhne, Podestà?«


  Der Bürgermeister wusste nicht, wie ihm geschah. Sollte er erst auf die Frage antworten oder sich zuerst für das Vertrauen bedanken? Verwirrt antwortete er mit einem schlichten »Ja, Majestät.«


  »Wie alt?«


  »Wie…?«


  »Wie alt sind Eure Söhne?«


  »Acht und zwölf, Majestät.«


  Heinrich lächelte. »Das ist genau das richtige Alter, um als Knappe in den Dienst des Kaisers zu treten. Bringt sie mir morgen. Bis dahin wird mein Schreiber einen kleinen Vertrag aufgesetzt haben, der Euch Eure Stadt erhält und meiner Gemahlin das Wohlwollen Eurer Ärzte versichert. Ich wünsche Euch einen unbehelligten Heimweg.«


  Der Podestà war blass geworden. Er sah plötzlich krank aus. Lange nach seinen Stadträten verbeugte er sich mechanisch, wobei er die goldene Amtskette an seine Brust drückte. Jeder im Raum wusste, dass er gerade seine Söhne gegen die Gesundheit der Kaiserin verpfändet hatte. Selbst Kanzler Diether betrachtete ihn mitfühlend, als der Mann das Zelt verließ.


  Markward pfiff leise durch die Zähne. »Ein außerordentlich kluger Schachzug, Majestät. Euer Vater wäre stolz auf Euch.«


  Heinrich sah ihn ungläubig an. »Meint Ihr wirklich, dass mir das wichtig ist?«


  Markward hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Nein, ich denke nicht.« Er lachte, aber es klang bemüht. Nicht zum ersten Mal hatte er das ungute Gefühl, dass der Einfluss auf seinen Schützling dahinschmolz wie Schnee in der Frühlingssonne. Nachdenklich ging er zum Ausgang.


  Draußen vor dem Zelt grinste Kanzler Diether ihn an. »Der Welpe wird allmählich zum Wolf, was?«


  »Dann passt auf, dass er Euch nicht an die Gurgel fährt, werter Kanzler.«


  »Im Augenblick beißt er wohl eher nach der Hand, die ihn füttert!« Diether lachte und ging erstaunlich leichtfüßig für seinen massigen Körper in Richtung seines Zeltes.


  Markward blieb verdutzt auf dem Vorplatz stehen. Er fühlte sich plötzlich alt, sehr alt. Vielleicht wurde es Zeit, an eine Rückkehr in den Norden zu denken. Auf dem Trifels über Annweiler konnte er immer noch die Reichskleinodien verwahren und einen geruhsamen Lebensabend verbringen. Wenn der Welpe zum Wolf geworden war, sollte man tunlichst das Revier verlassen.


  »So gedankenversunken?« Heinrich von Braunschweig trat hinter ihm aus dem Zelt des Kaisers. »Ihr seht müde aus, von Annweiler.« Er lachte. »Vielleicht solltet Ihr die Kaiserin nach Salerno begleiten, das muntert Euch auf. Ich habe keine Lust dazu.«


  »Habt Ihr den Befehl erhalten?«


  »Ja. Sobald die Sprösslinge des Bürgermeisters hier angekommen sind, wird Ihre Majestät nach Salerno gebracht.«


  »Wisst Ihr…« Markward scheute sich, die etwas indiskrete Frage zu stellen.


  »… was ihr fehlt?« Heinrich von Braunschweig verzichtete auf so viel Feingefühl. »Das wisst Ihr doch selbst. Ein Kind fehlt ihr. Ein Thronfolger, der Heinrichs Regentschaft auch für die Zukunft auf feste Grundmauern stellen würde.« Er trat dichter an Markward heran. »Sie ist nicht mehr die Jüngste, das ist wahr. Und es ist ehrenwert, dass sie alles versucht, was möglich ist. Die Leute munkeln, dass er dasselbe Problem hat, das man seinem Vater bereits nachsagte. Musste damals nicht jemand anders aushelfen?«


  Markward wich zurück. »Verschont mich mit Eurem bösartigen Klatsch. Ich könnte Eure Worte als Hochverrat auslegen!«


  Heinrich von Braunschweig zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Welche Worte, verehrter Annweiler?« Demonstrativ sah er sich um. Sie standen allein vor dem großen weißen Zelt.


  »Verschwindet!«, knurrte Markward mit kreidebleichem Gesicht. »Und zügelt Eure Phantasie, sonst bringt sie Euch irgendwann direkt in die Hölle.«


  
    Salerno


    Juli anno 1191

  


  
    Minne, schatz, groz gewin


    vercherent gůtes mannes sin.


    


    Minne, Schatz und großer Gewinn


    verkehren guten Mannes Sinn.
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  Das Krankenhaus in Salerno war ein großer einstöckiger Bau aus hellem Stein und mit roten Tonziegeln auf dem Dach. Nach der Lehre des persischen Arztes Ibn Sina waren die Kranken nach den verschiedenen Leiden geordnet untergebracht. So gab es einen Raum für Knochenbrüche, einen für Geschwüre und innere Leiden, einen für Frauenkrankheiten und einen für die Krankheiten des Verstandes.


  Silas hatte Judith mit zunehmender Begeisterung durch das Gebäude geführt. »Sieh nur, ein spezieller Raum für Operationen. So lässt es sich natürlich ausgezeichnet arbeiten. Und schau, die Gestelle zum Knocheneinrichten.« Seine Augen glänzten wie polierte Kohle.


  Nachdem sie Neapel noch rechtzeitig vor der Ankunft des Belagerungsheeres verlassen konnten, suchten sie in Salerno einen alten Freund von Silas auf. Er war seinerzeit ebenfalls Friedrichs Leibarzt gewesen, allerdings in freier Stellung. Als er alt wurde, hatte er den Kaiser um Entlassung gebeten und sich in Salerno niedergelassen. Als sie nach Magister Girardus fragten, schickte man sie ins Krankenhaus, das in einer ruhigen Seitenstraße am Rande der Stadt lag.


  Die Wiedersehensfreude war groß gewesen. Der alte Mann erzählte, dass er hin und wieder aushalf. »Ich kann es einfach nicht lassen, ab und zu an einem Patienten herumzuschnippeln«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Dann musterte er Judith und nickte schmunzelnd in seinen weißen Bart. »Ich erinnere mich an Euch. Sagt nichts, auch Euer Name fällt mir wieder ein… Ihr wart eine gute Gehilfin vor Crema. Ihr habt Euch zusammengetan, ich gratuliere. Und so ein hübsches Kind!« Er beugte sich zu Luna hinab. »Wie heißt du, meine Kleine?«


  »Luna«, sagte diese leise.


  »Wie der helle Mond?« Er kicherte. »Aber wartet, jetzt ist er wieder da, Euer Name. Judith von… von…?«


  »Lare, alter Freund. Euer Gedächtnis funktioniert jedenfalls noch einigermaßen«, lobte Silas lachend.


  »An die schöne junge Ärztin der Kaiserin erinnere ich mich natürlich. Woran starb sie eigentlich, die stolze Beatrix?«


  »Ein Fieber, mitten im Sommer. Es traf auch zwei ihrer Töchter und beinahe jeden dritten am Hof.«


  Magister Girardus nickte sorgenvoll. »Ja, gegen die schlechten Säfte im Körper ist noch immer kein Kraut gewachsen. Sicher habt Ihr alles versucht.«


  »Damals war ich nicht mehr ihre Ärztin«, wandte Judith ein.


  »Na, dann seid froh, wenigstens konnte man Euch nicht für ihren Tod verantwortlich machen. Als Arzt sitzt man entweder oben auf dem hohen Ross, oder man liegt unter seinen Hufen. Ich war heilfroh, als ich aus Friedrichs Diensten entlassen wurde. Sein Sohn soll noch launischer sein, habe ich gehört.«


  Judith hob die Schultern. Sie wollte nicht unnötig viel erzählen. Es machte ihr schon Sorgen, dass Girardus ihren Namen kannte. Er musste nicht wissen, was sie mit Heinrich zu schaffen hatte.


  »Ich lade Euch ein«, sagte Girardus nach dem Essen im Speisesaal, an dem alle Ärzte und Patienten, die laufen konnten, teilnahmen. »Bleibt ein paar Tage. Jede kundige Hand wird hier gebraucht. Schaut Euch um, Ihr könnt gewiss auch noch etwas lernen. Es gibt einen sehr guten Knocheneinrichter und einen hervorragenden Spezialisten für die Chirurgie. Im Moment haben wir zu wenig Ärzte, also müsste auch ein Zimmer zum Schlafen frei sein.«


  Nach und nach hatten sie die anderen Ärzte und Pfleger kennengelernt, hatten beim Knocheneinrichten zugesehen und bald auch geholfen. Judith war vor allem von der Frauenabteilung beeindruckt. Mütter mit Komplikationen während oder nach der Schwangerschaft wurden hier betreut, ebenso wie bedauernswerte Frauen mit Geschwüren im Unterleib oder in den Brüsten, denen meist nur noch mit Schmerzlinderung zu helfen war. Luna wich ihr den ganzen Tag nicht von der Seite und beobachtete still. Judith hatte ihr untersagt, die Kranken anzurühren. Einerseits fürchtete sie um die Kraft des Mädchens, andererseits wollten sie nicht durch unerklärliche Heilungen auffallen. Sie wusste, dass es Luna sehr schwerfiel, tatenlos zuzusehen, wie die Menschen litten, und versuchte, sie so oft wie möglich mit Aufgaben außerhalb der Krankenzimmer zu betrauen.


  Die Pfleger hatten das wissbegierige Mädchen bald lieb gewonnen. Luna sortierte das Verbandsmaterial oder brachte den Bettlägerigen zu trinken. Judith beobachtete sie am Anfang voller Sorge. Hin und wieder strich Luna einem Patienten sanft über die Stirn oder legte ihm die Hand auf die Brust, aber sie hielt sich nie länger an einem Lager auf, so dass Judith Vertrauen schöpfte und ihrer eigenen Arbeit nachging.


  Nach einer Woche hatte sie das Gefühl, als wäre sie schon immer hier gewesen. Wenn Luna abends eingeschlafen war, saßen sie und Silas auf der Bank hinter den kleinen Zimmern der Ärzte und sprachen im Licht des Mondes über diesen und jenen Patienten, den sie behandelt hatten. Mehrmals dachte sie daran, wie schön es wäre, für immer hierzubleiben. Sie hatten eine Arbeit, die ihnen gefiel, ein Dach über dem Kopf und ein gutes Auskommen. Luna konnte hier in Ruhe aufwachsen. Doch dann sah sie die Sehnsucht in den schwarzen Augen, wenn Silas über Ibn Sina sprach oder über die Heilmethoden seiner Mutter, und sie schwieg von ihren Träumen. Früher oder später mussten sie weiterziehen.


  An einem drückend heißen Tag saß Judith mittags im Schatten eines Erdbeerbaums, Luna hatte den Kopf auf ihren Schoß gebettet und schlief. Das tat sie in den letzten Tagen ziemlich oft, und Judith grübelte darüber nach, ob sie nicht vielleicht doch die eine oder andere Genesung beschleunigt hatte. Gestern war ein Vierjähriger nach Hause geschickt worden, der nach einstimmiger Meinung aller Ärzte an der Seitenkrankheit litt. Sie hatten ihm höchstens noch drei Tage zu leben gegeben, als das Fieber und die Schmerzen plötzlich verschwanden. Sie nahm sich vor, wieder besser auf Luna aufzupassen. Sacht zog sie ihr den Schleier aus zarter Seide über das Gesicht. Sogar hier im Schatten konnte ihre Haut leicht verbrennen.


  »Es ist gewiss ein schönes Gefühl, so ein Kind auf dem Schoß zu haben«, sagte eine leise Stimme.


  Sie sah erschrocken auf, denn sie hatte niemanden kommen hören. Eine große Frau mit einer Haube aus teurem Brokat stand auf dem Weg neben dem Baum. Sie hatte Italienisch gesprochen und deutete lächelnd auf das schlafende Mädchen. »Darf ich mich zu Euch setzen?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Judith.


  Die Frau raffte ihr Gewand, das aussah, als könnte man für seinen Preis ein Streitross kaufen, und setzte sich. »Diese Hitze macht mir zu schaffen. Geht es Euch ebenso?« Jetzt sprach auch sie Deutsch, beinahe akzentfrei.


  »Ja, aber hier unter dem Baum lässt es sich aushalten.«


  »Wie alt ist Eure Kleine?«


  »Neun.« Judith versuchte, die Frau einzuschätzen, aber es gelang ihr nicht. Sie beherrschte Deutsch und Italienisch, war hellhäutig, und unter der Haube lugte eine blonde Strähne hervor. Zweifellos war sie eine Patientin von hohem Stand, vielleicht die Frau eines römischen Senators.


  »Sie ist hübsch. So zart und hell wie eine Elfe.«


  Judith zuckte unmerklich zusammen, aber die Frau blickte sie vollkommen arglos an. Sie hatte ein langes Gesicht, das an ein Pferd erinnerte. Wenn sie lächelte, verlor sich das Derbe, und sie war beinahe schön zu nennen. Aber sie schien selten zu lächeln, eher hatte sich ein melancholischer Zug in ihren Mundwinkeln eingegraben.


  Sie seufzte. »Ich hätte auch gern so ein Kind. Aber leider…«


  »Seid Ihr deshalb hier?«, fragte Judith vorsichtig.


  »Ist die Kleine etwa krank?« Offensichtlich wollte die Fremde nicht über ihr Gebrechen reden.


  »Nein, nein«, sagte Judith lächelnd. »Ich bin Heilerin.« Noch immer sträubte sich alles in ihr, die Bezeichnung Ärztin zu benutzen, so, wie es Magister Girardus getan hatte. Schließlich war ihr dieser Titel niemals zugesprochen worden, und obwohl sie im Kloster für die Gesundheit aller Nonnen verantwortlich gewesen war, hatte sie sich selbst immer nur als Heilerin oder Kräuterkundige gesehen.


  »Oh! In welcher Abteilung?« Die Frau klang deutlich abgekühlt, und Judith ärgerte sich. Das veranlasste sie, jetzt doch ein wenig aufzutrumpfen.


  »Ich bin Ärztin, Schülerin eines persischen Arztes, und arbeite jeweils dort, wo ich am dringendsten gebraucht werde.« Im Stillen bat sie Gott um Vergebung für diesen Hochmut. Gleichzeitig musste sie sich ein Grinsen verkneifen, als sie sich vorstellte, wie sie diesen Satz heute Abend vor Silas wiederholen würde, wenn sie ihm von dieser Begegnung erzählte.


  Die Übertreibung schien zu wirken, der Blick aus den blassblauen Augen wurde wohlwollender. »Dann kennt Ihr Euch auch mit den Geheimnissen der Fruchtbarkeit aus?«


  »Aber natürlich.«


  Eine Weile schwiegen sie beide. Judith überlegte, wie weit ihr Hochmut sie treiben würde, die Frau rang anscheinend mit sich, ob sie hier draußen unter dem Erdbeerbaum ihre Probleme ansprechen sollte.


  »Was ratet Ihr Frauen, die nicht empfangen?«


  In Gedanken zählte Judith auf: Majoran, Frauenmantel, Rosmarin, Mönchspfeffer. Dieses Frage-Antwort-Spiel hatte sie früher mit Silas gespielt. Wie viel davon?, hörte sie ihn fragen. Eine Walnussschale voll Rosmarin, eine Haselnussschale vom Mönchspfeffer. Sie lächelte wehmütig. Damals war sie so verliebt gewesen, dass sie die Bibel auswendig gelernt hätte, wenn er es von ihr verlangt hätte.


  Die Frau neben ihr räusperte sich.


  Judith fiel auf, dass sie sich nicht vorgestellt hatte. »Kommt nachher in die Frauenabteilung und fragt nach Judith. Dann werde ich Euch einige Kräuter mischen. Die solltet Ihr aufbrühen und trinken.«


  »Judith. Dann bis nachher.« Die Frau erhob sich geschmeidig und ging durch den Garten davon.


  »Wer war das?«, fragte Luna unter dem Schleier.


  »Du bist wach?« Judith lupfte das Tuch und zog Luna liebevoll an sich. »Eine Patientin.«


  »Was fehlt ihr? Sie sah doch gesund aus.«


  »Das ist sie auch. Aber sie wünscht sich Kinder. Deshalb ist sie hier.«


  Luna sah sie fragend an. Judith überlegte, wie viel sie von den Geheimnissen der Liebe wohl bereits wusste. Sie hatte noch nie mit ihr darüber gesprochen, doch war sie bei Untersuchungen an Frauen dabei gewesen und hatte sicher auch einiges aufgeschnappt.


  »Warum hast du keine Kinder?«, fragte Luna jetzt.


  Judith schluckte überrascht. »Weil ich nie einen Mann dazu hatte.«


  »Aber du hast Silas.«


  »Als ich mein Leben endlich mit Silas teilen konnte, war ich zu alt für schreiende Säuglinge. Deshalb bin ich froh, dass Gott dich zu uns sandte. Du bist schon ein großes Kind, keine Windeln, kein Geschrei.« Judith zwinkerte ihr zu. »Und jetzt komm, wir essen ein wenig, dann sehen wir nach den frisch Operierten. Wetten, dass der Junge mit der Kopfwunde inzwischen aufgewacht ist?«


  Als die Sonne so tief stand, dass ihre Strahlen helle Vierecke wie Handtücher über die Betten legten, begann Judith aufzuräumen. Sie hatte in der Abteilung der Knochenbrüche geholfen, einem älteren Mann den Oberschenkelbruch einzurichten. Das war eine sehr schwierige Prozedur. Zum einen war dieser Knochen der stärkste im menschlichen Körper, und das Geradeziehen erforderte sehr viel Kraft. Zum anderen hatte der Mann ein gesegnetes Alter, und sein Skelett war entsprechend brüchig. Sie mussten also auch behutsam vorgehen. Seine pergamentene Haut verlangte größte Aufmerksamkeit beim Polstern der Schienen. Oft starben die alten Menschen nach einem solchen Bruch, weil sie das dauerhafte Liegen nicht vertrugen und ihre Haut buchstäblich verfaulte.


  Während sie Verbandszeug und Holzleisten ins Regal sortierte und den Tisch gründlich schrubbte, rief Luna nach ihr.


  »Judith?«


  »Ich bin hier!« Sie wusste, dass Patienten und Pfleger sich darüber wunderten, dass das Kind nicht Mama zu ihr sagte. Niemand ahnte, dass Luna nicht ihr Kind war. Und Luna trug ihre Mutter tief in ihrem Herzen, und daran sollte sich nichts ändern.


  Der helle Haarschopf lugte zur Tür herein. »Die Frau von heute Mittag, sie fragt nach dir!«


  »Warum trägst du keine Haube?« Judith drohte mit dem Finger. »Du weißt genau, wie wichtig das ist. Wo ist sie?«


  Luna griff sich zerknirscht an den Kopf. »Oh, ich glaube, ich habe sie bei dem Signor Girardus vergessen. Er hat mich gebeten, die Kräuter zu bündeln, die der Händler heute früh gebracht hat.«


  Judith lachte. »Nein, ich meinte: Wo ist die Frau?«


  »In der Abteilung von Signor Fratelli. Dort ist sie auch in Behandlung. Aber sie schläft nicht hier, sie wird morgens in einer Sänfte hergetragen und abends wieder abgeholt.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Die Pfleger erzählen es. Sie sei ungeheuer reich, sagen sie. Sie trägt Edelsteine um den Hals und an den Fingern. Und sie sagt niemandem ihren Namen.«


  Das hatte Judith bereits festgestellt. »Also gut. Lauf und hol deine Haube, hörst du? Wir sehen uns beim Essen.« Judith strich ihr kurz übers Haar. Dann schlug sie den Weg zur Frauenabteilung ein, die der junge Arzt Fratelli leitete. Sie war ihm schon mehrmals zur Hand gegangen, besonders bei älteren Signorinas, die sich nicht gern von einem Mann behandeln ließen.


  Die Frau stand vor der Tür des Operationsraums. »Judith!«, sagte sie und nickte knapp. »Ihr hattet mir Kräuter versprochen.«


  Judith bat sie in den Raum, der um diese Zeit bereits aufgeräumt, geputzt und verlassen lag. »Nehmt Platz.« Sie wies auf einen Stuhl. »Ich muss zunächst wissen, was Signor Fratelli Euch verordnet hat.«


  »Wozu?« Die hellen Augen in dem langen Gesicht schauten misstrauisch zu ihr auf.


  »Manche Kräuter könnten Euch schaden, wenn sie in zu hoher Dosis in Euren Körper gelangen oder wenn sie dort mit Arzneien zusammentreffen, mit denen sie sich nicht vertragen.«


  Die Frau lächelte, und wieder staunte Judith, wie sehr ihr Aussehen dadurch gewann. Ich müsste ihr ein Dauerlächeln verordnen, dachte sie im Stillen.


  »Ihr habt sicher recht, vergebt mir. Der Argwohn ist mir zur Gewohnheit geworden.« Sie schaute auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß knetete. »Ich will ehrlich zu Euch sein. Vielleicht habt Ihr Euch gewundert, dass ich mich Euch nicht vorgestellt habe. Ich bin hier als namenlose Patientin, da mein Stand es erforderlich macht, dass niemand von meinem Gebrechen weiß. Ich bin in einem Alter, in dem normale Frauen längst mehrere Kinder haben. Es wird von mir erwartet, dass ich gebäre, denn mein Mann benötigt dringend einen Erben.« Sie stockte und suchte nach Worten. »Ich habe schon das eine oder andere Hausmittel selbst angewandt, aber nichts hat geholfen.«


  »Und Signor Fratelli?«


  »Er sagt, mit mir sei alles in Ordnung. Ich solle viel spazieren gehen und mich ausruhen.« Sie lachte zynisch. »Davon ist noch niemand schwanger geworden, außer die Jungfrau Maria.« Erschrocken über ihre eigenen Worte bekreuzigte sie sich hastig. »Heilige Mutter Gottes, verzeih!«


  »Ihr habt natürlich recht.« Judith verbarg ein Grinsen, indem sie ein paar Instrumente auf dem Tisch hinter sich hin und her schob. »Signor Fratelli meinte gewiss, dass Ihr Euch nicht unter Druck setzen dürft. Euer Körper wird keine Frucht tragen, wenn Ihr ihn dermaßen strapaziert. Nur ein gesunder und ausgeruhter Leib ist auch fruchtbar.«


  Die hellen Augen verdunkelten sich enttäuscht, wie bei jedem Patienten, dessen Hoffnung schwindet, wenn der zweite Arzt dieselbe unangenehme Botschaft hat wie der erste.


  »Ich werde Euch zusätzlich Kräuter geben, die Ihr aufbrühen lasst und dann mehrmals täglich trinkt. Doch ich will auch ehrlich zu Euch sein. Solange dieser Druck auf Euch lastet, ist die Aussicht auf Erfolg recht gering.« Die Frau tat ihr jetzt leid. Sie kämpfte sichtlich mit den Tränen und versuchte, ihre Fassung zu bewahren. Judith zog sich einen Hocker heran und setzte sich zu ihr. »Könnte es sein, dass nicht Ihr schuld seid in diesem Dilemma? Manchmal ist auch der Körper des Mannes nicht in der Lage, Kinder zu zeugen, besonders, wenn er schon etwas älter ist.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist es nicht. Er ist jung und kräftig und gewiss auch begehrenswert.«


  »Dann habt Ihr Freude daran, bei Eurem Mann zu liegen?«, fragte Judith.


  Verblüfftes Schweigen war die Antwort.


  »Ich meine, empfindet Ihr Lust dabei?«, hakte sie nach.


  »So wie die Huren in den Wirtshäusern?«, fragte die Frau mit einem Anflug von Empörung in der Stimme.


  »Die haben vielleicht weniger Freude daran, als Ihr denkt. Sie haben nur gelernt, ihre Gefühle zu verstecken und den Männern etwas vorzuspielen.« Judith hatte sich weit vorgewagt, jetzt konnte sie nicht zurück. »Ich denke, wenn eine Frau Lust empfindet, wenn der Mann bei ihr liegt, dann öffnet sich ihr Körper ähnlich einer Blume in der Morgensonne und wird fruchtbar.«


  »Aber…«


  »Meint Ihr, Gott hätte die Lust ohne Grund geschaffen? Im Gegenteil, er schuf sie als Geschenk für die Menschen. Seid fruchtbar und vermehret euch, das waren seine Worte.«


  »Sagte er auch: Empfindet Lust dabei?« Die weißen Hände strichen den teuren Brokatstoff glatt, auf dem kleine Vögel über Rosen flatterten. Judith sah einen großen blauen Edelstein am Mittelfinger aufblitzen. »Ich empfinde immer nur Ekel und Scham, wenn er bei mir liegt.«


  »Sicher seid Ihr so erzogen worden. Man kommt nicht so leicht heraus aus seiner Haut.«


  »Und Ihr? Seid Ihr auch so erzogen worden?«


  »Nein. Ich bin auf einer Burg groß geworden, wo ich schon als Kind gesehen habe, wie der Hengst die Stute besteigt, und ich habe Knechte und Mägde im Heu belauscht. Ich hatte immer das Gefühl, es sei natürlich und freudvoll.« Bis auf das eine Mal. Als der Herzog, den sie den Löwen nannten, sie im Stall an die Wand gedrückt hatte. Doch das musste sie dieser fremden Frau nicht erzählen.


  »So einfach? Und darum empfindet Ihr Lust?«


  »Nein, so einfach ist es sicher nicht. Aber ich hatte das Glück, einen Mann zu treffen, den ich lieben konnte.« Sie schloss für einen Moment die Augen, und das überwältigende Gefühl der Liebe zu Silas durchströmte sie warm und mächtig. Was für ein Privileg war es, so etwas fühlen zu dürfen. Langsam öffnete sie die Augen und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Vor ihr saß eine sehr einsame und bedauernswerte Frau, die ganz bestimmt am falschen Ort Hilfe suchte. »Habt Ihr niemals einen Mann geliebt?«, fragte sie mitfühlend.


  Die Frau schob eine helle Haarsträhne unter die Haube zurück. »Doch. Als ich noch sehr jung war, verliebte ich mich in einen Ritter am Hofe meines Vaters. Er brachte mir das Bogenschießen bei.«


  Judith blickte auf. Am Hofe ihres Vaters? Wer saß hier vor ihr? Die Frau schien nicht zu bemerken, dass sie sich verplappert hatte.


  »Was geschah mit ihm?«


  »Er heiratete eine andere.«


  »Denkt Ihr noch manchmal an ihn?«


  Wieder strichen die gepflegten Hände über den Stoff, als müssten sie ihn plätten. »Ja, manchmal des Nachts, wenn ich nicht schlafen kann.«


  »Legt Ihr dann selbst Hand an Euch?« Judith hielt den Atem an. Wahrscheinlich würde die Frau jetzt aufstehen und gehen. Hastig fügte sie hinzu: »Es hilft der Blume, sich zu öffnen, versteht Ihr? Es ist keine Sünde, wie man uns einreden will.«


  Die Fremde regte sich nicht und schwieg. Ihre Hände lagen ruhig auf ihren Knien. An der linken Hand glänzte ein großer Rubin. Judiths Blick blieb daran hängen. Diesen Ring hatte sie schon einmal gesehen, kein Zweifel. Der facettenreiche Schliff, die kunstfertig gearbeitete goldene Fassung. Sie erinnerte sich an die Hand, die ihn getragen hatte. Es war die Hand einer Königin.


  Gütiger Gott, steh mir bei, dachte Judith, sie ist keine Senatorenfrau. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wie in einem Taubenhaus. Jetzt konnte sie nur noch mit offenen Karten spielen. Ohne lange zu überlegen, redete sie darauflos: »Ich hatte einmal eine Patientin von sehr hohem Stande. Sie hatte ein ähnliches Problem wie Ihr. Sie bekam viele Kinder, nachdem sie ihre Freude am Beischlaf entdeckt hatte.«


  Sie fühlte den Blick aus den hellen Augen nachdenklich auf sich ruhen. Die Frau hatte sie verstanden, das war ihr klar. Jetzt blieb nur die Frage, ob sie diese Ratschläge umsetzen oder Judith für ihre Unverfrorenheit verhaften lassen würde. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte sie.


  Judith deutete auf den Rubin. »Königin Beatrix trug ihn. Ich war einige Jahre ihre Ärztin.«


  Die Kaiserin hob die Augenbrauen und musterte Judith, als würde sie sie gerade zum ersten Mal sehen. »Ja, er gehörte meiner Schwiegermutter. Mir ist er ein wenig zu groß.« Sie drehte an dem Ring. »Sie hatte auch Probleme, sagt Ihr?«


  »Sie war bereits sechs Jahre mit Friedrich verheiratet, ehe sie ihr erstes Kind gebar.«


  Konstanze erhob sich. »Ihr habt mir sehr geholfen, mehr, als Ihr ahnt.« Sie ging zur Tür. »Wenn ich jemals etwas für Euch tun kann…«


  Erst als ihre Schritte draußen verklungen waren, fiel Judith auf, dass Konstanze nicht noch einmal nach den Kräutern gefragt hatte.


  
    Feldlager vor Neapel


    Juli anno 1191

  


  
    Man minnet nu schatz mere


    danne got, lyb, sel vnd ere.


    


    Jetzt liebt man Reichtum mehr


    als Gott, Leib, Seele und Ehre.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Schiffe am Horizont!«


  »Eine Flotte!«


  Vereinzelte Rufe wurden laut, und Heinrich hob den Kopf von seinem Kissen. Eine Stadt aus lauter Zelten kam nie endgültig zur Ruhe. Jeder Laut, jeder Lärm drang nach drinnen oder nach draußen, egal, ob es dem Zuhörer gefiel oder nicht. Doch diesmal alarmierten ihn die Rufe, die er sonst als störend empfunden hätte. Bevor die Wache hereinkam, war er schon auf den Beinen. Die blasse Morgendämmerung tauchte Tisch und Bett in ein rosafarbenes Licht. Fluchend schlüpfte er in seine Kleider und hangelte nach den Stiefeln.


  Ein Diener stolperte schlaftrunken herein. »Majestät?«


  »Zu spät!«, knurrte Heinrich. »Kümmere dich um das Frühstück. Wenn ich zurück bin, habe ich Hunger!« Er griff nach seinem Kurzschwert, schnallte es im Laufen um und rannte hinaus auf die Lagerstraße. Aus einem der Nachbarzelte kam Markward von Annweiler heraus. Er sah beneidenswert ausgeschlafen aus und war wie immer tadellos gekleidet.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich dachte, Ihr könnt mir das sagen«, konterte Heinrich. »Ihr seht aus, als wärt Ihr gar nicht im Bett gewesen.«


  Markward grinste. »Doch, aber ich schlafe nicht viel. Mit dem ersten Hahnenschrei bin ich wach.«


  »Hähne?«


  »Die Genueser Bogenschützen halten sich Kampfhähne, wusstet Ihr das nicht?«


  »Nein. Aber bei dem vielen bunten Volk hier im Lager glaube ich sowieso, ich reise mit einem Zirkus umher.«


  Inzwischen kam ein Söldner die Lagerstraße hinauf, der die Armbinde der Wachmannschaft trug. Er stützte sich beim Gehen auf seine zweischneidige Lanze, die Goedendag genannt wurde und ihn als Brabanzonen auswies. Die gefürchtete Söldnertruppe setzte sich aus wüsten Burschen zusammen, die sich schon vor Kaiser Friedrichs Zeiten in Lothringen und Norditalien zusammengerauft und unter eigener Führung zu einem kleinen Heer angewachsen waren. Als Kämpfer waren sie ihr Geld wert. Sie hatten keine Skrupel und nichts zu verlieren. Im Gegensatz zu den Rittern, die für ihr Lehen kämpfen mussten, hatten die Brabanzonen weder Familie noch Grund und Boden.


  Ohne sich mit langen Demutsbezeugungen aufzuhalten, deutete der Mann hinter sich in Richtung Meer. »Eine Flotte am Horizont, Majestät. Es sind vielleicht achtzig oder auch hundert Schiffe. Noch kann man sie schlecht einzeln erkennen, geschweige denn zählen.«


  »Die Pisaner?«, fragte Heinrich hoffnungsvoll. »Es wurde auch Zeit!«


  Der Hauptmann druckste. »Das denke ich nicht.«


  »Was ist, Mann?«, fuhr Markward ihn an.


  »Die Schiffe kommen aus dem Süden.«


  »Was?« Heinrich sah ihn an, als hätte er von fliegenden Pferden gesprochen.


  »Kommt, wir sehen uns das selbst an.« In Markwards Worten schwang die schwache Hoffnung mit, der Brabanzone könne sich geirrt haben, was die Himmelsrichtung anging. Sie eilten zu Fuß zum westlichen Lagerrand, wo sich auf einem Hügel bereits einige Frühaufsteher und Neugierige versammelt hatten. Sie alle starrten auf die Meerenge zwischen Capri und der Halbinsel, die hinter Neapel weit ins Meer hineinragte. In diesem von hier aus nur handbreit wirkenden Spalt drängte sich eine Unzahl von Segeln, die in der Morgensonne leuchteten wie Weißwäsche auf dem Bleichrasen. Die Insel und die Landzunge verdeckten einen Teil der Flotte und machten das Zählen der Schiffe unmöglich.


  »Bei allen Heiligen, das ist die sizilianische Flotte!«, murmelte Heinrich, der wegen seines scharfen Blicks gerühmt wurde.


  Markward konnte weder Farben noch Wappen erkennen, aber er sah, dass Heinrichs Gesicht die Farbe seiner Zeltwand angenommen hatte, und er sah den Brabanzonen nicken. »Admiral Margarito ist bekannt dafür, dass er keine Zeit verliert«, erklärte er. Die Spitzel mussten schnelle Pferde gehabt haben oder gute Segelboote.


  Heinrichs Kiefer mahlten, und er ballte die Fäuste. »Ich werde diese verfluchten Genueser einzeln an ihre Schiffsmasten nageln, wenn sie irgendwann hier ankommen!«, sagte er leise.


  Wenn Heinrich in diesem Ton sprach, war er nicht nur wütend, dann war er außer sich. Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zurück zum kaiserlichen Zelt. Markward konnte ihm kaum folgen.


  »Was habt Ihr vor?«, keuchte er.


  »Wozu haben wir Geiseln, sowohl aus Pisa als auch aus Genua?« Er wartete Markwards Antwort nicht ab. »Lasst je eine von ihnen köpfen und schickt das Haupt mit einem schnellen Reiter den Bürgermeistern. Vielleicht macht ihnen das Beine.«


  Während Heinrich frühstückte, suchte Markward die Zelte der jungen Adligen auf, die als Geiseln zum Gefolge des Kaisers gehörten. Zwei Jungen wurden von seinen Soldaten rüde von ihren Nachtlagern gezerrt. Am gestrigen Abend noch hatten der Neffe des Pisaner Podestàs und der Sohn eines Genueser Stadtherrn mit den anderen hochgeborenen Jünglingen gezecht, gewürfelt und gescherzt. Jetzt schleifte man die sich verzweifelt Wehrenden zur Richtstätte, wo ihnen der eilends herbeigerufene Hauptmann der Wache höchstpersönlich den Kopf abschlug. Die Körper der Unglücklichen wurden in der Nähe des Lagers verscharrt. Die Köpfe verstauten die Soldaten in Körben, und zwei Reiter machten sich mit ihrer grausigen Botschaft unverzüglich auf den Weg zu den ahnungslosen Eltern.


  Die beiden berittenen Boten waren gerade am Horizont verschwunden, da meldete ein Laufbursche der Lagerwache erneut Schiffe, diesmal aus dem Norden.


  Nur kurze Zeit später erhielten sie Gewissheit. Der Kaiser und sein engeres Gefolge, unter anderem auch sein Bruder Konrad und Heinrich von Braunschweig, erklommen den Hügel oberhalb des Heerlagers, von dem aus sie die beste Sicht über das Tyrrhenische Meer hatten. Etwa dreißig Schiffe segelten unter der Flagge Pisas um das Kap von Miseno herum und suchten Schutz in der nördlich gelegenen kleinen Bucht gegenüber von Neapel.


  »Diese Idioten!«, schrie Heinrich. »Sie sollen auf dem offenen Meer bleiben. Wenn Margaritos Schiffe die Bucht verriegeln, sitzen sie in der Falle wie die Karpfen im Eimer.«


  Markward runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte da nicht. So dumm konnte kein Admiral sein. »In drei Teufels Namen«, fluchte er plötzlich, »sie können sie nicht sehen!«


  »Wer?«, fragte Heinrich begriffsstutzig.


  Sein Bruder Konrad verstand schneller, was Markward gemeint hatte. »Wie genial! Die Schiffe der Sizilianer ankern von hier aus gesehen neben Capri, aber wenn man vom Norden kommt, verdeckt die Insel die Sicht. Deshalb hat Admiral Margarito sich diesen Ankerplatz ausgesucht.«


  »Sie wussten, dass die Pisaner kommen, und haben sich hinter Capri regelrecht auf die Lauer gelegt.«


  »Ein Beweis mehr, dass es Spitzel unter uns gibt.« Heinrich schlug mit der Faust auf den Sattelknauf, und sein Hengst drehte sich nervös auf der Stelle.


  Wenn er sich aufregte, trat ein roter Fleck auf seine Stirn, den seine Mutter Beatrix früher liebevoll als Engelskuss bezeichnet hatte. Markward dachte im Moment eher an den Hufabdruck des Teufels, der über den zusammengezogenen Augenbrauen des Kaisers leuchtete.


  Heinrich richtete sich im Sattel auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir schicken einen schnellen Boten zur Bucht, der die Pisaner warnt.« Er sah sich in der Runde um, und sein Blick blieb an seinem Bruder hängen. »Darum kümmerst du dich!«


  Konrad straffte die Zügel. »Ja, Majestät. Ich werde selbst reiten.« Er riss sein Pferd herum und drückte ihm die Stiefel in die Weichen.


  »Aber nicht allein!«, rief ihm Heinrich nach.


  »Soll ich ihn begleiten?«, fragte Heinrich von Braunschweig eifrig.


  »Nein, Ihr bleibt hier!« Der Kaiser musterte ihn misstrauisch. Niemand konnte wissen, was nach der Hinrichtung in den Köpfen der übrigen Geiseln vorging. Sein Blick wanderte wieder zu den Schiffen, die von hier aus wie das Spielzeug eines Kleinkinds aussahen. »Wenn es zu einer Seeschlacht kommt, werden wir gleichzeitig die Stadt angreifen«, legte er nach kurzer Pause fest.


  »Und wenn die Pisaner es aufs offene Meer hinaus schaffen?«, fragte Heinrich von Braunschweig.


  »Dann erst recht. Margarito wird sie verfolgen, und die Stadt bleibt schutzlos zurück. Bereitet alles vor. Morgen früh ziehen wir die Samthandschuhe aus. Macht die Schleudern bereit, lasst die Türme aufbauen. Es ist lange genug gewartet worden.«


  Auch er wendete sein Pferd und hob die Zügel. Doch ein herannahender Reiter aus dem Lager ließ ihn zögern. Der Mann spornte sein Tier zu Höchstleistungen an, was nichts Gutes über die Nachricht verhieß, die er überbringen musste. Dreck flog auf, als die Fuchsstute dicht vor den Männern des Kaisers ihre Hufe in den Boden stemmte und schnaubend zum Stehen kam.


  »Majestät, der ehrenwerte Kanzler Diether schickt mich!« Der Bote fiel aus dem Sattel direkt in eine tiefe Verbeugung.


  Markward sandte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Bitte, Herr, nicht noch eine üble Botschaft.


  »Was ist?«, fauchte Heinrich voller Ungeduld.


  »Wir haben das Fieber im Lager. Bei den böhmischen Söldnern gibt es schon ein Dutzend Erkrankte.«


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?« Heinrich sah sich vorwurfsvoll um, als ob seine Gefolgsleute diese Neuigkeit vor ihm geheim gehalten hätten. Doch die hoben nur die Schultern. »Es wird Zeit, dass die Männer Arbeit bekommen. Langeweile macht krank.« Mit einem lauten Schrei trieb er sein Pferd den Hang hinab, und sein Gefolge stürmte ihm nach.


  Vom kaiserlichen Zelt aus ordnete er wenig später die strenge Isolierung der Erkrankten außerhalb des dicht besiedelten Lagergebiets an. Es gab etwas abseits bereits einige Zelte, in denen sich drei Ärzte, mehrere Bader und Heiler um Verletzte und Kranke kümmerten. Dorthin wurden die Fiebernden gebracht, und Wachen sperrten das Gebiet ab.


  Zu einer eilends einberufenen Versammlung der Landgrafen und Fürsten kamen auch der Bischof von Freising und Philipp von Köln. Heinrich verkündete den Beginn des Angriffs und erinnerte an die Aufgaben. Markward von Annweiler und Kanzler Diether hatten bereits im Vorfeld den Plan für die Angriffspunkte der einzelnen Teilheere ausgearbeitet. Jeder Feldherr kannte längst seinen speziellen Auftrag. Landgraf Hermann von Thüringen sollte die Bliden positionieren und besetzen. Für die hölzernen Belagerungstürme war Graf Albert von Meißen zuständig. Sie waren in den letzten Tagen fertig gezimmert worden und mussten noch an Ort und Stelle geschoben werden. Erfahrene Söldner hatten mit Steinhaufen Punkte im Gelände markiert, an die sowohl Steinschleudern als auch Türme herangeschoben wurden, ohne dass feindliche Pfeile oder Schleudergeschosse sie bereits vor der Schlacht erreichen konnten.


  »Was ist mit dem Fieber, Majestät? Gibt es neue Erkrankungen?«, fragte Philipp von Köln.


  »Sagt Ihr es mir, meine Herren!« Heinrich sah sie der Reihe nach an. »Gibt es Grund zur Besorgnis?«


  Die Männer murmelten vor sich hin und schüttelten schließlich die Köpfe.


  »Wünscht Ihr eine Messe für alle Soldaten vor Beginn des Kampfes?«, fragte der Bischof von Freising.


  Heinrich nickte abwesend. Er war mit seinen Gedanken schon bei der Schlacht. »Wer ist draußen und beobachtet die Flotten?«


  »Guy de Perheves, der Hauptmann der Brabanzonen. Er meldet sich, sobald es Neues gibt.«


  »Ich möchte sofort informiert werden, wenn mein Bruder zurückkehrt.«


  Diether machte einen Katzbuckel. »Sicher, Majestät.«


  »Gebt heute Abend doppelte Portionen aus und Bier für jeden, aber nicht mehr als einen Krug.«


  Ein Mann in einfacher Kleidung näherte sich dem Kanzler und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser an seinen dicken Fingern zerrte, als wollte er sie sich einzeln ausreißen.


  »Majestät, es gibt weitere Kranke im Lager des Bischofs von Freising und unter den Thüringern.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Zum zweiten Mal an diesem Tag tauchte der Teufelstritt auf Heinrichs Stirn auf. »Was wird mir denn noch alles in den Weg gelegt?« Er hob die Hände gen Himmel. »Was, o Herr, willst Du mir sagen?«


  Erzbischof Philipp von Köln bekreuzigte sich hastig. »Versündigt Euch nicht, Majestät!«


  Heinrich fuhr auf dem Absatz herum und stürzte sich wie ein Falke auf den Geistlichen. Alle anderen registrierten froh, dass der Kaiser ein Opfer gefunden hatte, an dem er seine Wut auslassen konnte. »Sünde? Ihr wagt es, von Sünde zu reden, wenn ich den Herrn anrufe?«


  Philipp hob warnend den Finger. »Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht unnützlich führen, denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen missbraucht…«


  »… sondern denselben in allen Nöten anrufen!«, fauchte Heinrich. »Und wir sind in Nöten, Exzellenz. Was will Er von mir? Vielleicht könnt Ihr es mir sagen? Soll ich nackt und auf Knien vor den Altar kriechen?«


  Philipps Stand und sein hohes Alter verschafften ihm eine gewisse Gelassenheit, die ihn furchtlos machte. »Vielleicht genügt es, hin und wieder die Morgenmesse zu besuchen.«


  Markward wandte sich ab, um sein Grinsen zu verbergen, alle anderen hielten entsetzt die Luft an.


  Heinrich schob den Kopf nach vorn wie eine Schildkröte, die aus ihrem Panzer herausschaut. »Und zu welchem Zweck? Der Erfolg einer Belagerung hängt von dem Ansporn meiner Männer, von ihrer guten Verpflegung und ihrer Gesundheit ab, aber nicht davon, ob ich die Messe besuche.«


  »Was habt Ihr zu verlieren?«, fragte Philipp und hob die Schultern. »Immerhin könntet Ihr während der Andacht den Herrn selbst nach seinen verschlungenen Wegen fragen.«


  »Auf die Antwort bin ich aber gespannt«, sagte Heinrich, und in seinen Augen glomm auf einmal ein winziger Funke Humor. »Doch ich schlage Euch einen Handel vor, Exzellenz. Wenn der Herr mir morgen während der Messe seine Pläne offenbart, bekommt Ihr mein Zelt mit allem, was drin ist. Wenn nicht, bekomme ich Eures.«


  Der Erzbischof steckte sich hastig eine weiße Strähne seines Haars unter die Bischofskappe. Sein geräumiges Zelt mit den dicken Teppichen, gepolsterten Liegen und Sesseln machte ihm das anstrengende Lagerleben einigermaßen erträglich. Zwar war ihm klar gewesen, dass viele Männer ihm diesen Luxus neideten, aber nie hätte er damit gerechnet, dass selbst der Kaiser ein Auge darauf werfen würde. Er sah die belustigten Mienen der Umstehenden und versuchte, seine pompöse Wohnstatt durch Moralisieren zu retten. »Das Wetten ist eine Sünde, Majestät.«


  In diesem Moment bekam er Hilfe von völlig unerwarteter Seite. Guy de Perheves, der Hauptmann der Wachsoldaten, stürzte merkwürdig torkelnd zur Tür herein. »Majestät, die Pisaner Flotte versucht auszubrechen, aber die Sizilianer haben es bemerkt und sind ihnen auf den Fersen.« Er sank erschöpft auf die Knie, als wäre er die ganze Strecke vom Hügel herab gerannt. Seine Lanze fiel klappernd neben ihm auf den Boden.


  Wieso ist er gerannt, hat er denn kein Pferd?, dachte Markward. Doch dann sah er die rote, trockene Gesichtshaut des Mannes und die glasigen Augen, deren verzweifelte Blicke sich auf ihn richteten. »Der Mann ist krank!«, rief er entsetzt. »Schafft ihn hinaus!«


  Eine leichte Panik breitete sich unter den Anwesenden aus. Einige wichen zurück, weg von dem zur Seite gesunkenen Hauptmann, andere verließen eilig das Zelt, obwohl der Kaiser die Unterredung noch nicht offiziell beendet hatte. Unter ihnen war auch Heinrich von Braunschweig.


  Markward beugte sich zu Philipp von Köln hinab und murmelte ihm zu: »Ob mit oder ohne den Kaiser, betet für uns alle, Exzellenz!«


  
    Salerno


    Ende Juli anno 1191

  


  
    Quos vult Sors ditat,


    quos non vult, sub pede tritat.


    


    Bei wem ihm danach ist, macht das Schicksal Geschenke,


    bei wem nicht, den zermalmt es unter seinen Füßen.


    


    Carmina Burana 18

  


  Beeil dich!«, drängte Judith. »Bei Sonnenuntergang müssen wir zum Tor hinaus sein.«


  Silas ließ den Tragekorb sinken, den er zum Wagen bringen wollte, und sah sie fragend an. »Du wärst gern geblieben, nicht wahr?«


  Sie zögerte, denn sie hätte nicht gedacht, dass sie so leicht zu durchschauen war. »Früher oder später müssen wir weiterziehen. Schließlich wollen wir vor den Herbststürmen übers Meer.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Vielleicht waren wir schon zu lange hier.« Er verschwand nach draußen, und kurze Zeit darauf hörte sie den Esel protestieren. Luna, die ihre wenigen Kleider zusammengefaltet hatte, horchte auf und rannte ihm nach.


  Judith sah sich in dem Zimmer um, in dem sie ein paar Wochen zufrieden gelebt hatten. Wann würden sie wieder eine so sichere und angenehme Unterkunft haben?


  Sie trug den letzten Korb nach draußen. Tronco stand mit gesenktem Kopf und ließ sich von Luna das Kummet überstreifen, an dem die Zugstangen des Wagens eingehakt wurden. Einige Pfleger und Ärzte hatten sich im Hof versammelt. Lediglich Magister Girardus fehlte noch.


  »Er kommt sofort. Ihr solltet nicht abreisen, ohne dass er sich verabschieden kann«, bat Fratelli. »Ein wichtiger Gast hält ihn auf.«


  Luna ging von einem zum anderen und wurde von allen herzlich umarmt. Etliche der Pfleger steckten ihr noch einen Pfirsich oder ein süßes Küchlein zu. Sie lachte und weinte zugleich, als sie ihre Geschenke zum Wagen trug.


  Judith schüttelte viele Hände, doch sie wusste kaum, von wem sie sich verabschiedete. Sie war unruhig und nervös. Seit sie erfahren hatte, wer die geheimnisvolle Patientin war, wollte sie nur noch weg aus diesem Krankenhaus. Sie hatte Silas aufgesucht und ihm von Konstanze erzählt. Als sie ihn gebeten hatte, sofort abzureisen, überlegte er nicht lange. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Heinrich selbst oder jemand aus seinem Gefolge die Kaiserin besuchen würde. Außerdem würde Konstanze Heinrich mit Sicherheit von der Ärztin Judith erzählen, die seine Mutter behandelt hatte. Es war höchstens zwei Stunden her, dass die Kaiserin sie verlassen hatte. Seitdem hatte sie hektisch gepackt und den Helfern und Ärzten gegenüber Erklärungen gestammelt, von denen eine fadenscheiniger klang als die andere. Der Boden brannte unter ihren Füßen.


  Die Sonne warf bereits lange Schatten. »Lasst uns aufbrechen«, drängte sie.


  Fratelli wandte sich zum Haus. »Ich sehe nach, wo der Magister bleibt.«


  Als Girardus schließlich kam, wirkte er seltsam zerstreut. Hilflos sah er sich um, und seine Hände zitterten. Er umarmte erst Silas und dann Judith, und Tränen traten ihm in die Augen. »Vergebt mir!«, flüsterte er. »Ich bin ein dummer alter Mann.«


  Judith sah ihn erstaunt an. »Was hätte ich Euch zu vergeben?«


  Sie spürte, wie Silas neben ihr sich plötzlich versteifte, und registrierte, dass er Luna zu sich herüberzog. Er starrte über ihre Schulter, seine schwarzen Augen sprühten Funken.


  Als sie sich umdrehte, schien die Zeit langsamer abzulaufen, so als würde sie einfrieren. Sie sah die erstaunten Gesichter der Pfleger, Fratellis fragenden Blick, die unglückliche Miene des Magisters. Und dann blickte sie direkt in zwei graue Augen, die sie unter leicht zusammengezogenen Brauen amüsiert musterten. Der Bart in dem entschlossenen Gesicht war grau geworden, doch sonst hatte der Mann sich nicht verändert.


  »Wie gut, dass Ihr reisefertig seid, Äbtissin Judith«, sagte Markward von Annweiler. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Jesus!«, hauchte Judith und fühlte, wie ihre Knie nachgaben.


  »Nein.« Markwards Augen schauten jetzt ironisch. »Habe ich mich so sehr verändert?« Er nahm ihren Arm, wie um sie zu stützen. Für Außenstehende mochte es so aussehen, doch sie wusste, dass es anders gemeint war. »Ihr werdet mir ohne großes Aufsehen folgen!«, murmelte er und zog sie zum Tor, wo ein halbes Dutzend Berittene warteten.


  Der feste Druck an ihrem Arm ließ sie wieder zu sich kommen.»Und wenn nicht?«, zischte sie.


  »Wir brauchen dringend Ärzte im Heerlager«, sagte er laut, so dass es alle hören konnten. »Wie schön, dass ich Euch gefunden habe.« Leise fügte er hinzu: »Wie ich höre, habt Ihr inzwischen eine Familie, um deren Wohl Ihr sehr besorgt seid.«


  »Ihr habt Euch tatsächlich verändert. Ich hielt Euch für einen Ehrenmann.«


  Er blieb stehen, sein Griff lockerte sich jedoch nicht. »Ich kannte Euch als ehrbare Äbtissin. Jetzt seid Ihr eine Vagabundin in einer gottlosen Beziehung mit einem Heiden.«


  Hinter ihnen wurden Rufe laut. »Judith!« Es war Luna, dicht gefolgt von Silas.


  »Da ist sie ja schon, die kleine Familie«, spottete Markward. »Was für ein hübsches Mädchen. Als wir Euch im Herbst aufsuchten, war von einem Kind keine Spur. Habt Ihr sie im Kloster versteckt gehalten?«


  Judith zitterte, der Schreck breitete sich jetzt brennend wie Essig in ihren Adern aus. Sie war entsetzlich angreifbar geworden, seit sie für Luna verantwortlich war. Vergeblich suchte sie nach Worten.


  »Sie ist nicht meine Mutter«, sagte Luna stattdessen. »Sie hat mich aufgenommen, als meine Mutter starb.«


  Erneut konnte Judith Lunas Wirkung auf Fremde beobachten. Markwards Miene wurde weich, er lächelte und streckte die freie Hand aus, um das Mädchen zu berühren.


  Doch Silas drängte sich vor das Kind. »Was wollt Ihr von uns?«


  »Der Maure, sieh an!« Markward nickte gönnerhaft. »Wir haben eine Seuche im Heer. Ich bin auf der Suche nach einem guten Arzt. Und welch Zufall, ich habe gleich zwei gefunden. Noch dazu zwei, nach denen ich schon lange Ausschau halte.«


  »Ich kann auch heilen«, erklärte Luna und trat vor ihn hin. Offensichtlich hatte sie Angst, dass sie zurückbleiben musste.


  »Was auch passiert, du bleibst bei uns«, sagte Judith. »Mach dir keine Sorgen.« Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht.


  Inzwischen waren sie bei den Pferden angelangt. Markward griff nach den Zügeln seines Rappen. »Ihr hängt sehr an dem Kind, nicht wahr?«, fragte er.


  »Sie bedeutet mir mehr als mein Leben«, versicherte Judith.


  »Sehr gut. Dann werde ich sie mit ins Lager nehmen. Ich denke, Ihr werdet mir schnellstmöglich folgen.«


  »Nein!«, schrie Judith und versuchte, Luna zu fassen.


  Doch Markward war schneller. Er klemmte sich das Kind unter den Arm und saß auf. Im Sattel hob er Luna vor sich und wendete den Hengst. »Wir sehen uns morgen!«


  Luna sah zwar überrascht, aber nicht ängstlich aus. In ihrem sonnigen Gemüt war kein Platz für Argwohn und Misstrauen. Beinahe begeistert blickte sie von ihrem hohen Sitz hinab und hob die Hand zum Winken. Hinter ihnen auf dem Hof des Krankenhauses schrie Tronco, und Judith hätte es ihm am liebsten nachgetan. Die Reiter verschwanden durchs Tor, und bald verklangen die Hufschläge in den dämmrigen Straßen der Stadt.


  Judith fühlte sich, als hätte man ihr einen Arm oder ein Bein abgerissen. Ein Weinkrampf kroch in ihrer Kehle hoch und schüttelte sie. Silas zog sie an sich und hielt sie fest. »Er wird ihr nichts tun. Du hast doch gesehen, wie er sie angeschaut hat. Er mag sie wie jeder, dem sie begegnet.«


  »Sie wird sich ängstigen, so allein unter all den Männern«, schluchzte sie an seiner Schulter.


  »Deswegen brechen wir jetzt auf. Wir werden die ganze Nacht laufen, umso früher sind wir bei ihr.«


  Inzwischen war Magister Girardus näher gekommen. Er räusperte sich verhalten. »Ich weiß nicht, ob ich meine Dummheit wiedergutmachen kann, aber ich werde Euch einen zweiten Esel mitgeben. So könnt Ihr beide reiten und seid schneller. Den Wagen lasst hier, bei Gelegenheit schicke ich ihn nach.«


  Judith sah auf. »Wieso fühlt Ihr Euch schuldig?«


  »Von Annweiler kam im Auftrag des Kaisers, um mich zu holen. Heinrich hatte sich offensichtlich meiner bescheidenen Künste erinnert.« Girardus seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich war nicht begeistert von diesem Befehl und sagte, ich hätte zwei erfahrene Ärzte im Haus, die sowieso gerade weiterreisen wollten. Als er mich nach deren Namen fragte, leuchteten seine Augen auf wie die eines Fuchses, der das Loch im Hühnerstall gefunden hat. Da wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte.«


  Silas legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr konntet das nicht wissen.«


  »Ich hielt mich stets für einen schlauen Mann. Ich hätte es ahnen müssen.«


  Einer der Pfleger brachte inzwischen eine gedrungene braune Eselsstute, die sogar schon gesattelt war. Sie war ein kräftiges und schönes Tier. Das fand offenbar auch Tronco. Er bewegte sich im schnellen Schritt über den Hof, zerrte den Wagen hinter sich her und trat der Eselin fast auf die Hinterhufe. Das Personal brach in schallendes Gelächter aus.


  »Celestine hat einen Verehrer!«, rief Fratelli.


  Eilig schirrte Silas Tronco wieder aus, während Judith die wichtigsten Sachen in den Satteltaschen verstaute. Da Celestine ein wenig kleiner war als Tronco, saß Judith auf der Eselin auf. Sie verließ den Hof als Erste, damit Tronco willig folgte. Sie winkten kurz über die Schultern, dann versperrte die nächste Straßenecke bereits die Sicht zurück auf das Krankenhaus. Nebeneinanderreiten war nicht möglich, da Tronco verrückt spielte und buckelte, wenn er nicht den Schwanz der Eselin direkt vor seiner Nase baumeln hatte. Doch Celestine legte ein flottes Tempo vor, und Tronco trabte glückselig hinterher. So waren sie bei Einbruch der Nacht schon ein gutes Stück vorwärtsgekommen.


  Sie hatten Glück, der Himmel war nur leicht bewölkt, und der halb volle Mond spendete genug Licht, um den Weg zu erkennen, der zunächst ein Tal zwischen mit Pinien bewaldeten Hängen durchquerte. Trotzdem trieb Judith Celestine nicht an, sondern ließ sie selbst ihr Tempo bestimmen. Die Eselin wich geschickt Hindernissen wie größeren Steinen oder Löchern aus und bewahrte so auch Tronco vor Schaden. An einem kleinen Teich machten sie eine kurze Rast und tränkten die Tiere.


  Obwohl Judith den ganzen Tag gearbeitet hatte, spürte sie keine Müdigkeit. Die Sorge um Luna hielt sie hellwach. Die Reiter waren sicher längst im Heerlager angekommen. Hoffentlich hatte sich Luna nicht verplappert und von ihren Fähigkeiten erzählt. Mit Grauen sah Judith vor ihrem geistigen Auge, wie das Mädchen Dutzenden von Fieberkranken die Hand auflegte und schließlich vor Erschöpfung umfiel.


  Silas versuchte, sie zu beruhigen. »Luna ist kein Kind wie alle anderen, das weißt du. Sie besitzt eine angeborene Weisheit, mit der sie uns in vielen Dingen überlegen ist. Sie wird von selbst das Richtige tun.«


  Judith starrte in die Dunkelheit. Das alles wusste sie, doch ihr Herz wollte es nicht begreifen. Oh, all ihr Feen dort draußen, wenn ihr mich hören könnt, beschützt mein kleines Mädchen, ich bitte euch!


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise zu ihm. Sie saßen an dem kleinen Teich, in dessen schwarzem Wasser der halbe Mond schwamm, während die Esel träge am Ufergras knabberten. »So steht es wieder in den Sternen, wann wir nach Edessa gelangen.«


  »Dort stand es von Anfang an«, erwiderte er und küsste sie zärtlich.


  Als sie aus dem Wald hinaus waren, ritten sie an der Küste entlang, wo es noch etwas heller war, weil der Mond sich über das Meer senkte und einen breiten Streifen Licht über die Wellen zog. Als er ins Wasser tauchte und die Dämmerung langsam über den Vesuv kroch, kamen sie am Fischerdörfchen San Giorgio vorüber. Hier rasteten sie erneut und sahen den Fischern zu, die ihre Boote an Land holten. Sie bekamen ein paar über dem Feuer gebratene Fische und die guten Wünsche der Männer mit auf den Weg. Und ja, sie hätten am Vorabend den Reitertrupp mit dem weißen Kind gesehen. Es schien wohlauf gewesen zu sein. Einer berichtete, das Mädchen habe sich freundlich mit dem Reiter unterhalten. Sie hatten gedacht, sie wären Vater und Tochter. All das beruhigte Judith nur wenig. Sie drängte zur Weiterreise, kaum dass die Esel ein paar Unkräuter vom Wegrand gefressen hatten.


  
    Neapel


    August anno 1191

  


  
    O Fortuna, velut luna statu variabilis,


    semper crescis aut decrescis.


    


    O Glück, wie der Mond im Zustand wechselhaft,


    nimmst du ständig zu oder ab.
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  Nur wenig später konnten sie die Lagerfeuer der Wachen rund um die belagerte Stadt erkennen. Wie Perlen auf einer Schnur, in immer gleichen Abständen, leuchteten die rot glühenden Punkte im Schatten des Vesuv. Hinter den beiden Gipfeln ging indessen die Sonne auf und hüllte die Berge in einen Mantel aus Purpur. Doch dafür hatten die beiden Reiter auf ihren erschöpften Eseln keine Augen. Stattdessen suchten sie nach einem Weg, die Stadt zu umrunden, ohne erst durch das gesamte Lager reiten zu müssen. Die Fischer hatten berichtet, dass sich das kaiserliche Zelt im Norden der Stadt befand.


  In Sichtweite des Kastells Capuano wurden sie von einer Morgenpatrouille entdeckt und angerufen. »Wer und wohin?«


  »Wir sind Ärzte auf dem Weg zu Markward von Annweiler.«


  »Annweiler?« Der Name schien Wunder zu wirken. Zwei der Soldaten wurden abgestellt, um sie direkt am Lager vorbei in den Norden zu begleiten. Es waren zwei Bauernburschen aus Tirol, die in ihrem drolligen Dialekt erzählten, dass inzwischen schon Hundertschaften von Söldnern und anderem Volk darniederlägen. Hohes Fieber hätten sie alle, im Wechsel mit Frieren und Zittern, dass es ihnen die Glieder richtig schüttle. Außerdem Kopf- und Knochenreißen zum Steinerweichen.


  Der Ältere meinte: »I bin froh über jeden Auftrag hier naußen außerhalb des Lagers, auch wenn die hohen Herren immer sagen, wir sollen uns vor die Italiener hüten. Was da drinnen wütet, des is der Satan selber!«


  Sie umritten die Stadt im roten Morgenlicht. Es roch nach Rauch und Fäkalien. Das Lager zu ihrer Linken erwachte langsam zum Leben. Männer traten aus den Zelten und wankten schlaftrunken zu den Latrinengruben. Einige schlugen ihr Wasser auch zwischen den Zelten ab, obwohl das streng verboten war. Kessel wurden zu den Feuern geschleppt, ein zweirädriger Karren klapperte an den Unterkünften vorbei. Der Junge, der ihn zog, schrie unentwegt »Pane, pesci!«, Brot und Fisch.


  »Die Stadtmauern sehen unversehrt aus«, sagte Judith zu einem der Soldaten. Offenbar waren Belagerungstürme und Bliden noch nicht zum Einsatz gekommen, obwohl sie fertig gezimmert in Schussweite standen.


  »No, der Angriff sollte vorgestern stattfinden, aber der Kaiser liegt wohl auch darnieder, so dass er verschoben wurd auf unbestimmte Zeit.«


  Judith hatte den Eindruck, dass die Mauern in der Nähe der Porta Capuana in einem sehr guten Zustand waren. Hier würden es Rammböcke und Bliden schwer haben, erfolgversprechenden Schaden anzurichten. Eine weitere Patrouille kam ihnen von Norden her entgegen. Sie musterten sie kurz, aber die Anwesenheit der beiden Soldaten beruhigte sie und ließ sie gleichgültig vorüberreiten.


  Dann erreichten sie den nördlichen Lagerrand. Es blieb keine Zeit, sich lange umzuschauen. Die Soldaten ritten voraus, und sie mussten die erschöpften Esel hinterhertreiben. Selbst die unermüdliche Celestine kam allmählich an ihre Grenzen. Schon zweimal war sie gestolpert. Sie ritten die breite Hauptstraße hinunter, vorbei an mehr oder weniger deutlich zu unterscheidenden Zeltstädten, die mit verschiedenen Farben und Wappen auf ihre Herkunft aufmerksam machten. Die meisten Hoheitszeichen kannte Judith nicht. Eines der Zelte war besonders groß und leuchtend gelb. Das Wappen, ein schwarzes Kreuz auf weißem Grund, kam ihr bekannt vor, doch sie erinnerte sich nicht, zu wem es gehörte. Umso höher schlug ihr Herz, als sie den bunten Löwen, das Wappentier der Ludowinger, im Wind flattern sah.


  »Dort drüben ist das Lager der Thüringer«, rief sie zu Silas hinüber. »Ganz bestimmt ist dort auch Berengars Zelt!« Ihr jüngerer Bruder war als Vasall des Kaisers vergangenen Herbst nach Italien gezogen.


  Im Zentrum des nördlichen Lagers kamen sie zur kaiserlichen Zeltstadt. Dies war untrüglich an den größeren und schöneren Stoffbehausungen zu erkennen, die rund um das mit Goldborten verzierte weiße Zelt standen, das Judith nur zu gut kannte. Es war auch die Unterkunft Kaiser Friedrichs und seiner Frau gewesen, die sie vor Crema oft genug aufgesucht hatte. Damals hatte sie selbst in einer solchen Stadt gelebt, nicht weit entfernt vom kaiserlichen Zentrum.


  Sie wurden gemeldet und mussten eine Weile warten. Die zwei Tiroler Begleiter verabschiedeten sich, ein Knecht nahm ihnen die Esel ab. Selbst Tronco ließ sich willig führen.


  »Das ging aber schnell! Eure Esel sollten wir ins Heer akquirieren«, sagte Markward von Annweiler, als er aus dem Zelt trat.


  »Wo ist Luna?«, fragte Judith. Auch sie verschwendete keine Zeit auf eine Begrüßung.


  »Beim Kaiser.« Markward zeigte hinter sich. »Die beiden sind inzwischen Freunde geworden.«


  »Ich will sie sehen.«


  »Wollt Ihr Euch nicht erst ein wenig ausruhen und…«


  »Nein.«


  Markward hob beide Hände. »Also gut.«


  Sie betraten das Zelt des Kaisers, und Judith nahm den Geruch der Krankheit wahr– Schweiß, Angst und Weihrauch zum Reinigen der Luft.


  Im hinteren Bereich stand ein großes Bett, etwas versteckter und unauffälliger, als es früher bei Friedrich und Beatrix der Fall gewesen war. Dafür fehlten die Unmengen von Stoffbahnen, die es vor aufdringlichen Blicken schützten. Als ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie Luna auf der Bettkante sitzen.


  Ein Diener trug eine Schüssel an ihr vorbei und nickte ihr kurz zu. Sie drehte sich um und sah Markward fragend an.


  »Majestät, die Heiler aus Salerno sind da.«


  »Schickt sie her.« Heinrichs Stimme klang müde, aber nicht besonders schwach.


  Gemeinsam mit Silas trat sie an das Bett und versank in einer Verbeugung, nachdem sie Luna zugelächelt hatte. Das Mädchen sah zufrieden aus.


  »Mutter Judith?« Heinrich richtete sich überrascht auf.


  Hatte Markward etwa nicht erzählt, wer ihm ins Netz gegangen war?


  »Das also ist die Überraschung, von der Ihr gesprochen habt«, sagte Heinrich und lachte kurz auf. »Die abtrünnige Äbtissin. Und das gerade jetzt, wo ich es mir nicht leisten kann, sie einen Kopf kürzer zu machen.« Luna sah ihn entsetzt an. Heinrich lächelte ihr zu. »Das war ein Scherz, liebes Kind.« An Judith gewandt, fuhr er fort: »Gehört dieses engelsgleiche Mädchen zu Euch?«


  »Ja, Majestät. Es ist für uns wie eine Tochter.«


  »Sie hat mir allerhand von Euch erzählt, da wusste ich noch nicht, dass sie über eine gemeinsame Bekannte spricht. Seit sie hier ist, geht es mir bedeutend besser.«


  »Worüber klagt Ihr, Majestät?«


  »Die üblichen Symptome des Sumpffiebers. Mein Kopf wollte platzen und mein Körper verbrennen. Viele meiner Soldaten sind bereits daran gestorben. Ich hoffe, Ihr könnt helfen, die Seuche einzudämmen.« Erst jetzt richtete er seinen Blick auf Silas, der in zwei Schritt Entfernung stehen geblieben war. »Der maurische Arzt meines Vaters, wenn ich nicht irre? Habt Ihr Euer Teufelspferd noch?«


  Silas verneigte sich leicht. »Leider nein, Majestät.«


  »Schade. Ein einmaliger Hengst.« Er ließ sich in die Seidenkissen fallen. »Allein das Reden strengt mich an.«


  »Soll ich Euch untersuchen?«, fragte Silas.


  »Nein, das haben meine Ärzte schon getan. Ihr sollt Euch um die Soldaten draußen kümmern. Ich brauche sie für den Sturm auf die Stadtmauern. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn die Flotte aus Genua kommt, müssen wir losschlagen.« Erschöpft schloss er die Augen. Der Diener brachte Wasser. »Die feigen Pisaner haben die Flucht ergriffen. Sind einfach davongesegelt.« Er trank aus dem Becher und kicherte albern, als würde das Fieber seine Sinne trüben. »Sie werden schon sehen, was sie davon haben.«


  Markward räusperte sich. »Kommt jetzt, ich zeige Euch das Zeltlager der Kranken.«


  »Und Luna?«, fragte Judith.


  »Sie bleibt bei mir«, sagte Heinrich.


  »Aber sie ist noch ein Kind, sie braucht mich.« Judith fühlte erneut Angst in sich aufsteigen.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, schaltete sich Luna ein. »Es geht mir gut hier.«


  »Denk daran, ausreichend zu schlafen«, sagte Silas.


  Judith wandte sich an Markward. »Ich möchte sie jeden Tag sehen, sonst…«


  »Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, fiel ihr Markward ins Wort, während sie das Zelt verließen. »Tut Eure Arbeit, und Ihr werdet sie sehen können.«


  Judith wollte aufbrausen, doch Silas griff nach ihrem Arm und drückte ihn mahnend. »Er hat recht«, raunte er leise. »Luna geht es gut, das muss uns genügen.«


  Ein Diener zeigte ihnen den Weg zum Krankenlager, das augenscheinlich an den Grenzen seiner Kapazität angekommen war. Obwohl etliche Zelte zusätzlich aufgestellt worden waren, lagen die Fiebernden dicht an dicht. Die Pfleger mussten sich darauf beschränken, ihnen zu trinken zu geben, sie notdürftig zu waschen und die Verstorbenen hinauszutragen. Es gab ein Zelt für die Ärzte, in dem ein alter Mann hauste, der sich Magister Giordano nannte.


  »Seid Ihr der einzige Arzt hier?«, fragte Silas.


  »Ja, die anderen zwei wurden abgezogen, als der Kaiser erkrankte.«


  »Gibt es Medikamente?«


  »Wir haben gerade genug Wasser, damit sie trinken können. Essen wollen sie ohnehin nicht.«


  »Lilie, Pfefferminze, Mutterkraut, Anis? Gar nichts dergleichen?«


  Giordano hob mutlos die Schultern. »Wir hatten keine Zeit, Kräuter zu beschaffen. In die Stadt gehen und kaufen ist auch nicht mehr möglich. Wenn ich die Pfleger hinausschicke, bringen sie alles Mögliche an Grünzeug, nur nichts Verwendbares. Und den Italienern traue ich nicht über den Weg. Letzte Woche hatte ich Rhabarberwurzeln von einem Händler gekauft, doch damit können wir nichts gegen Fieber ausrichten.«


  Silas trat hinaus und zählte die Zelte. »Wie hoch ist die Sterberate im Moment?«, fragte er über die Schulter.


  »Etwa die Hälfte aller Erkrankten schafft es nicht.«


  »Dann müssen wir jetzt die Sterbenden isolieren. Wir werden drei Zelte nur für die hoffnungslosen Fälle nutzen und den anderen mehr Zeit widmen.«


  Als die Sonne am höchsten stand, hatten sie mit Hilfe der Pfleger die Kranken umgebettet, bei denen keine Hoffnung mehr bestand. Sie stellten Eimer mit frischem Wasser auf, und jeder Patient bekam regelmäßig zu trinken. »Wickelt die Waden in feuchte Tücher und wechselt regelmäßig!«, wies Judith an.


  Doch immer wieder kamen neue Ritter, Knappen oder Pferdeknechte, die stöhnend und fiebernd um Hilfe flehten. Am Abend ging Judith zu Markward und bat um weitere Zelte. Sie hätte auch einen Boten schicken können, aber sie hatte die Hoffnung, Luna sehen zu können.


  »Wie geht es dem Kaiser?«, fragte sie ihn.


  »Sein Zustand schwankt wie ein Schiff auf dem Nordmeer. Wenn das Mädchen bei ihm ist, blüht er zusehends auf, wenn es schläft, geht es ihm schlecht. Was hat es mit diesem Kind auf sich? Es ist doch nicht etwa verhext?« Er sah sie scharf an.


  »Wie kommt Ihr darauf? Es ist ein Kind! Etwas, wonach Heinrich sich wahrscheinlich mehr sehnt, als Ihr ahnt.« Sollte sie zugeben, dass sie mit Konstanze gesprochen hatte und von den Problemen des Kaiserpaars wusste? Doch zu viel Wissen um die Schwierigkeiten der Mächtigen schadete eher, das hatte sie schon früh lernen müssen.


  Markward schien den Köder zu schlucken. Jedenfalls schwieg er und führte sie ins Zelt. »Er hat nach Euch gefragt, vorhin schon.«


  Sie steuerten auf das Bett zu, an dem zwei Männer standen und sich flüsternd stritten. Ihren düsteren Mienen nach zu urteilen waren sie nicht zufrieden mit sich oder mit dem Gegenstand ihres Disputs. Luna war nirgends zu sehen. Der Kaiser lag tief in den Kissen. Er schwitzte stark, und seine Haut war gelblich verfärbt.


  »Warum lasst Ihr nicht etwas Luft an den fiebernden Körper?«, fragte sie empört. »Es ist viel zu warm für ihn!«


  Als sie versuchte, die Decken zurückzuziehen, packte einer der Männer sie grob am Arm. »Was fällt Euch ein? Wer seid Ihr überhaupt?« Hochnäsig musterte er ihr schäbiges Kleid, das sie seit gestern früh trug und das bereits einiges hinter sich hatte. Dementsprechend schmutzig war es. Sicher hielt er sie für eine Magd oder Bauersfrau.


  »Ich bin Ärztin und sehe deutlich, dass hier versucht wird, den Patienten zu garen!«


  Markward war zwischen sie und den Mann getreten und schob dessen Hand zurück. »Beruhigt Euch, das ist die Äbtissin, nach der Seine Majestät vorhin verlangt hat– Mutter Judith von Eschwege.«


  Der Mann pustete seine Wangen auf, als wollte er den ungeliebten Gast hinausblasen.


  »Und wer seid Ihr?«, fragte Judith, da niemand Anstalten machte, ihr die Männer vorzustellen.


  »Magister Girardus der Jüngere und sein Gehilfe Mario Cano«, sagte Markward knapp. »Die Leibärzte des Kaisers.«


  Offensichtlich die beiden Ärzte, die aus dem Lager abgezogen worden waren.


  »Was habt Ihr gegen das Fieber unternommen?«, fragte sie.


  »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht!«, empörte sich der Magister.


  Judith überlegte, ob er der Sohn des Girardus aus Salerno war. Wenn, dann war sein Vater ein wesentlich angenehmerer Mensch.


  »Gebt ihr Bericht!«, erklang eine schwache Stimme. Heinrich war erwacht. »Sie ist eine gute Heilerin.«


  Widerwillig erklärte der Magister: »Das Fieber steigt und sinkt im Wechsel von einem halben Tag. In den kalten Etappen zittert Seine Majestät und friert, in den warmen schwitzt er und trocknet aus. Gegen die Kopfschmerzen geben wir Hopfen, Ingwer und Melisse, gegen das Fieber Apfel, Nelke und Judenkirsche, aber nichts davon schlägt an.«


  Hier sind also all die Kräuter, die wir dort draußen vermissen, dachte Judith. Doch sie schwieg, denn sie wusste, dass all die Kräuter die Beschwerden lediglich lindern konnten, wenn es tatsächlich das Sumpffieber war, das im Heer grassierte. Das Fieber war tückisch. Entweder man starb daran, oder es lauerte für den Rest des Lebens im Körper und brach immer wieder aus. Eine Heilung gab es nicht, nur der Tod erlöste den Betroffenen.


  »Was sagt Ihr, Mutter Judith?«, fragte Heinrich. Seine Stimme klang wie die eines Kindes. Vielleicht sah er tatsächlich eine Art Mutter in ihr?


  Sie drehte sich zu den Männern um. »Würdet Ihr uns allein lassen?«


  Der Magister wollte erneut protestieren, doch Heinrich hob die Hand. Das genügte. Die beiden Männer verneigten sich und zogen ab. Nur Markward blieb im Hintergrund.


  »Mir scheint, ich habe jetzt zwei Feinde mehr«, murmelte sie.


  »Nun, mit mir könnt Ihr Euch in dieser Hinsicht sicher nicht messen«, sagte Heinrich und versuchte ein Grinsen.


  »Wenigstens habt Ihr Euren Humor nicht verloren«, erwiderte sie.


  »Noch nicht. Sagt mir eins: Ist es das Fieber, an dem meine Mutter und meine Schwestern starben?«


  Judith hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, wirklich. Als Eure Mutter starb, war ich längst in Eschwege.« Sie sah sich unauffällig um und entdeckte zu ihrer Freude rechts neben dem kaiserlichen Prunkbett ein kleines Lager, aus dem unter seidenen Decken ein weißer Haarschopf hervorleuchtete. Luna! Sie schien friedlich zu schlafen, und ein breites Lächeln zwängte sich auf Judiths Gesicht.


  Heinrich verfolgte ihren Blick. »Sie ist ein wahrer Segen, nicht wahr? Rein und unschuldig und doch irgendwie… weise, ich kann es nicht anders formulieren. Wenn ich mit ihr spreche, sehe ich Dinge plötzlich klarer, wenn ich ihre Hand halte, geht es mir besser. Sie hat mir viel von Euch erzählt. Seitdem bin ich nicht mehr wütend auf Euch.« Er richtete sich stöhnend auf und blickte zu Lunas Lager hinüber. »Ihr könnt also offen reden. Werde ich sterben?«


  Tun wir das nicht alle irgendwann, lag ihr auf der Zunge. Aber sie sprach es nicht aus. Das Thema war zu ernst. »Der Arzt, der als Einziger draußen beim Heer blieb, ein gewisser Magister Giordano, sagt, dass etwa die Hälfte aller Erkrankten stirbt.«


  Falls er den Vorwurf herausgehört hatte, ging er nicht darauf ein. »Die Hälfte, sagt Ihr. Wie Ihr wisst, habe ich keinen Erben, nicht einmal einen Neffen. Wenn ich sterbe, dann versinkt das Reich im Chaos. Die Normannen auf Sizilien werden sich Italien unter den Nagel reißen, die deutschen Fürsten im Norden werden sich die Köpfe einschlagen. Eventuell wird der Löwe eingreifen und seinen Hintern endlich auf den lang ersehnten Thron schwingen.« Er verstummte erschöpft.


  Sie schwieg. Was sollte sie dazu auch sagen. Das Problem war beinahe so alt wie die Menschheit.


  »Mutter Judith, Ihr rettet das Reich, wenn Ihr mich rettet«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Ich werde tun, was ich kann, Majestät. Aber Ihr wisst selbst, Euer Leben liegt in Gottes Hand, nicht in meiner. Also betet, wann immer Ihr Euch dazu in der Lage fühlt.«


  Heinrich verdrehte die Augen. »Ihr sprecht wie die Pfaffen um mich herum.«


  »Eine Bitte hätte ich.«


  »Sind wir schon beim Verhandeln?«


  »Eure Ritter draußen im Krankenlager haben weder genügend Ärzte noch Medikamente.«


  Markward, der in seinem dunklen Winkel kein Wort versäumt hatte, trat einen Schritt nach vorn. »Soll ich mich darum kümmern?«


  »Lasst Magister Girardus und seinen unvermeidlichen Mario im Lager helfen, ich werde meine Hoffnung in Mutter Judith setzen.«


  »Was ist mit dem Mauren?«, fragte Markward.


  Heinrich streifte sie mit einem schnellen Blick, doch sie glaubte den Bogen zu überspannen, wenn sie weitere Forderungen stellte. Sie konnte kaum fassen, dass sie wieder in Lunas Nähe sein würde.


  »Wir werden sehen«, sagte Heinrich unbestimmt.


  In der nächsten Stunde arbeitete Judith konzentriert und ohne Pause. Sie ließ den Kaiser umbetten, seine Matratze mit frischem Heu füllen, die Decken lüften und neue Laken auflegen. Um die Luft zu reinigen, streute sie Weihrauch in die Räucherschale. Sie ließ die Stoffwände an der Nordseite halb aufrollen, damit ständig neue Luft ins Zelt konnte. Sie wusch den Kaiser gründlich, wobei sie feststellte, dass er zwar mager, aber muskulös und kräftig war, eine gute Voraussetzung, um das Fieber zu überstehen. Anschließend wickelte sie ihm die Waden in feuchte Tücher und flößte ihm den Aufguss aus Apfelblättern, Nelken und Judenkirsche ein, den sie durchaus für richtig hielt. Mit der Judenkirsche konnte sie zunächst nichts anfangen. Sie glaubte, es handle sich um ein Kraut der südlichen Länder, und nahm sich vor, am Abend Silas danach zu fragen. Doch als sie den Arzneivorrat des Magisters durchstöberte, erkannte sie die dunkelgelben getrockneten Früchte der Lampionblume in dem Säckchen mit der Aufschrift Judenkirsche. Also war es wieder einmal nur ein anderer Name gewesen, der sie in die Irre geführt hatte.


  Als der Haferbrei kam, den sie Heinrich füttern wollte, war er fest eingeschlafen. Dafür erwachte Luna und krabbelte unter ihrer Decke hervor. Sie lachte zufrieden, als sie sah, wer den Kaiser pflegte.


  »Ich hatte gehofft, er würde dich holen«, sagte sie und umarmte Judith.


  »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht«, flüsterte diese ihr ins Ohr.


  »Er ist sehr freundlich zu mir gewesen. Er hat mich viel gefragt, und er hat mir auch von sich erzählt. Ich glaube, er ist ein einsamer Mensch«, sagte Luna ernsthaft.


  »Das sind alle Könige und Kaiser. Unter all den Leuten, ihrem Gefolge und ihren Dienern sind sie sehr einsam.«


  Einige Tage später ritt sie mit Heinrichs Erlaubnis und in Begleitung von Silas und einigen Soldaten hinaus in die Ebene, um Kräuter zu suchen. Sie brauchten unbedingt Nachschub in großen Mengen. Ursprünglich wollten sie auch in den Dörfern fragen und Vorräte aufkaufen, aber Markward warnte sie ausdrücklich. Die italienische Bevölkerung stand auf der Seite der Neapolitaner, und jedem Kraut, das nicht mehr eindeutig erkennbar war, konnte Gift untergemischt sein.


  »Ich kann unmöglich säckeweise Kamille oder Salbei heranschaffen«, beklagte sie sich bei Silas.


  »Nein, aber wir können uns umschauen, was hier draußen wächst und wo es am häufigsten zu finden ist. Dann schicken wir Hilfskräfte und Pfleger noch einmal los.«


  


  Als sie aus der Ebene zurückkamen, gab es gute Nachrichten. Magister Girardus der Ältere hatte ihren Wagen geschickt, zusätzlich beladen mit allerhand hilfreichen Kräutern, die zudem schon fertig getrocknet und zerstoßen waren. »Das hilft erst mal eine Weile«, sagte Judith erfreut.


  Sie hatten in der Nähe des kaiserlichen Lagers ein Zelt zugewiesen bekommen, wo sie schlafen konnten. Die kostbaren Arzneien brachten sie jedoch auf Markwards Rat in den Vorratszelten des Kaisers unter, wo sie bewacht wurden.


  Die Freude währte nicht lange, zu viele schlechte Nachrichten waren derzeit unterwegs. Die Zahl der Erkrankten stieg weiter. Es kamen Fälle von Durchfall und Erbrechen hinzu. Markward fürchtete, dass eine zweite Seuche Einzug gehalten hatte.


  Judith schüttelte den Kopf. »Das sind normale Symptome bei Patienten, die nicht sofort am Sumpffieber sterben. Als würde die Krankheit noch einmal alles versuchen, um den geschwächten Kranken endlich umzubringen.« Sie ahnte, was das bedeuten würde. Ärzte und Pfleger würden rund um die Uhr arbeiten. Der Pflegeaufwand stieg enorm, weil die Patienten nun auch noch regelmäßig von ihrem Kot, der wie Wasser aus ihnen herauslief, gesäubert werden mussten. Hinzu kamen die schmerzhaften Bauchkrämpfe, die manchen gestandenen Ritter zum Schreien brachten.


  »Versucht alles, um noch mehr Medikamente aufzutreiben. Was der Magister geschickt hat, das reicht höchstens zwei, drei Tage, wenn die Erkrankten sich weiter so mehren!«, mahnte sie.


  Markward nickte zerstreut. »Wenn Ihr nach dem Kaiser gesehen habt, bringe ich Euch zu einem anderen Patienten. Der Kanzler ist erkrankt. Seine Majestät darf nichts davon wissen. Es hat ihn gestern furchtbar erschöpft, als ich ihm von Guy de Perheves’ Tod berichtete. Wenn Kanzler Diether auch noch stirbt…« Er beendete den Satz nicht, doch sein besorgtes Gesicht sprach Bände.


  Sie wunderte sich über Markwards Redseligkeit. Wahrscheinlich wurde er im Angesicht seines schwindenden Freundeskreises allmählich sentimental. Als sie ins kaiserliche Zelt kamen, saß Luna an Heinrichs Bett und hielt seine Hand. Judith runzelte besorgt die Stirn. Als sie näher kam, stellte sie tatsächlich fest, dass die Kleine vollkommen erschöpft war.


  »Du musst schlafen«, sagte sie nur und fühlte ihre Stirn.


  »Ist sie etwa auch…?«, fragte Heinrich erschrocken.


  »Das wird schnell geschehen, wenn niemand dafür sorgt, dass sie genügend isst und schläft«, entgegnete Judith scharf. »Sie ist noch ein Kind, habt Ihr das vergessen?« Sie zog Luna beiseite. »Hast du heute etwas gegessen?«


  »Ja, sie haben mir Suppe gegeben und einen Apfel.«


  »Gut, dann leg dich jetzt hin.«


  Folgsam kroch Luna unter die Decken auf ihrem Lager.


  »Es tut mir leid«, sagte Heinrich, und es klang ehrlich. »Wir haben über alles Mögliche geredet, und die Zeit vergeht wie im Fluge, wenn sie da ist. Es geht mir auch schon viel besser. Ich glaube, ich kann sogar aufstehen.«


  »Dann probiert es. Schaden kann es nicht. Sucht den geheimen Ort auf, ich richte Euer Bett in der Zeit.«


  Sich an den Möbeln entlangtastend, ging Heinrich auf zittrigen Beinen, um ohne fremde Hilfe seine Notdurft zu verrichten. Judith sah ihm skeptisch nach. Er hatte seine Kraft aus Luna gezogen, so viel stand für sie fest. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wie sie das Kind von ihm fernhalten konnte. Aber zunächst schüttelte sie die Decken auf und streute frischen Weihrauch in die Feuerschale. Ein Diener brachte das Abendessen, gebackenes Huhn in einer mehligen Soße und helles Brot. Judiths Magen knurrte. Sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen.


  Als Heinrich zurückkam, grinste er stolz. »Geschafft!« Er warf einen Blick auf die Mahlzeit und schnupperte. »Ich glaube, ich habe sogar Hunger.«


  Judith sah nach Luna, die tief und fest schlief, dabei wäre es nötig gewesen, dass auch sie etwas aß. Der Diener tischte auf, und Judith wurde mit einem gnädigen Winken entlassen.


  Draußen erwarteten sie bereits Markward und Silas. »Ich bringe Euch zum Kanzler.«


  Sie wunderte sich, dass er auch noch Silas zu Rate zog, obwohl er das beim Kaiser nicht für nötig hielt. Aber sie war froh darüber, die Verantwortung nicht allein tragen zu müssen. Sie erinnerte sich nur zu gut an Magister Girardus’ Worte. Die Ärzte eines Mächtigen standen immer mit einem Bein im Grab.


  Natürlich lag der zweitmächtigste Mann im Reich nicht wie all die anderen Erkrankten draußen im isolierten Zeltlager, sondern in seinem Zelt, wenige Schritte von dem des Kaisers entfernt. Im Innern kämpfte ein Öllämpchen vergeblich gegen die Dunkelheit an. Zwei Diener wuschen den Kranken. Judith fragte sich, wie sie im Halbdunkel etwas von ihrem Patienten sehen konnten, und stolperte prompt über eine dicke Teppichkante. Ihre Füße versanken in weicher Wolle. Die Bettwäsche aus gemustertem Linnen sah teuer aus. Die Öllampe war zumindest vergoldet, das Nachtschränkchen mit Intarsien verziert. Der Kanzler schien kein sparsamer Mensch zu sein.


  Gewiss auch nicht beim Essen. Sein Leibesumfang war enorm. Wie ein aufgeblähtes totes Schwein lag er auf dem nassgeschwitzten Laken. Er war nicht bei Bewusstsein, und dem Gestank im Raum nach zu urteilen hatte er alle Stadien der Krankheit schon hinter sich. Das Ende schien unmittelbar bevorzustehen. Seine Haut hatte bereits die leicht grünliche Farbe angenommen, die ein deutliches Zeichen des nahen Todes war.


  »Ich fürchte, wir kommen zu spät«, sagte Silas vorsichtig.


  Markward sah ihn an, als hätte er nicht verstanden. »Braucht Ihr Kräuter oder frische Tücher? Vielleicht, wenn man ihn richtig kühlt…«


  »Dieser Mann ist dem Tode geweiht. Nur sein Gott kann ihm jetzt noch helfen.«


  Judith schaute sich um. Ihre Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt, und sie sah ein Kruzifix auf einem Regal an der Seite stehen. Sie ging hinüber, um es zu holen. Beim Herausnehmen fiel ihr etwas vor die Füße, doch es verschwand in den Fasern des dicken Teppichs.


  Sie drückten dem Sterbenden das Kreuz in die Hände. Ein großer Siegelring rutschte dabei von seinem dünner gewordenen Finger. Judith steckte ihn gedankenverloren in ihre Gürteltasche. Dann betete sie, während Silas das Zelt verließ.


  Als sie später zu ihm ins Zelt kam, war Kanzler Diether gestorben.


  Silas hielt ihr ein Paar Reitersporen entgegen. »Erkennst du die?«


  Sie sah sich die gebogenen Metallspangen genau an. Es waren solide geschmiedete Sporen, und bei einem war der Lederriemen zerrissen. Zumindest dieser kam ihr vage bekannt vor. Es dauerte nur einen Moment, dann sah sie vor ihrem geistigen Auge den verletzten Müller, seine Tochter Maria und Benito, der den Sporn im Stroh gefunden hatte.


  »Woher hast du den zweiten Sporn?«, fragte sie.


  »Der fiel aus dem Regal, als du das Kreuz heruntergenommen hast.«


  »Aber das bedeutet…«


  »… dass der ehrenwerte Kanzler Diether ein Schweinehund war«, sagte Silas leise. »Wie bedauerlich, dass wir ihm nicht mehr helfen konnten. Zu gern hätte ich ihn nach dem Verbleib des zweiten Sporns gefragt.«


  »Vielleicht ist es besser so.« Judith setzte sich erschöpft auf ihr Lager. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir nur Gefangene des Kaisers sind. Niemand hätte deine Vorwürfe gegen den Kanzler ernst genommen.« Sie befühlte ihren Gürtel. Irgendetwas drückte dort. Der Ring! Entsetzt griff sie in die eingenähte Tasche. Sie hatte den Siegelring des Kanzlers in Gedanken an sich genommen. Gestohlen.


  Silas starrte das Kleinod an. »Dafür müssten wir mit Sicherheit ein halbes Jahr lang Salben verkaufen und Geschwüre schneiden. Der ist aus purem Gold.«


  »Und dieses Ornament hier außen«, sie fuhr mit dem Finger am Rand des Rings entlang, »hatte Maria als Abdruck im Gesicht.«


  »Dann werden wir dafür sorgen, dass sie diesen Ring bekommt.«


  Judith sog die Luft ein. »Du meinst, wir geben ihn nicht zurück?«


  »Wem denn? Willst du ihn Markward überreichen? Der wird fragen, warum du ihn an dich genommen hast.« Silas sah sie ernst an. »Und was denkst du, was er damit macht?«


  »Er spendet ihn am nächsten Sonntag als Kollekte?«


  Sie sahen sich an und prusteten los wie zwei Kinder, die einen Streich ausgeheckt hatten.


  »Maria bekommt den Ring als kleine Wiedergutmachung.« Judith sagte es leise vor sich hin, um ihr Gewissen zu beruhigen.


  »Hast du Hunger?«, fragte Silas.


  »Wie ein junger Wolf!«


  »Dann schau her!« Er zog ein rundes Brett heran, das bisher unter einem Tuch verborgen auf dem Tisch gestanden hatte. Darauf lagen Schinken, Käse und zwei derbe Kanten Brot, außerdem eine Handvoll Oliven von der Art, wie sie nur die Einheimischen einlegen konnten.


  Judiths Augen nahmen die Form des Brettes an. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, und sie schluckte hart. »Woher hast du das?«, fragte sie, während sie bereits hektisch nach ihrem Messer suchte.


  »Ich habe heute einen Bauern behandelt, der sich in den Fuß gehackt hat.«


  »Aber wann? Ich war doch die ganze Zeit in deiner Nähe.«


  »Als du beim Kaiser warst. Seine Frau brachte ihn zum Zeltlager, weil sie wusste, dass dort Ärzte sind. Sie muss die Wachen ebenso bestochen haben wie mich, sonst hätte sie nie passieren dürfen.«


  »Gott segne diese Frau«, sagte Judith mit vollem Mund, »und gebe ihr Gesundheit und ein langes Leben.«


  Silas lachte leise, dann griff er ebenfalls zu. »Wenn wir schon zwischen Sterbenden leben, sollten wir die guten Seiten des Lebens umso mehr genießen.«


  »Du hast recht. Dieser Schinken gehört eindeutig zu diesen besagten Seiten.« Sie schloss genießerisch die Augen und kaute.


  »Was noch?«


  »Na, der Käse natürlich und die Oliven.«


  Er schwieg abwartend und sah sie ernst an.


  Als seine ehemalige Schülerin wusste sie, dass ihre Antwort noch unvollständig war. Was konnte noch fehlen? Das Brot? Sie sah ihn genau an und entdeckte plötzlich das Glitzern in seinen schwarzen Augen. »Oh! Du meinst… das?« Ihre Blicke streiften das Lager, das im hinteren Teil des Zeltes lockte. Er nickte todernst, und sie musste lachen. »Aber erst esse ich den Schinken auf!«


  


  In den nächsten Tagen starben die Männer im Lager, als gälte es, Rekorde zu brechen. Die Seuche machte vor niemandem halt, ob arm oder reich, kräftig oder schwach. Auch dem Kaiser ging es schlechter. Das Fieber stieg schneller, als Judith die Wadenwickel wechseln konnte. Sie legte inzwischen feuchte Laken quer über seine Brust. Am Abend krümmte er sich zusammen, die Bauchkrämpfe setzten ein.


  »Jetzt geht es erst richtig los«, sagte sie zu Markward, der entsetzt an Heinrichs Lager stand und ihn stöhnen hörte.


  »Braucht Ihr noch etwas? Was kann ich tun?«


  »Alles, was wir brauchen, ist Geduld und Gottes Hilfe. Aber schickt um Himmels willen keinen der Bischöfe, die stehen mir nur im Weg herum. Sie sollen für ihn beten, aber nicht hier.«


  Markward hob hilflos die Hände und zog sie beiseite. »Ich kann bald niemanden mehr schicken, Philipp von Köln ist heute Mittag gestorben, kurz darauf der Herzog von Böhmen. Marschall Heinrich wird der Nächste sein.« Er flüsterte es, obwohl der Kaiser ihn gewiss nicht hören konnte.


  »Ich glaube, es läuft darauf hinaus, dass Gott keine Unterschiede macht«, sagte sie in der Hoffnung, dass er ein wenig Sarkasmus vertragen konnte.


  »Ja, ich weiß, was Ihr sagen wollt. Doch das Problem ist, wir verlieren einen guten Mann nach dem anderen. Wer soll das Heer aus diesem Elend herausführen? Wenn die Neapolitaner sich aus ihrer Erstarrung erholt haben, öffnen sie ihre Tore und fegen uns hinweg wie einen Haufen Unrat.«


  »Die Städter haben auch Angst vor der Seuche. Sie werden sich nicht rühren.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit. Hinzu kommt, dass die ersten Feiglinge abtrünnig werden. Die Brabanzonen haben bei Nacht und Nebel ihr Lager verlassen, nachdem ihr Anführer gestorben war. Vorhin erfuhr ich, dass Heinrich von Braunschweig mit seinen Rittern verschwunden ist. Zeugen wollen gesehen haben, wie er zum Stadttor hineingelassen wurde.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre sehr dumm von den Neapolitanern. Mit großer Wahrscheinlichkeit holen sie sich damit die Krankheit in die Stadt.«


  »Vielleicht wissen sie nicht genau, wie es um uns steht.«


  »Sie haben doch Augen im Kopf, und die Köpfe schauen täglich über die Stadtmauer. Sie sehen die Massengräber, sie sehen das Krankenzeltlager, das in den letzten Tagen angewachsen ist wie ein Geschwür.« Ihr fiel ein, was Silas am vergangenen Abend angesprochen hatte, als sie endlich zur Ruhe kamen. »Es wäre übrigens besser, die vielen Leichen zu verbrennen, um die Krankheit auszurotten.«


  Markward verzog kläglich den Mund. »Das erklärt mal einem der Bischöfe. Wie gelangt Asche ins Paradies?«


  Sie hob die Hände. »Schon gut.«


  Hinter ihnen stöhnte Heinrich und krümmte sich zusammen wie ein Wurm. Ein bestialischer Gestank breitete sich plötzlich aus. Judith griff zur Wasserschüssel. Als sie sich umsah, war Markward verschwunden.


  Kurze Zeit später betrat Silas das Zelt. Seine Miene war ernst. »Kannst du mitkommen?«, fragte er.


  Sie sah nach ihrem Patienten, der sich unruhig hin und her warf. Die starken Krämpfe ließen ihn nicht schlafen.


  »Ich denke nicht. Er ist in einer kritischen Phase.«


  »Es ist wichtig. Gib ihm etwas Mohn. Wenn er schläft, kannst du ihn kurz allein lassen.«


  »Aber warum?«


  »Frag nicht. Du wirst sehen.«


  Sie flößte Heinrich einen Löffel Mohnsaft ein und wartete einige Minuten, bis seine Gesichtszüge sich entspannten. Das schlechte Gewissen vermischte sich mit banger Erwartung, als sie hinter Silas durch das Lager eilte. Er hätte sie nicht geholt, wenn es nicht tatsächlich wichtig wäre. Und seine undurchdringliche Miene verhieß nichts Gutes.


  Er führte sie hinaus an den Rand des Lagers, in das Zelt, in dem die kranken Soldaten gepflegt wurden, für die wenig Hoffnung bestand. Die Strohsäcke mit den Kranken lagen dicht an dicht. Stöhnen und Wimmern erfüllte die Luft, die trotz der hochgebundenen Stoffwände stickig war und nach Kot, Urin und Angstschweiß roch.


  Vor einem der Patienten blieb Silas stehen und sah sie abwartend an. Der Mann war ausgemergelt und schien dem Tod nicht mehr fern. Seine Haut war trocken und schuppig vom Fieber, sein Mund stand weit offen wie bei einem hechelnden Hund. Er war bewusstlos und bot keinen schönen Anblick, und doch regte sich in ihr etwas wie Zuneigung. Sie schob sich zwischen den Strohsäcken näher heran und kniete nieder. Die von der Krankheit entstellten Gesichtszüge erschienen ihr merkwürdig vertraut. Sie griff nach seiner Hand, ohne zunächst zu wissen, warum. Doch beinahe im gleichen Moment durchfuhr sie das Erkennen wie ein Peitschenhieb. »Berengar!«


  Die etwas zu lange Nase, die dicht am Kopf anliegenden großen Ohren, kein Zweifel, der Fiebernde war ihr Bruder. Und es sah nicht gut aus für ihn.


  Sie drehte sich zu Silas um. »Seit wann liegt er hier?«


  »Ich habe ihn vorhin entdeckt. Gut möglich, dass er gestern gebracht wurde. Es kamen im Lauf des Tages einige Dutzend neue Patienten. Mario Cano hat sie sortiert und sich um diese hier gekümmert.«


  »Wir müssen ihn hier herausholen. Hier wird er zwangsläufig sterben.«


  »Das wird er so oder so, du kennst die Anzeichen.«


  Sie sah sich hektisch um. »Hilfst du mir?«, fragte sie, ohne auf seinen Einwand zu achten.


  Silas winkte einen der Helfer heran. »Trag diesen hier in das Nachbarzelt.«


  Der Mann sah ihn fragend an. »Aber der ist doch…«


  »Frag nicht, tu es einfach«, fuhr Judith ihn an.


  Schulterzuckend holte der Helfer eine Schleiftrage herbei. Gemeinsam hoben sie den ausgemergelten Körper darauf. Judith war erschüttert, wie leicht ihr Bruder war. Berengar war immer ein kräftiger junger Mann gewesen, stolz auf seine breiten Schultern und seine Muskeln, die er bei Ritterspielen, Kämpfen und beim Reiten erworben hatte. Jetzt glaubte sie ihn beinahe allein heben zu können.


  »Lass niemanden wissen, wer er ist«, murmelte Silas ihr zu, während der Helfer die Trage hinausschleifte. »Girardus ist nicht gut auf dich zu sprechen, weil du ihm seine Stellung beim Kaiser streitig gemacht hast. Er würde sich nur zu gern an deinem Bruder rächen, wenn er davon wüsste.«


  »Kümmerst du dich um ihn?«, fragte sie mechanisch. »Ich muss zurück zu Heinrich.«


  »Ja, aber mach dir keine falschen Hoffnungen.«


  Auf dem Weg zurück zum kaiserlichen Zelt übermannte sie die Erschütterung. Tränen ließen den Weg vor ihren Augen verschwimmen. Wie lange hatte sie Berengar nicht gesehen? Und dabei war er in ihrer Nähe gewesen. Warum hatte sie nicht gleich am ersten Tag versucht, ihn im Lager der Thüringer zu finden? Vielleicht hätte er sich nicht angesteckt, wenn… Kurz überlegte sie, Luna zu ihm zu bringen, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Niemand würde zulassen, dass sie das Kind aus der Nähe des Kaisers entfernte, und außerdem durfte sie Luna diesen kräftezehrenden Akt der Heilung nicht abverlangen.


  »Passt doch auf, wo Ihr hinlauft, Frau!«


  Sie zuckte zurück, als sie plötzlich vor der breiten Brust eines Streitrosses stand, dem sie fast unter die Hufe geraten wäre. Sein Reiter lenkte das Tier empört zur Seite. Mit gesenktem Kopf rief sie eine Entschuldigung und eilte weiter. Sie schaffte es gerade noch, vor Markwards Rückkehr an Heinrichs Bett zu sitzen.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte er besorgt.


  »Nein.«


  »Ihr seht selbst auch nicht gut aus, Judith. Ihr solltet Euch ein wenig Ruhe gönnen.« Er sah sie ernst an. »Ich schicke Marius, der an Eurer Stelle Wache hält. Dann könnt Ihr etwas schlafen.«


  Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er sich nur um die Heilerin seines Kaisers sorgte, hätte sie fast geglaubt, gefühlvolle Anteilnahme in seinen Blicken zu erkennen.


  


  Am nächsten Tag fand ein Geistlicher ins kaiserliche Zelt. Judith wollte zunächst protestieren, doch als sie sah, dass er ein einfacher Zisterziensermönch war, dessen Kutte schäbig und dessen Füße schwielig waren, ließ sie ihn eintreten.


  »Ich bin Joachim von Fiore«, stellte er sich vor. Seine Augen leuchteten fanatisch. Nur schwer konnte sie sich seinem Blick entziehen.


  »Ich bin Judith von Lare, die Heilerin«, erklärte sie, als müsste sie sich entschuldigen.


  Er war ein ausgemergelter Mann, dessen Alter man aus diesem Grund nur sehr schwer schätzen konnte. Seine Wangenknochen stachen hervor, und seine Augen lagen tief in den Höhlen, so dass sein Gesicht wie eine Totenmaske aussah. »Ich würde gern mit dem Kaiser beten«, sagte er ohne weitere Begründung.


  Sie sah zum Eingang, doch weder Markward noch jemand anders aus Heinrichs Gefolge hatte den Geistlichen begleitet. Sie war mit Luna allein und hatte Heinrich gerade gewaschen. Was, wenn der Mann…


  Der war inzwischen an ihr vorbeigegangen und hatte sich zu Luna gesellt, die ihren gewohnten Platz am Bett des Kaisers eingenommen hatte. Heinrich war wach und bei klarem Bewusstsein.


  »Bruder Joachim?«, fragte er ungläubig.


  »Bruder Heinrich! Wie geht es Euch?«


  Noch nie hatte sie gehört, dass es jemand wagte, den Kaiser Bruder zu nennen. Allerdings war er durch seine Krönung nicht auch eine Art Kirchenoberhaupt und damit ein Geistlicher? Aber das war nicht ihr Problem. Heinrich schien den Mann zu kennen. Machte ihn das unverdächtig? Sie sah sich unauffällig um. Die einzige Waffe, die sie besaß, war das Messer, mit dem sie das Obst für den Kaiser schälte. Heinrichs Schwert musste auch irgendwo sein, aber danach konnte sie jetzt wohl kaum suchen.


  Heinrich hob schwach die Hand, was als Antwort auf die besorgte Frage des Mönchs höchstens heißen konnte: Seht, ich kann meine Hand noch bewegen.


  »Wollt Ihr mit mir beten?«


  Heinrich nickte und schloss die Augen. Während der Mönch langsam das Paternoster sprach, bewegte er mit ihm die Lippen. Dann sammelte er seine Kräfte und fragte: »Was wollt Ihr wirklich?«


  Judith überlegte, ob sie erst Luna vom Bett wegziehen oder draußen Hilfe holen sollte. Der Mönch griff in seine schmutzige Kutte. Judith fasste nach dem kleinen Obstmesser und machte sich zum Sprung bereit. Er zog ein Kreuz hervor, sie sah es golden aufblitzen. Für einen schäbigen Mönch ein unerhört wertvolles Kleinod, dachte sie.


  »Das habt Ihr mir geschenkt, damals im Silagebirge.«


  »Damit Ihr Euch an mich erinnert.«


  »Als ob man Euch vergessen könnte.«


  »Ich dachte, Ihr als Eremit habt wichtigere Dinge im Kopf als einen Kaiser.«


  »Nicht, wenn dieser Kaiser Tod und Elend über das Land bringt, das zuvor friedlich dalag.«


  Heinrich versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Luna wollte ihm helfen, doch sie sah wohl ein, dass es besser war, sich nicht einzumischen. Jedenfalls lehnte sie sich wieder auf ihrem Stuhl zurück.


  »Was wollt Ihr?«, presste Heinrich heraus.


  »Gebt auf, Kaiser Heinrich, solange es noch geht. Eure Soldaten sterben wie die sprichwörtlichen Fliegen, und Ihr seht auch nicht gut aus. Kehrt nach Hause in den kühlen Norden zurück, wo ihr herkamt und wo die Menschen Euch vielleicht lieben und brauchen. Bringt die Männer, die Euch verblieben sind, nach Hause zu ihren Familien, und kümmert Euch dort um die Frauen und Kinder, zu denen niemand mehr zurückkommt. Hier sind alle gegen Euch, selbst die Sümpfe versuchen Euch mit ihrem giftigen Atem zu vertreiben. Warum könnt Ihr das nicht sehen?«


  »Wie viele sind gestorben?«, fragte Heinrich.


  »Man sagt, mehr als die Hälfte seien tot. Von dem Rest ist die Hälfte erkrankt.«


  »Gott im Himmel!«, stöhnte Heinrich.


  Der Mönch bekreuzigte sich und schlug anschließend das Kreuz über der Brust des Kaisers. Dann verschwand er so lautlos, wie er gekommen war.


  


  »Wie könnt Ihr mich mit einem so seltsamen Gast im Ungewissen lassen!«, fiel Judith über Markward her, kaum dass der einen Fuß in das Zelt gesetzt hatte. »Ich hatte furchtbare Angst, dass der Mann dem Kaiser was antut!«


  »Welcher Mann?«, fragte Markward erstaunt.


  »Dieser Mönch, ein Zisterzienser, Joachim von… Ach, ich habe seinen Namen vergessen.« Sie sah noch immer Verständnislosigkeit in Markwards Miene. »Habt Ihr ihn denn nicht hereingeschickt?«


  »Meint Ihr Bruder Joachim, den Eremiten?«


  »Ja.«


  »Er war hier? In diesem Zelt?«


  »Er hat mit dem Kaiser gebetet und ihm ins Gewissen geredet.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zum Zelt hinaus. »Waaache!«, hörte sie ihn brüllen.


  Wenn nicht die Seuche, dann wird ihn der Schlagfluss dahinraffen, dachte Judith.


  Marius brachte das Essen.


  »Komm, Luna, du hast bestimmt Hunger«, sagte Judith und freute sich auf die kurze Zeit, die sie mit ihr allein sein würde.


  Seit der Mönch gegangen war, stieg Heinrichs Fieber wieder rapide an. Er phantasierte und schrie mit heiserer Stimme zusammenhanglose Befehle. Es schien, als würde er den Sturm auf Neapels Mauern allein ausführen. Mit einsetzender Dämmerung wurde er ruhiger und fiel in einen besinnungslosen Schlaf.


  Silas kam am Abend und schüttelte den Kopf. »Heute Nacht wird es sich entscheiden.«


  »Was glaubst du?«


  »Das spielt keine Rolle. Allahs Wille geschieht.«


  Sie senkte die Stimme. »Wie geht es Berengar?«


  »Er ist nicht aufgewacht, aber noch lebt er.«


  Judith fühlte einen Kloß in ihrer Kehle, der ihr das Sprechen erschwerte. »Wenn Heinrich stirbt, dann müssen wir so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Ich weiß. Es wird ein Chaos ausbrechen, das uns unterstützen könnte.«


  »Meinst du, wir kommen an unsere Esel heran?«


  »Pferde sind besser.«


  »Das wäre Diebstahl.«


  Er zuckte mit den Schultern. »So viele herrenlose Pferde, da fallen zwei weniger doch nicht auf.«


  »Drei!«, sagte Luna. »Ich will auch ein eigenes Pferd.«


  »Schsch, Luna. Niemand darf davon wissen, hörst du?« Judith legte einen Finger auf die Lippen.


  »Aber Tronco und Celestine können wir nicht hierlassen!«, mahnte Luna.


  »Es gibt noch ein Problem«, sagte Judith.


  »Ich weiß«, erwiderte Silas leise. »Du kannst deinen Bruder nicht zurücklassen.«


  Luna sah sie fragend an. »Deinen Bruder?«


  Marius kam, um die schmutzige Wäsche zu holen. Markward betrat fast gleichzeitig das Zelt und fragte nach dem Kaiser.


  »Es sieht nicht gut aus«, antwortete Judith. »Die heutige Nacht wird…«


  »Ihr müsst etwas unternehmen!« Markward schrie es fast. »Er darf nicht sterben, hört Ihr?«


  Marius räumte eilig das Feld. Im Küchenzelt kochten auch immer die neuesten Gerüchte. Als er jetzt hineinkam, wartete man schon auf ihn. Neues vom Kaiser? Der Diener nickte wichtigtuerisch. »Die deutsche Ärztin sagt, er stirbt heute Nacht.«


  Jeder der Bediensteten zog daraus seine eigenen Schlüsse. Die meisten bereiteten sich auf die drohende Katastrophe vor, indem sie heimlich Vorräte beiseiteschafften. Wer wusste schon, ob die Verpflegung gesichert war, wenn es zur Auflösung des Lagers kam. Und wenn die Neapolitaner ausbrachen, dann würde es wohl auch keinen geordneten Rückzug mehr geben.


  Die Wachen, die in dieser Nacht Dienst taten, schafften es nicht mehr, die zahlreichen Gruppen von Flüchtenden zu stoppen. Immer wieder verschwand eine Reihe von Söldnern und Rittern im Dunkel der Nacht. Die meisten wandten sich gen Norden in Richtung Heimat.


  Im dunstigen Licht der aufgehenden Sonne verbreitete sich das Gerücht vom Tod des Kaisers umso schneller. Im ganzen Lager herrschte Aufbruchstimmung. Noch ging alles ruhig und geordnet zu. Die Männer löschten die Feuer und begannen zu packen. Zelte wurden geräumt, abgebaut und auf Karren verladen. Immer wieder kamen halblaute Diskussionen auf.


  »Wenn ich es doch sage, er ist tot! Seine Diener haben ihre Sachen gepackt und sind längst auf dem Weg in den Norden.«


  »Aber seine Farben wehen doch noch über dem Zelt!«


  »Die nehmen sie nicht runter, weil sonst hier der Teufel los wäre.«


  »Richtig! Sie wollen uns hinhalten, damit wir die Städter aufhalten, wenn sie aus ihren Löchern kommen.«


  »Vielleicht ist es auch einfach vergessen worden, es ist ohnehin keiner mehr da.«


  »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  


  Auf den breiten Mauern der Stadt scharten sich die Schaulustigen. Pfiffe ertönten und Fäuste wurden geschüttelt.


  Markward, der die ganze Nacht an Heinrichs Lager gewacht hatte, taumelte müde ins Freie. Fast wäre er mit Konrad von Rothenburg zusammengestoßen.


  »Ist er tatsächlich…?«


  »Was? Es ist unverändert. Er liegt wie ein Toter, aber er atmet.«


  »Im Lager heißt es, er wäre tot.«


  Lautes Gebrüll und Jubelschreie brandeten auf.


  Markward reckte den Hals. »Was ist auf den Mauern los?«


  »Sie feiern unseren Abzug.«


  »Noch hat niemand einen Rückzug befohlen.« Markward schaute sich alarmiert um. Überall fehlten bereits Zelte.


  »Aber sie räumen das Lager. Irgendjemand muss es doch angeordnet haben?« Konrad sah ihn verständnislos an.


  Wenn Markward nicht ganz die Kontrolle verlieren wollte, dann musste er jetzt mit der rennenden Herde mitlaufen. »Also gut, ziehen wir uns zurück. Das ist das Einzige, was wir tun können.«


  »Wohin?«


  »Nach Montecassino. Behaltet Ihr die Stadttore im Auge. Betet, dass sie so feige sind, wie immer behauptet wurde. Wenn sie jetzt ausbrechen, sind wir alle des Teufels.« Er drehte sich um. »Ich kümmere mich um Heinrichs Transport.«


  Als Judith wenig später ankam, standen vor dem kaiserlichen Zelt Karren und Wagen. Zahlreiche Diener schleppten Teppiche, Körbe mit Geschirr und Möbel.


  »Judith, gut, dass Ihr da seid. Kümmert Euch um den Wagen, auf den der Kaiser gebettet wird. Es ist der dort hinten mit den braunen Gäulen.« Markward deutete hinaus. Bis auf Heinrichs Bett war das Zelt inzwischen leer.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Judith, doch Markward war bereits draußen.


  »In eine Abtei. Sie heißt Montecassino«, sagte Luna, die verloren in dem leeren Zelt neben Heinrichs Bett stand. »Dort werden die Mönche ihn gesund pflegen.«


  Sie klang zuversichtlich, obwohl Heinrichs Anblick keinen Grund dazu bot. Sein Gesicht war eingefallen und gelb, seine Lippen verkrustet und ohne Farbe.


  »Ist er in der Nacht wach gewesen?«, fragte Judith.


  »Nein. Er ist weit entfernt von uns.« Luna strich ihm sacht über die stopplige Wange. »Aber er wird zurückkommen.«


  »Gut. Dann lass uns das Bettzeug hinaustragen.«


  Sie hatte in der Nacht mit Silas gemeinsam überlegt und abgewogen, was sie tun sollten, falls Heinrich überlebte. Silas hatte entgegen ihren Erwartungen nicht auf Flucht gedrängt, im Gegenteil. Er wollte seine kleine Familie nicht erneut den Strapazen und der Angst vor ständiger Entdeckung aussetzen. Und sie hatten nun auch die Verantwortung für Berengar, dessen fiebernder Körper noch immer verbissen gegen die Krankheit kämpfte.


  Also würden sie mit nach Montecassino gehen. Silas war dabei, das Krankenlager aufzulösen. Die Fiebernden, unter ihnen auch Judiths Bruder, wurden auf Karren gepackt und zum Sammelplatz gefahren. Die Tortur der Fahrt in einem der rumpelnden Wagen kostete sicher noch so manchem das Leben. Die Pfleger konnten nur dafür sorgen, dass immer genügend Wasser zum Trinken vorrätig war. Diejenigen, für die keinerlei Hoffnung bestand, brachte man in ein kleines Kloster in der Nähe von Capua, wo die Mönche sie auf ihrem letzten Weg begleiten würden.


  Tronco und Celestine wurden der Frachtkolonne zugeordnet, die Wasserfässer, Decken und andere Ausrüstung transportierte. Judith reiste mit Luna auf dem kaiserlichen Wagen, und Silas blieb in Berengars Nähe bei dem Krankentransport.


  Ab Mittag begann der Abzug der restlichen Truppen. Wie eine sich aufrollende Schlange zogen Wagen, Packtiere, Reiter und Fußvolk aus dem Lager heraus nach Norden. Unter Hohn und Spott der Neapolitaner überwachte Konrad von Rothenburg die Auflösung der Trabantenstadt, wobei er stets respektvoll die Stadttore im Auge behielt. Als gegen Abend nur noch Berge von Müll und Asche, platt getretenes Gras, stinkende Latrinen und drei hastig zugeschaufelte Massengräber übrig waren, gab er seinem Pferd die Sporen und setzte sich mit seinen Rittern ans Ende der Schlange. Dies war sein erster großer Feldzug gewesen. Er hatte ihm wenig Ruhm und Ehre eingebracht.


  Auf den Mauern der Stadt ließen einige Männer die Hosen hinunter und zeigten ihm, was sie von ihm hielten.


  »Möge euch endlich der Teufel holen!«, schrie er über die Schulter zurück in das Gejohle der feiernden Scharen.


  Auf der anderen Seite der Stadt knarrten schwere Riegel in ihren Halterungen, und zum ersten Mal seit Monaten öffnete sich die Porta Capuana, die links und rechts von zwei dicken Türmen eingerahmt wurde. Eine Traube von Menschen strömte heraus. Singend und tanzend bevölkerten im Nu Handwerker und Tagelöhner, Bettler, Schreiber und gut gekleidete Kaufmannsfamilien die Wiesen vor ihrer Stadt. Die waren zertrampelt und mit Müll und Asche übersät, doch das tat der Freude der Städter keinen Abbruch. Um einige Geistliche fanden sich spontan Gruppen zusammen, die beteten und Choräle sangen, mit denen sie dem Herrn dankten. Die Ärmsten von ihnen begannen, im zurückgelassenen Unrat nach Brauchbarem zu suchen.


  Zwei prächtige hellbraune Pferde trabten zunächst vorsichtig durch die Menschenmenge. Ihre Reiter, ein schlanker Mann und eine zierliche Frau, waren zweckmäßig, aber auch teuer gekleidet. Manch bewundernder oder neidvoller Blick glitt über die Reitstiefel aus weichem Leder und die dicht gewebten Brokatstoffe der Mäntel. Wer genauer hinsah, entdeckte die große Ähnlichkeit der beiden. Ungeduldig drängten sie die glänzenden Füchse durch die Spaziergänger. Endlich, an einer Weggabelung, an der die meisten umkehrten, lichtete sich das Gedränge, und die Tiere konnten mit weit ausgreifenden Schritten in den Galopp übergehen.


  »Schau nur, diese Pferde!«, rief ein halbwüchsiger Kaufmannssohn begeistert.


  Sein Vater schmunzelte. »Das sind die Füchse des Grafen von Tusculum. Man sagt, sie seien die schnellsten Pferde des Reiches.«


  Als wollten sie dieser Aussage Nachdruck verleihen, steigerten die Reiter das Tempo und wurden schnell kleiner.


  Der Junge hob die Hand gegen die Sonne und staunte. »Wohin reiten sie?«, fragte er.


  Der Kaufmann hob die Schultern. »Das ist der Weg nach Salerno.«


  Tatsächlich hatten der Graf von Tusculum und seine Schwester Oktavia einen äußerst wichtigen Auftrag in den Satteltaschen– die Verhaftung der Kaiserin, die sich noch immer in Salerno aufhielt und im Chaos des überstürzten Abzugs einfach vergessen worden war.


  Etwa zur gleichen Zeit verließ ein Schiff den Hafen von Neapel. Sein Ziel hieß Genua, und es hatte einen hochrangigen Reisenden an Bord– den abtrünnigen Heinrich von Braunschweig und seine Mannschaft. Gut ausgestattet mit dem Wohlwollen der Stadtväter, denen er wichtige Informationen über das Heer und die Ziele Heinrichs dagelassen hatte, wollte er endlich in die Heimat zurückkehren und dort ein paar Dinge ordnen, denn er hatte eine Neuigkeit im Gepäck, die im Norden einiges, wenn nicht sogar alles ändern würde– die Nachricht vom Tode des Kaisers.


  Wie berauschend wirkungsvoll diese Kunde war, spürte er zum ersten Mal, als er auf halbem Weg die ihm eilig entgegensegelnde Flotte von Genua nach einem kurzen Gespräch mit dem Admiral zur Umkehr bewegte. Wem sollte sie noch zu Hilfe kommen, wenn Heinrich doch tot war?


  


  


  Ich bin der Kaiser, hat er einmal zu ihr gesagt. Was ist schon ein Kaiser? Er ist sterblich, ganz erbärmlich sterblich. Seine Hand bewegt sich nicht mehr. Wie eine abgehackte Hühnerkralle liegt sie auf dem Laken. Da ist nur noch dieses Röcheln. Seine Zeit ist kurz wie der Frühling in den Bergen, und doch scheint sie lang wie der Winter. Die Kälte und die Dunkelheit, sie lauern am Fuße seines Lagers und ergreifen schleichend Besitz von ihm. Diesmal ist sie nicht traurig, sie zu sehen. Sie nickt ihnen zu, zwei alte Bekannte. Die Menschen nennen es den Tod, doch es sind nur die Kälte und die Dunkelheit.


  
    [home]
  


  
    Zweites Buch

  


  
    Vremede scheidet herzelieb,


    stat machet manigen dieb.


    


    Entfernung scheidet herzliche Liebe,


    und Nähe, die macht viele Diebe.
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    Nordhausen
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  Seht nur, ein Feenkind!«, sagte jemand. Judith wandte den Kopf und sah eine alte Frau, die ein Kreuz über ihrer Brust schlug. Neben ihr stand eine andere, noch ältere Frau, die neugierig den Hals reckte.


  »Feenkind verschwind geschwind, sonst alle Kinder Feen sind!«, murmelte die Ältere so laut, dass es die Umstehenden hören konnten, und schielte argwöhnisch zu dem Pferd, auf dem Luna hinter Heinrich ritt. Die Leute neben ihr wurden aufmerksam, steckten die Köpfe zusammen und deuteten auf den Schimmel.


  »Sie hat schneeweißes Haar!«


  »Wie Spinnweben.«


  Seit sie den Septimerpass überwunden hatten, ritt Luna auf einem gut gewachsenen weißen Pferd in der Nähe des Kaisers. Judith und Silas sahen Luna nur noch abends, wenn sie für eine oder zwei Stunden in ihr Zelt kam. Selbst nachts schlief sie neben dem kaiserlichen Bett. Judith sah Heinrichs Vernarrtheit mit gemischten Gefühlen. Einerseits waren sie dadurch auf unbestimmte Zeit Gefangene. Niemand konnte sagen, ob sie jemals ihre Reise nach dem Süden fortsetzen würden. Andererseits fühlte sie sich im Gefolge des Kaisers so sicher und versorgt wie selten zuvor.


  Sie ritten mit einbrechender Dämmerung in die Reichsstadt Nordhausen ein, wo Heinrich einige Tage Hof halten wollte. In den schmalen Straßen hinauf zur Burg drängten sich die Menschen, um einen Blick auf den prächtigen Tross des Kaisers zu erhaschen. Silas beugte sich über den Hals seines Pferdes zu ihr herüber. »Hast du das gehört?«


  »Ja. Je näher wir den Harzbergen kommen, umso stärker fürchten die Menschen Feen und Zwerge.«


  »Wir werden auf sie achtgeben müssen«, sagte er mit gefurchter Stirn.


  »Müssen wir das nicht immer?«


  Silas antwortete nicht. Seit sie Luna bei sich hatten, waren sie angreifbarer geworden. Viele Menschen betrachteten das Mädchen mit Ehrfurcht und Faszination, aber nicht wenige sahen in seiner Andersartigkeit das Böse. Heinrichs Hingabe an Luna war keine Versicherung, denn die Launen des Kaisers konnten jederzeit umschlagen und sich ins Gegenteil verkehren.


  Nachdem sie in der Nordhäuser Burg Quartier bezogen hatten, ließen sie sich im Saal zum Essen nieder. Judith begrüßte zu ihrer Linken den Abt von Montecassino, der seit der Niederlage vor Neapel im Gefolge des Kaisers reiste. Er war, ähnlich wie der abtrünnige Sohn des Braunschweigers, eine Geisel, die dem Kaiser die Treue des strategisch wichtigen Benediktinerklosters sichern sollte.


  »Habt Ihr Nachrichten aus Apulien?«, fragte sie ihn interessiert. Der Abt galt als stets gut informiert und gab sein Wissen auch gern preis.


  Er nickte bekümmert. »Wohl, aber keine guten. Der Heilige Vater hat unser Kloster mit einem Interdikt belegt und Dekan Adenulf exkommuniziert. Der tapfere Mann kämpft beinahe allein gegen Tankreds Anhänger.«


  »Aber der Kaiser ließ doch ein Söldnerheer in Montecassino zurück«, warf Silas ein.


  Die schweren Tränensäcke unter seinen Augen gaben dem Abt das Aussehen eines alten Hundes. Er zögerte mit der Antwort und richtete sie dann an Judith. »Vielleicht könnt Ihr Euch denken, dass eine Söldnertruppe von zwei Hundertschaften allerhöchstens das Kloster schützen kann, nicht dagegen die umliegenden Dörfer und Städte, die niedergebrannt und deren Flure verwüstet werden.« Er griff nach einem Hühnerschenkel und riss mit spitzen Fingern kleine Streifen von dem zarten Fleisch. »Zwar hat der Kaiser im Februar an den Papst geschrieben, um dem Einhalt zu gebieten, aber zunächst geschah nichts.«


  Silas nickte. »Doch dann schickte er ein Heer unter Berthold von Künßberg nach Apulien. Soweit wir hörten, ließ Tankred auf Drängen des Papstes die Kaiserin frei, die noch immer in Neapel gefangen saß.«


  Leise fügte Judith hinzu: »Obwohl Heinrich den beiden Söhnen des Podestàs die Ohren abschneiden ließ.«


  Der Abt kaute schmatzend auf seinem Hühnerbein. »Ich befürchte, die Freilassung der edlen Frau Konstanze wird Tankreds Wut wieder entfachen, denn schließlich musste er klein beigeben. Nach wie vor beansprucht er das Königreich Sizilien für sich. Doch damit ist er keinen Schritt weitergekommen.« Wieder sprach er nur mit Judith. Sie begriff allmählich, dass er in Silas den Ungläubigen sah, mit dem zu reden unter seiner Würde lag.


  »Aber es gab doch eine Einigung«, warf Silas ein, den die seltsame Gesprächsführung nicht zu stören schien. »Tankred bekam im Gegenzug für die Freilassung seiner Tante Sizilien und Apulien zum Lehen.«


  Der Abt senkte die Stimme und neigte sich näher zu Judith. »Er traut dem Kaiser nicht. Er sieht doch auch, dass Heinrichs Truppen weiter gen Süden ziehen. Dieser von Künßberg hat sich dort unten eingerichtet wie ein Fürst, Graf Diepold nennt sich inzwischen sogar Graf von Acerra.«


  »Was habt Ihr von Konstanze gehört?«, fragte Judith.


  Der Abt hob die Schultern. »Sie ist auf dem Weg in den Norden, wohl in Würzburg, vielleicht auch schon weiter.«


  Luna kam und schob sich zwischen sie auf die Bank.


  »Na, hat er dich von der Kette gelassen?«, fragte Silas und zwinkerte ihr zu.


  Luna blieb ernst. »Es gibt keine Kette. Er redet seit einer Stunde mit dem Dicken, der aussieht wie eine Eiderente.«


  »Das ist Hermann von Thüringen.« Judith musste grinsen, denn der Landgraf sah in seinem eierfarbenen Wams und den roten Beinkleidern tatsächlich aus wie ein Federvieh. An Heinrichs anderer Seite saß ein mindestens ebenso teuer gekleideter Herr, der lebhaft mitdiskutierte und dabei mehr als einmal derb auf den Tisch hieb.


  »Albrecht von Meißen«, erklärte Silas, der ihren Blick verfolgte. »Sie scheinen sich nicht gerade freundliche Dinge zu sagen.«


  »Sie streiten sich um irgendwelche Silberminen. Als sie sich trafen, haben sie nicht miteinander geredet. Der Dicke weigerte sich sogar, einen Platz nahe bei dem Meißener einzunehmen«, berichtete Luna.


  »Albrecht und sein Bruder Dietrich zanken sich seit dem Tode ihres Vaters bis aufs Blut um diese Minen. Hermann versucht nur zu vermitteln«, sagte der Abt von der Seite. »Dabei wundert es mich eher, dass der Landgraf hier an der Tafel sitzt. Es gab Gerüchte, er plane ein Komplott gegen den Kaiser.«


  »Aber warum?«, fragte Judith erstaunt.


  Der Abt hob die Schultern. »Gerüchte, liebe Frau, nur Gerüchte. Wie Ihr sicher wisst, sind die Fürsten über den gescheiterten Feldzug gegen Neapel verärgert. Sie hatten hohe Verluste, aber keine Beute. Viele orientieren sich an den Fürsten vom Niederrhein und am Kölner Erzbischof.«


  Silas teilte einen Apfel in vier Spalten. »Schon Landgraf Ludwig hatte seine Probleme mit Kaiser Friedrich.«


  Judith griff nach einem Apfelstück. »Heinrich sieht unzufrieden und denkbar schlecht gelaunt aus.«


  »Das liegt gewiss daran, dass Konstanzes Ankunft bevorsteht«, sagte Silas und grinste.


  »Ich fürchte, ich erwische ihn mit meiner Bitte auf dem falschen Fuß.«


  »Ich begleite dich«, sagte Luna treuherzig. »Mir schlägt er nichts ab.«


  Judith legte den Kopf schief, als müsste sie darüber nachdenken. »Warum nicht. Aber jetzt iss, du hast gewiss Hunger.«


  Luna war im letzten Sommer gewachsen. Da sie wenig aß, wirkte sie mit ihren schlaksigen Gliedmaßen noch zerbrechlicher.


  Der Kaiser hob lautstark die Tafel auf, und Silas seufzte erleichtert. »Kommt ihr allein zurecht? Ich gehe schon in die Kammer hinauf.« Sie hatten das seltene Glück, eine einfache Gesindekammer nutzen zu können, anstatt im Saal schlafen zu müssen, wo die Zecher noch eine Weile krakeelen würden.


  Silas nickte dem Abt spöttisch zu, der sich verärgert abwandte. Das unmoralische Zusammenleben einer Christin mit einem Ungläubigen mochte ihn noch mehr erzürnen. Wäre nicht sein Mitteilungsdrang so groß, hätte er wahrscheinlich auch mit Judith kein Wort geredet.


  Judith wartete ungeduldig, bis Heinrich der Diskussion zwischen Albrecht und dem Landgrafen überdrüssig wurde und sich abwandte. Wie erhofft fiel sein Blick auf Luna und hellte sich auf. Ein gnädiger Wink hieß auch Judith näher treten.


  »Was führt Euch zu mir?«, fragte er, während Hermann von Thüringen aufstand und knapp eine gute Nacht wünschte. Markward, der neben dem Landgrafen gesessen hatte, rückte sofort auf den frei gewordenen Platz und spitzte die Ohren.


  »Majestät, ich bitte um die Erlaubnis, morgen mit meiner Familie nach Lare reiten zu dürfen. Wir möchten meinen Bruder Ludwig besuchen, um ihm über die Umstände von Berengars Tod zu berichten.« Berengar hatte den Transport nach Montecassino nur wenige Stunden überlebt. Obwohl er das Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte, versprach sie an seinem Sterbelager, wenigstens einen Teil von ihm zurück in die Heimat zu bringen. Sie verschwieg jetzt wohlweislich, dass sie das Herz ihres Bruders im Gepäck hatte, um es auf Lare beisetzen zu können. Sie wollte Heinrich keinen Anlass geben, sich an die alte Geschichte um Kaiser Friedrichs Herz zu erinnern. »Wenn Ihr uns zwei Tage schenken würdet, wäre ich Euch sehr dankbar.«


  Heinrich sah sie nachdenklich an. Sein Blick streifte Luna, und ein Lächeln huschte über sein müdes Gesicht.


  Judith bemühte sich, keine Miene zu verziehen, und drückte Lunas Hand ein wenig. Doch sie hatte den Blick falsch gedeutet.


  »Ich habe nichts dagegen, dass Ihr Euren Bruder besucht, Judith von Lare«, sagte Heinrich. »Aber Ihr werdet allein reiten.«


  »Majestät!«


  »Keine Widerrede. Schließlich wollen wir Euch wiedersehen.« Er strich Luna übers Haar und lächelte, aber diesmal wirkte es zynisch.


  »Ihr hättet mein Wort!«


  »Das hatte ich schon einmal, als Ihr verspracht, auf das Herz meines Vaters zu achten und für seine Seele zu beten. Ihr habt es gebrochen.« Als er sah, dass sie etwas erwidern wollte, sagte er scharf: »Und jetzt schweigt, sonst reitet auch Ihr nicht nach Lare!«


  Er hatte es nicht vergessen. Sie blickte in Markwards schadenfrohes Gesicht und musste akzeptieren, dass sie ohne Silas und Luna nach Lare reiten würde. Es tat ihr unendlich leid, dass sie Luna nicht ihre Heimat zeigen durfte. Sie fühlte den leichten Druck der kleinen Hand und verbeugte sich rasch. Ohne Heinrich noch einmal anzusehen, ging sie davon.


  »Es klappt bestimmt ein anderes Mal«, versuchte Luna zu trösten. »Nimm Wieland mit, er kann sehr gut zeichnen. Er wird Skizzen anfertigen, damit ich mir deine Burg besser vorstellen kann.«


  Wieland war einer der Pferdeknechte des Kaisers. Seine Begleitung würde ihr niemand verwehren, denn ohne männlichen Schutz zu reiten galt als ausgesprochen leichtsinnig. »Eine gute Idee«, sagte sie, und endlich regte sich ein wenig Vorfreude in ihrem Herzen. Sie würde Lare wiedersehen.


  


  Am nächsten Tag wehte ein frischer Wind, als sie mit dem gut bewaffneten Wieland an der Seite gen Westen ritt. Er fegte dicke graue Wolken über den Himmel, doch sie waren viel zu schnell, um abzuregnen. Die alte Straße mit Blick auf die Hainleite war um diese Jahreszeit wenig befahren. Die Bauern pflügten die dunkle Erde ihrer Äcker um oder ernteten die letzten Äpfel. Erst kurz vor der Herberge Elende begegneten sie einem berittenen Trupp mit einem Adligen an der Spitze, der gewiss zur Audienz nach Nordhausen geladen war. Während sie haltmachten, um die Reiter vorbeizulassen, sah sie den Bergfried von Lare über die bunt gefärbten Wipfel der Bäume ragen. Ihr Herz klopfte schneller. Gegenüber der kleinen Kapelle führte die Straße schnurgerade auf den Bergsporn zu, von dem die hellen Kalksteinmauern herableuchteten. »Sieh, dort oben! Das ist Lare!«, rief sie dem Knecht zu.


  Der zügelte sein Pferd. »Ich könnte aus dieser Sicht ein schönes Bild zeichnen.«


  Er hatte recht, von hier aus wirkte die Burg weich und verspielt inmitten der herbstlich gefärbten Bäume, nicht so wehrhaft und trutzig, wie sie es eigentlich war. Aber sie schüttelte den Kopf. Ihre Ungeduld war zu groß. »Vielleicht, wenn wir zurückreiten.« Obwohl der Weg steiler wurde, gab sie dem Pferd die Sporen. »Hü, mein Braver, du hast es bald geschafft.« Die Wache am Tor erkannte sie nicht. »Öffne für Judith von Lare und ihren Begleiter!«, befahl sie. Der Mann glotzte sie dümmlich an.


  Erst als Wieland rief »Soll ich dir Beine machen?« und die Hand an sein Schwert legte, griff der Mann nach dem Rad und ließ die Zugbrücke herunterrasseln. Das Geräusch malte ein Grinsen auf ihr Gesicht.


  Ihr Bruder war zur Jagd geritten und wurde erst in wenigen Stunden zurückerwartet. Und sie erfuhr, dass seine Frau Margarete im letzten Winter gestorben war. Sie besuchte das Grab auf dem kleinen Friedhof vor der inneren Mauer und nahm sich dann die Muße, die Heimat allein zu begrüßen. Obwohl ihre Gelenke protestierten, stieg sie die vertrauten Stufen des Bergfrieds hinauf.


  Seit sie wieder im Norden war, hatten sich die Schmerzen erneut eingestellt, als hätten sie am Septimerpass im Eis auf sie gewartet, um aufzuspringen und wie ein lästiges Gepäckstück mitzureisen. Als Kind war sie die hölzerne Stiege hinaufgerannt, obwohl es den Kindern verboten war, allein auf den Turm zu klettern. Ludwig hatte sich dabei als Vierzehnjähriger das Bein gebrochen. Sie lächelte leise vor sich hin und gönnte sich eine kleine Verschnaufpause. Beim Richten der Knochen ihres Bruders hatte sie Silas kennengelernt. Eine Ewigkeit war das her, und doch erinnerte sie sich an jede Einzelheit. Berengar hatte damals noch auf dem Arm der Amme Katharina gesessen. Sie wischte sich über die Augen, sie musste sich auf die letzten Stufen konzentrieren. Nur nicht stolpern, es gab kein Geländer. Eine hölzerne Leiter führte den letzten Absatz hinauf zum Ausstieg auf die Mauern. Wegen Berengar war sie hier.


  Der Wind packte sie, kaum dass sie den Kopf über die Holzplanken schob. Ein frierender Wachmann sah sich erstaunt nach ihr um.


  Eine graue Wolkenschicht verhüllte den Brocken wie ein Daunenbett. Das Land davor zeigte eine Vielzahl von Farben. Die Wiesen waren zum letzten Mal gemäht und von einem stumpfen Grün, die schmalen Felder der Bauern abgeerntet und braun gepflügt, die Laubwälder strahlten in hundert Varianten von Gelb und Rot. Wo die Sonne zwischen den Wolken durchdrang, setzte sie helle Punkte in die Farben des Herbstes und ließ die Blätter der Buchen glühen. Rechts vom Reinhardtsberg leuchteten die rotbraunen Ziegeldächer von Gebra, unten am Fuße der Burg drängten sich die winzigen Höfe der lareschen Fronarbeiter um einen Teich. Weit im Osten ragte über den Wipfeln der Bäume die Spitze des Bergfrieds vom Straußberg. Hinter ihr im Süden wogten die Baumkronen der Hainleite– ein Fest aus Farben von Rostrot bis Sonnengelb, so weit das Auge reichte. Es hatte sich nichts verändert. Sie hielt die Nase in den Wind und atmete tief ein. Der Duft von feuchtem Laub und Pilzen war vermischt mit dem Geruch nach Rauch und Pferdemist. Was würde sie dafür geben, wenn sie hierbleiben könnte.


  Doch die Zeit auf der Burg ihres Bruders war knapp. Kaum dass ihr Heinrich zwei Tage zugestanden hatte. Im Nachhinein ärgerte sie sich über ihre Naivität. Natürlich musste Luna bei ihm bleiben. Sie war längst nicht mehr nur ein Pfand in der Hand des Kaisers, nein, er behandelte sie wie einen kostbaren Schatz.


  Wehmut umspielte ihre Lippen. Wie kurz war ihr Traum von Freiheit gewesen. Auf perfide Art waren sie Gefangene des Kaisers. Ihre Fesseln bestanden nicht aus Eisen, sie saßen nicht in einem dunklen Verlies, sie waren durch seine Liebe zu Luna auf immer an Heinrich gebunden. Niemals würde er sie gehen lassen, es sei denn ohne das Mädchen.


  Der Wachmann regte sich und legte die Hand über die Augen. Am östlichen Waldrand bewegten sich mehrere Reiter in Richtung Burg. An ihrer Seite war eine Meute Hunde zu erkennen.


  »Der Herr kehrt zurück!«, rief er über die Schulter. Dann griff er zum Horn und gab das Signal. Als es von Ferne beantwortet wurde, rasselten unten am Tor die Ketten– vertraute Geräusche.


  Mit widersprüchlichen Gefühlen kletterte sie vorsichtig die Treppen hinab. Sosehr sie sich auf dieses Wiedersehen gefreut hatte, sie musste Ludwig weh tun, wenn sie ihm das Herz ihres kleinen Bruders übergab.


  


  Am nächsten Morgen begruben sie den Herzsarg auf einem Platz neben dem Grab der Schwägerin. Arm in Arm standen sie eine Weile in Gedanken versunken, dann räusperte sich Ludwig und sagte: »Jetzt ruht das Fortbestehen unseres Geschlechts allein auf meiner Tochter Adelheid.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Judith leise.


  »Sie ist wieder guter Hoffnung. Alle glauben, dass es ein Junge wird.«


  »Und die kleine Judith?«


  Ludwig schmunzelte. »Ist ein richtiger kleiner Satansbraten geworden. Du solltest sehen, wie sie läuft. Schnell wie der Wind.« Er überlegte kurz. »Ich werde einen Boten zum Straußberg schicken, dann sind sie in kürzester Zeit hier. Du musst sie unbedingt kennenlernen.«


  »Das wäre schön! Wie geht es Tante Sigena?«


  »Sie wird mindestens hundert. Aber Johannes ist hinfällig geworden. Er ist fast blind, kann kaum noch ein Schaf von einer Ziege unterscheiden. Adelheid und ihr Mann reiten nicht oft hinüber, doch gestern war Zehnttag, und da helfen sie aus. Wenn wir gewusst hätten, dass du kommst, dann wären sie hiergeblieben.« Ein kleiner Vorwurf schwang in seiner Stimme.


  »Ich konnte bis gestern früh selbst nicht sicher sein. Heinrich ist launisch und unberechenbar, das Erbteil seiner Mutter.«


  Sie gingen langsam über den Hof. Ihr Bruder hinkte, zum Teil eine Folge des Unfalls in seiner Kindheit und zum Teil eine schmerzhafte Knochenkrankheit. Wieland saß auf einem Melkschemel und zeichnete den Palas.


  Ludwig sah ihm über die Schulter und nickte anerkennend. »Gar nicht übel. Wie seid ihr in eine solche Abhängigkeit geraten?«, fragte er, während sie weitergingen. »Trägt er dir noch immer nach, dass du das Kloster verlassen hast?«


  Judith seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann werden wir uns Zeit dafür nehmen.« Er wies einen Knecht an, das Feuer in der neuen Kemenate zu schüren, und schickte einen anderen als Boten zum Straußberg.


  Die Kemenate mit dem Zugang zum Obergeschoss der Doppelkapelle wurde noch immer die Neue genannt. Judith erinnerte sich gut, wie viele frohe Stunden sie hier verbracht hatten. Ludwig und seine junge Frau Margarete, die furchtbar schlecht Laute spielte. Berengar verlor gegen Tante Sigena im Schachspiel und beschwerte sich lautstark, weil sie das zweite Gesicht hatte und seine Züge voraussah. Onkel Johannes ereiferte sich über Politik und das Wetter.


  Mit diesen Bildern im Herzen betrat sie den Raum. Der Knecht fegte die Asche aus dem Kamin, und sie sah sofort, dass er selten benutzt worden war. Es gab wenig frischen Ruß an der Rückwand, im Raum fehlte der typische Geruch nach kaltem Rauch. Stattdessen roch es muffig und unbelebt.


  »Ich bin sonst nie hier. Seit Margarete nicht mehr ist, sitze ich im Saal bei den anderen oder gehe früh zu Bett.« Er zuckte mit den Schultern. »Wozu den alten Erinnerungen Raum geben? Sie quälen mich nur.«


  Während sie den ersten Flammen zusahen, die am Reisig entlangzüngelten, brachte eine Magd frisches Brot und Räucherwurst. Judith lief das Wasser im Mund zusammen. Sie aß mit Appetit, während Ludwig zufrieden zusah. Dann erzählte sie von der Begegnung mit Luna und von Neapel, von der Belagerung, der Seuche und Heinrichs Krankheit.


  »Stimmt es, dass er tot war?«, unterbrach Ludwig an dieser Stelle. »Hier hieß es eine Zeitlang, er sei gefallen. Heinrich der Braunschweiger hatte diese Nachricht aus dem Süden mitgebracht. Dann wieder erzählten die fahrenden Händler, eine weiße Hexe habe ihn wieder zu den Lebenden gebracht.«


  »Nun, er war dem Tode näher als dem Leben, das mag stimmen. Aber er ist genesen, im Gegensatz zu vielen anderen.« Sie schwieg kurz, und Ludwig begriff, dass sie auf Berengar anspielte. Er fasste nach ihrer Hand, die ganz kalt war, und legte ein paar dickere Scheite auf das Feuer, das bisher nur die Mauern des Kamins wärmte. Judith lächelte dankbar und fuhr fort: »Der Sohn Heinrichs des Löwen lief zu den Neapolitanern über, als es dem Kaiser sehr schlechtging. Zu Pfingsten wurde die Reichsacht über ihn verhängt.«


  Ludwig pfiff leise durch die Zähne. »Der junge Braunschweiger macht seinem Vater alle Ehre. Genauso niederträchtig und süchtig nach Ärger.«


  »Wir haben gehört, der Löwe hat sich hier im Norden keinesfalls um Frieden bemüht.«


  »Nein. Er plänkelt gegen die Schauenburger wieder und wieder, die vergeblich auf kaiserliche Hilfe warten. Der Kaiser scheint sich raushalten zu wollen, dabei sollte er dem Löwen mal tüchtig was auf die Nase geben, damit er ein für alle Mal Ruhe hält.«


  »Heinrich hatte zu viele andere Sorgen. Immerhin hat er einem Waffenstillstand zugestimmt und den Bremer Bischof abgesetzt, der zu offensichtlich auf der Seite des Löwen stand.«


  »Wenn du noch immer frierst, rück den Stuhl näher an das Feuer. Es dauert eine Weile, ehe die Wärme in den Raum zieht. Dieser Kamin qualmt wenigstens nicht. Ich sollte vielleicht öfter hier oben sitzen.« Während er ihr den Stuhl zurechtschob, sagte er: »Heinrich muss vorsichtig sein. Es brodelt hier im Norden an allen Ecken. Er war zu lange im Süden, und dann auch noch erfolglos. Die Fürsten sind unzufrieden. Vor allem in Schwaben fehlt nur noch ein Funke, dann brennt das Feuer. Die alteingesessenen Adelsfamilien wollten sich schon seinem Vater nicht beugen. Seit er verhindert hat, dass Albert von Löwen Bischof wird, hat er die Fürsten umso erbitterter gegen sich.« Er schenkte ihr aus einem Krug einen kräftig duftenden Würzwein ein. »Doch genug der Politik. Ich bin gespannt auf die Geschichte, die euch so eng an den Kaiser bindet.«


  »Es ist Luna.« Sie trank einen herzhaften Schluck und begann zu erzählen. Das Feuer prasselte stärker und wärmte ihr die Knie und Hände. Allmählich färbten sich ihre Wangen, und sie fror nicht mehr. Vielleicht lag das am Wein, vielleicht auch an dem Gefühl, zu Hause zu sein und schildern zu können, was sie bedrückte.


  Ihr Bruder hörte geduldig zu, doch als sie von Heinrichs abgöttischer Liebe zu dem Mädchen und dessen positiven Einfluss auf seine Gesundheit berichtete, unterbrach er sie. »Ist sie die weiße Hexe, von der die Leute sagen, sie habe den Kaiser zurück ins Leben geholt?«


  Judith hob ärgerlich die Augenbrauen. »Sie hat gewisse Kräfte. Wenn du ihre Hand nimmst, fühlst du, wie Lebenskraft und Heilung in deinen Körper strömen. Aber ich bezweifle, dass sie Tote erwecken kann. Das würde sie wahrscheinlich so viel Kraft kosten, dass sie selbst dabei sterben würde.«


  »War ihre Mutter eine Fee?«, fragte Ludwig interessiert.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Dann stimmt es also, dass ganz normale Frauen die Feenkinder großziehen?«


  Judith hob die Schultern. »Wir hatten keine Gelegenheit, Lunas Mutter zu befragen. Sie starb kurz nach unserer Ankunft.«


  »Es heißt, Feenkinder werden am Karfreitag in der Todesstunde Jesu gezeugt.«


  »Mag sein. Es gibt viele Gerüchte und Märchen. Es tut mir leid, dass ich Luna nicht mitbringen konnte. Du hättest sie gemocht, da bin ich sicher.«


  Ludwig hakte nach: »Wann ist ihr Geburtstag? Ist sie in der Zeit zwischen den Jahren zur Welt gekommen?«


  »Wir wissen es nicht. Ihre Mutter konnte uns kaum noch ihren Namen sagen.«


  Er sah sie enttäuscht an. »Der Name Luna deutet auf das Ende des Mondjahres hin. In den zwölf Tagen der Perchta tauschen die Feen ihre Neugeborenen gegen die Menschenkinder aus.«


  »Du meinst, sie ist ein Wechselbalg?«


  »Wer weiß? Diese Kinder haben besondere Fähigkeiten.«


  Eine Weile starrten die beiden Geschwister ins Feuer und genossen die Wärme, die den Raum inzwischen vollständig ausfüllte.


  »Begleite mich morgen nach Nordhausen und lerne sie kennen. Du kannst auch Silas begrüßen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich den schwarzen Teufel sehen will«, knurrte Ludwig. »Seinetwegen bist du in Verruf gekommen. Aber das Kind interessiert mich schon.«


  Judith lächelte in sich hinein. Sie wusste, dass der Groll gegen Silas nur vorgetäuscht war, dass ihrem Bruder ihr eigenes Glück wichtiger war als ihr Ruf.


  Ludwig beugte sich vor und legte einen dicken Buchenscheit in die Glut. Sofort griffen die Flammen danach. »Ihr müsst gut auf sie aufpassen, Feenkinder sind hier nicht besonders gern gesehen.«


  Unter das Prasseln des Feuers mischte sich das Klappern von Pferdehufen auf dem Pflaster des Burghofs. »Wenn das Adelheid ist, dann waren sie unglaublich schnell. Sie sollte in ihrem Zustand vorsichtiger reiten«, mahnte Judith.


  Ludwig runzelte die Stirn und stand auf. »Es ist nur ein Pferd!«, sagte er und trat an das verschlossene Fenster. »Ich verfluche diese Fensterbespannungen. Früher war es überall kalt, aber man konnte wenigstens sehen, ob Freund oder Feind im Hof aus dem Sattel springt.«


  Sie hörten fragende Stimmen und Schritte auf der Treppe. Der Knecht, der das Feuer entzündet hatte, steckte den Kopf zur Tür herein. »Ein Bote aus Nordhausen für die Herrin. Er sagt, es sei eilig.«


  Judith spürte, wie ihr Herz plötzlich gegen die Rippen pochte. Ein Eilbote, das konnte nur heißen, dass etwas Schlimmes passiert war. Mit Luna oder mit Silas?


  »Schick ihn herauf, schnell!«, rief sie.


  Der Bote war ein Pferdeknecht aus dem Gefolge des Kaisers. Sie erkannte ihn an der Narbe auf der Stirn, die vom Huftritt einer fohlenden Stute stammte.


  Judith sprang auf. »Was ist geschehen? Sprich!«


  Der Knecht schnaufte außer Atem. »Der Kaiser bricht morgen früh auf. Ihr sollt sofort zurückkehren, sonst reisen sie ohne Euch.«


  Judith runzelte die Stirn. »Aber warum die plötzliche Eile? Er wollte noch mindestens drei Tage bleiben.«


  »Es kamen Nachrichten aus dem Westen. Es gibt einen Aufstand unter dem Erzbischof von Köln, nachdem man Albrecht von Löwen erschlagen fand.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ludwig verblüfft.


  Judith setzte sich wieder, teils erleichtert, weil ihren Lieben keine Gefahr drohte, teils verärgert über das plötzliche Ende ihres Ausflugs. »Lass dir in der Küche zu essen geben«, sagte sie zu dem Boten. »Wir reiten in einer Stunde.«


  Während der Pferdeknecht dankbar verschwand, wandte sie sich an Ludwig. »Als wir im September in Lüttich Hof hielten, besetzte Heinrich den Bischofsposten mit Lothar von Hochstaden, obwohl die Fürsten Albrecht von Löwen auserwählt hatten. Sie waren über diesen Affront sehr erzürnt, und Heinrich machte sich viele Feinde.«


  »Dort drüben hat er ohnehin schon genug davon, das war sehr kurzsichtig von ihm«, warf Ludwig ein.


  »Ja, das sagten seine Berater ihm auch, aber er ließ sich nicht beirren.«


  »Er ist wohl doch ein Sohn von Friedrich, das wird immer deutlicher.«


  Judith lächelte. »Der Bischof war auch eigensinnig. Außerdem kann man Starrsinn lernen, und Heinrich hatte gute Lehrmeister.«


  »Und jetzt ist von Löwen umgebracht worden?«


  »Es wurde erzählt, er sei nach Rom geritten, um sein Recht beim Papst einzuklagen. Coelestin soll ihm den Anspruch bestätigt haben. Er war wohl schon auf dem Weg nach Hause.«


  Ludwig nickte nachdenklich. »Egal, wer diese scheußliche Tat begangen hat, er schadet Heinrich damit mehr, als er ihm nützt.«


  »Vielleicht war das so gedacht? Sie schieben dem Kaiser einen Mord in die Schuhe, um einen Anlass für den Aufstand zu haben.« Sie seufzte und erhob sich widerwillig. »Jedenfalls verderben sie mir unser Wiedersehen.«


  »Wenn du morgen sehr früh losreitest, kommst du bestimmt noch rechtzeitig.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du kennst Heinrich nicht. Ich darf ihm keinen Vorwand liefern, uns Luna wegzunehmen.«


  Ludwig zog sie an sich. »So bleibst du also immer eine Geisel des Kaisers«, sagte er traurig.


  


  Es wurde eine beschwerliche Reise. Bei nasskaltem Herbstwetter ritten sie in scharfem Galopp. Heinrich gönnte ihnen kaum eine Pause. Er war weiß im Gesicht, ein deutliches Zeichen für seine so gefürchtete Wut. Markward von Annweiler hockte ratlos und stumm auf seinem Falben. Der Regen prasselte auf die Harnische der Ritter, den ungepanzerten Begleitern durchweichte er die Mäntel und das Leder der Handschuhe. Judith fror und machte sich Sorgen um Luna, die zwar dick eingewickelt auf ihrem Schimmel saß, aber die beständige Nässe musste irgendwann auch durch ihren Umhang gedrungen sein.


  Sie nahmen die Straße nach Eisenach, wobei sie auch am Bergsporn von Lare vorbeikamen. Immerhin konnte sie Luna die Burg von weitem zeigen.


  Es hieß, der Kaiser wolle direkt nach Lüttich, um die Fürsten von seiner Unschuld am Tode Albrechts von Löwen zu überzeugen und den mühsam errungenen trügerischen Frieden aufrechtzuerhalten.


  Am späten Nachmittag rasteten sie in einem Wirtshaus in Tonna, wo Markward versuchte, den Kaiser zur Übernachtung zu bewegen. Judith half Silas, Luna vom Pferd zu heben und aus ihrem nassen Mantel zu wickeln. Das Kind zitterte vor Kälte und Müdigkeit.


  »Wir reiten weiter!«, hörte sie Heinrich zu Markward sagen. »Bis zur Wartburg müssen wir heute noch kommen.«


  Judith, die selbst völlig erschöpft war, fühlte Wut in sich aufsteigen. Bevor Silas sie zurückhalten konnte, nahm sie Luna in den Arm und vertrat mit ihr dem Kaiser den Weg. »Majestät, Ihr solltet Eurem Herzen gehorchen, nicht Eurem Verstand. Schaut Euch Luna an. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Wir brauchen eine Pause.« Als sie sah, wie Heinrich die Augen zusammenkniff, setzte sie nach: »Wenn Ihr nicht warten wollt, reitet voraus. Wir kommen mit dem Tross nach, der ohnehin erst morgen hier eintreffen wird.«


  Im Hintergrund sah sie Markwards gespannte Miene. Offenbar fragte er sich, ob Heinrichs Wut über ihre Unverfrorenheit oder seine Liebe zu Luna siegen würde.


  Der Kaiser selbst schien eine Weile zwischen diesen beiden Möglichkeiten zu schwanken. Sein Blick wanderte zwischen ihr und Luna. »Ihr seid eine unverschämte Person, Judith von Lare. Eines Tages wird Euch das zum Verhängnis werden.« Er zog seinen Handschuh aus und strich mit dem Handrücken zärtlich über Lunas Wange. »Aber nicht heute.« Er drehte sich zu Markward um. »Wir bleiben hier.«


  
    Auf der Wartburg


    Oktober anno 1192

  


  
    Tange, sodes, citharam manu letiore,


    et cantemus pariter voce clariore!


    


    Schlag die Laute mit freudiger Hand, wenn es dir recht ist,


    und lass uns gemeinsam mit schallender Stimme singen!


    


    Carmina Burana 121

  


  Am Mittag des nächsten Tages ritten sie auf der Wartburg ein, gemeinsam mit Hermann von Thüringen, der sie festlich bewirten ließ. Zum Erstaunen aller war Heinrichs Wut so stark erlahmt, dass er beschloss, erst am nächsten Morgen weiterzureisen. Sie genossen die hochwillkommene und unerwartete Pause bei Spielen und Musik auf der großen und prächtigen Burg des Landgrafen.


  Ein junger Musiker namens Walther wurde herangerufen. Er sollte Kostproben von seinem Gesang geben. Eine Weile zierte er sich, bis er sich herabließ, zur Harfe zu greifen. Wie es der Brauch war, sang er zunächst ein Loblied auf den hohen Gast.


  


  
    »Hêr keiser, sît ir willekomen!


    Der küneges name ist iu benomen:


    des schînet iuwer krône ob allen krônen.


    Iuwer hant ist krefte und guotes vol:


    ir wellet übel oder wol,


    sô mac si beidiu rechen unde lônen.


    Dar zuo sag ich iu mære:


    die fürsten sint iu undertân,


    si habent mit zühten iuwer kunft erbeitet.


    Und ie der Missenære,


    derst iemer iuwer, âne wân:


    von gote wurde ein engel ê verleitet.«


    


    »Herr Kaiser, seid willkommen!


    Der Name ›König‹ ist Euch weggenommen,


    deshalb erstrahlt Eure Krone über allen anderen Kronen.


    Eure Hand ist voll Macht und voll Gutem:


    je nachdem, ob Ihr jemandem wohl oder übel wollt,


    so kann sie rächen oder belohnen.


    Darüber hinaus überbringe ich Euch eine Mär:


    die Fürsten sind Euch untertan;


    sie haben ehrerbietig auf Eure Ankunft gewartet.


    Insbesondere der Meißner,


    der ist ohne Zweifel immer der Eure: es wäre leichter,


    einen Engel zum Abfall von Gott zu bringen.«

  


  


  Heinrich bedankte sich und bat um die Harfe. Gespannte Stille senkte sich über die Menschen im großen Rittersaal. Als er zu singen begann, zog seine von Kindheit an gut geschulte Stimme alle Zuhörer in ihren Bann.


  


  
    »Ich kam


    zu der Au,


    da war mein Liebster schon vorher hingekommen.


    Dort wurde ich empfangen,


    edle Frau!


    Dass ich für immer glücklich bin.


    Küsste er mich? Wohl tausendmal!


    Tandaradei,


    seht, wie rot mir der Mund davon ist.«

  


  


  Judith saß neben Silas an einer Seite des Rittersaals und lauschte, hin- und hergerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen. Musste nicht ein Mann, der so gefühlvoll sang, im Innersten ein guter Mensch sein?


  Während seines Vortrags warf Heinrich immer wieder Blicke zu Luna hinüber, die nicht weit von ihm entfernt inmitten anderer Kinder saß und ihm ermunternd zulächelte. Mit ihrer Größe und ihren hellen Haaren leuchtete sie förmlich aus der Gruppe heraus. Auch einige andere Zuhörer bemerkten die Blicke des Kaisers, und leises Raunen kam auf. Judiths Magen zog sich zusammen, und sie sah, wie sich Silas’ Miene verfinsterte.


  »Man hörte die Vorfreude auf die Kaiserin«, rief des Kaisers Bruder Konrad übermütig, als das Publikum begeistert applaudierte.


  Heinrich schüttelte unmutig den Kopf. »Lasst uns nicht an die Krähen denken, wenn die Nachtigallen in der Nähe sind«, sagte er und erregte damit erneut verwundertes Murmeln.


  »Singt noch ein Lied, Eure Majestät«, bat eine der Hofdamen.


  Heinrich lächelte geschmeichelt und beugte sich über seine Harfe.


  »Was denkst du?«, fragte Judith leise in Silas’ Ohr.


  Er seufzte. »Ich fürchte, mit dem Heranwachsen von Luna sehen wir einem neuen Problem entgegen.«


  Judith nickte. Er hatte es also auch bemerkt.


  »Ich werde mit Markward reden«, sagte sie entschlossen, während Heinrich seiner Harfe ein wehmütiges Vorspiel entlockte.


  »Glaubst du, er wird auch nur einen Finger krümmen, um Luna zu schützen?«, fragte Silas bitter.


  »Haben wir nicht ein schlagendes Argument in der Hand?«


  Silas sog scharf die Luft ein. »Du willst die alte Geschichte wieder ausgraben? Das ist ein gefährliches Spiel mit dem Feuer.«


  »Für Luna müssen wir es wagen.«


  Zwei Frauen vor ihnen drehten sich unwillig um. »Still!«


  Judith erhob sich leise und schlich hinaus. Sie fand Markward beim Marstall, wo er mit einem hageren Mann in der Kleidung eines Stallknechts fachsimpelte. »Die gute Verarbeitung des Zaumzeugs ist wichtiger, als viele glauben«, hörte sie den Knecht sagen. »Ich habe schon viele Entzündungen behandeln müssen, die von falschen Gebissen herrühren.« Er brach ab, als er Judith kommen sah.


  »Markward, auf ein Wort!«, sagte sie hastig, denn sie fürchtete, dass sie doch noch der Mut verließ.


  Markward neigte leicht den Kopf. Er wirkte neugierig und wie so oft ein wenig amüsiert. Der Pferdeknecht zog sich mit einer Verbeugung zurück. Judith sah sich um. Schnaubende Pferde, die zufrieden im Hafer wühlten, scharrende Hufe im Stroh. Waren sie hier im Stall ungestört?


  Markward folgte ihrem Blick. »Noch vor wenigen Jahren hätte ich vieles für eine solche Gelegenheit gegeben«, sagte er und schmunzelte.


  »Jetzt nicht mehr?«, hakte sie nach. Sie war froh, dass er das Gespräch auf diese Ebene brachte, so fühlte sie sich sicherer.


  Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich werde auch älter. Mein Blut fließt nicht mehr ganz so stürmisch.«


  »Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel, das passt nicht zu Euch.«


  Er lächelte und sah sie abwartend an.


  Judith senkte die Stimme. »Ich muss Euch heute leider an eine Geschichte erinnern, die ich lieber für immer begraben sehen würde, aber die Umstände zwingen mich dazu.«


  Er lehnte sich an den Bretterverschlag, hinter dem der königliche Rappe seinen wohlverdienten Hafer kaute. »Ihr macht mich neugierig.«


  »Ihr habt gewiss auch schon bemerkt, dass das Interesse des Kaisers an unserer Tochter Luna sich mehr und mehr in eine Richtung verschiebt, die für alle Beteiligten nicht gut ist.« Sie versuchte, eine Reaktion in seinem Gesicht zu lesen, aber er war ein Meister der Diplomatie, und nichts verriet seine wahren Gedanken.


  »Ihr drückt Euch sehr vorsichtig aus, Judith, aber ich glaube zu wissen, was Ihr meint.« Wie zufällig griff er sich in den Schritt und grinste anzüglich.


  Judith holte tief Luft. »Ihr findet das doch nicht etwa in Ordnung?«


  »Ja, sie erblüht in den letzten Monaten, unsere kleine Fee. Jeder kann das sehen. Erinnert Ihr Euch an Beatrix, Heinrichs Mutter? Sie war dreizehn, als sie verheiratet wurde.«


  Judith schloss die Augen. Wie sollte sie sich nicht erinnern? Die junge Königin, nur wenig älter als sie selbst, in Friedrichs Begleitung, saß ängstlich und einsam an der Tafel auf Burg Lare zwischen all den grölenden und saufenden Rittern.


  Sie roch plötzlich Weinatem und herben Schweiß zwischen dem Pferdedunst und riss die Augen auf. Markward stand dicht vor ihr, nur eine Handbreit trennte ihr Gesicht von seinem bärtigen Kinn. »Was genau wollt Ihr von mir, Judith von Lare?«


  Sie wollte zurückweichen und stieß dabei unsanft gegen die Bretterwand der Futterkammer. »Ihr werdet Euren Schützling zurückpfeifen, sonst könnte es sein, dass Details über seinen wahren Vater bekannt werden. Es wird Spekulationen geben, ob er überhaupt berechtigt ist, auf diesem Thron zu sitzen.« Jetzt war die Schlange aus dem Korb. Es gab kein zurück mehr. Jahrelang hatte sie so getan, als ob sie nichts mehr von diesem gefährlichen Geheimnis wüsste, als ob sie es vergessen hätte. Sie hatte damit ihr Leben geschützt, doch nun musste sie Luna retten.


  In Markwards Augen spiegelten sich nun doch Gefühle. Für einen kurzen Moment hatte er die Kontrolle verloren. Sie sah Erstaunen, Unglauben und Ärger. Dann begann er zu lachen. Es war kein bedrohliches Lachen, kein hinterhältiges, wie sie es erwartet hatte. Nein, er war wirklich belustigt. Um seine Augen tanzten Fältchen. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ eine Reihe noch sehr gesunder Zähne sehen. Als er sich beruhigt hatte, stützte er sich an der Bretterwand hinter ihr ab und sagte: »Judith, Ihr schafft es noch immer, mich zu überraschen. Fast bin ich versucht, Euch doch noch ins Stroh zu werfen und meinen Übermut an Euch zu stillen.«


  Sie sah sich unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Hinter ihr war die Futterkammer, rechts von ihr ein breiter Balken, der die Decke des Marstalls stützte, links Markwards muskulöser Arm, unter dem sie sich jetzt blitzschnell durchduckte. Doch auch er war schnell. Er packte sie an der Hand und zog sie zu sich heran. Sie keuchte, fast hätte sie geschrien, doch dazu war sie zu stolz.


  »Hört mir gut zu, Judith! Ihr seid noch immer eine begehrenswerte Frau. Doch ich bin ein Mann von Ehre. Ihr beleidigt mich, wenn Ihr glaubt, Ihr müsstet vor mir flüchten. Und was Euer Anliegen betrifft, ich werde ein Auge auf Heinrich haben, denn mir ist an seiner Ehre und seinem guten Leumund gelegen. Glaubt niemals, dass ich mich von Euch erpressen lasse, denn mit Eurer erbärmlichen Vermutung seid Ihr auf dem Holzweg.« Seine Augen wurden schmal, und der Druck seiner Hand schmerzte. »Wagt es, auch nur ein einziges Mal diese schändliche Lügengeschichte über Eure Zunge kommen zu lassen, und ich selbst werde sie Euch herausschneiden.« Damit ließ er sie los, und sie taumelte zum Stall hinaus.


  Ein Schatten löste sich von der Mauer und zog sie beiseite– Silas.


  »Du warst hier?«, fragte sie erleichtert und überrascht zugleich.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er zog sie hinter eine Milchbank, denn schwere Schritte kamen aus dem Stall. Markward klopfte sich ein paar Strohhalme von seinen Beinkleidern und ging entschlossen zum Rittersaal, von wo noch immer Musik und Gesang herüberklangen.


  Sie lehnte sich erschöpft an ihn. »Hast du alles gehört?«


  »Ja.« Silas knirschte mit den Zähnen. »Er hat dich bedroht.«


  »Er wird uns helfen, da bin ich sicher. Er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.«


  


  »Sobald Konstanze eingetroffen ist, sollte das Mädchen wieder bei seinen Eltern schlafen.« Markward versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. Er setzte seinen Läufer schräg vor die Nase des schwarzen Königs. »Schach!«


  »Warum?« Heinrich sah auf.


  »Weil der Läufer den König im nächsten Zug…«


  »Unsinn! Haltet mich nicht für dumm!«


  Markward nahm einen großzügigen Schluck Wein aus einem gläsernen Kelch. »Das Mädchen reift heran, Majestät. Luna ist kein Kind mehr, jeder kann das sehen. Die Kaiserin wird eifersüchtig sein. Außerdem…«


  »Ja?« Heinrich brachte den schwarzen König in Sicherheit.


  »Ihr werdet doch sicher nicht bei Konstanze liegen wollen, wenn das Mädchen in Reichweite ist und Euch hören kann?« Er starrte auf seine Spielfiguren, ohne sich konzentrieren zu können.


  »Warum nicht? Sie bringt mir Glück. Vielleicht können wir mit ihrer Hilfe endlich den erwünschten Thronfolger zeugen.« Die schwarze Dame machte dem weißen Läufer den Garaus.


  »Verdammt!«


  »Nicht fluchen, von Annweiler! Das habt Ihr mir beigebracht.«


  Markward versuchte ein Ausfallmanöver mit seinem letzten Turm. »Majestät, Ihr müsst vor allem an Euren Ruf denken. Die Leute werden reden. Sie zerbrechen sich ohnehin schon den Kopf über diese seltsame Beziehung.«


  »Was ist an dieser Beziehung seltsam? Sie ist mir eine gute Freundin, sie tut meiner Seele wohl. Was soll daran schlimm sein?« Die schwarze Dame näherte sich bedrohlich dem weißen Turm.


  »Ihr bringt Luna damit auch in Gefahr. In Nordhausen habe ich viel feindliches Gerede über weiße Hexen und Feenkinder vernommen. Wenn dann noch ein unlauterer Lebenswandel hinzukommt…«


  Jetzt hatte er den Bogen überspannt. Als er es merkte, war es bereits zu spät. Heinrich sprang auf, die Figuren des Königsspiels rollten wild durcheinander. »Was fällt Euch ein, eine solch unschuldige, reine Beziehung unlauter zu nennen? Geht mir aus den Augen!«


  Markward verbeugte sich hastig und schlich rückwärts zur Tür. Er kannte seinen Zögling wahrscheinlich besser als dieser sich selbst. Mit seinem Wutausbruch hatte Heinrich bewiesen, dass Markward ins Schwarze getroffen hatte. Ein schlechtes Gewissen machte ihn stets launisch und unberechenbar. Er wusste, dass die Beziehung zu Luna heikel wurde, doch er konnte oder wollte es sich nicht eingestehen.


  »Was war denn los?«, fragte Heinrichs Bruder Konrad, der draußen vor der Tür des kaiserlichen Gemachs mit der Wache Karten spielte. »Hat er etwa verloren? Ihr wisst doch, dass man ihn gewinnen lassen muss.«


  »Nein, nein.« Markward schnürte sein Wams zu. »Es ist alles in Ordnung.«


  »So hörte sich das aber nicht an«, sagte Konrad grinsend und deutete mit dem Kinn in Richtung Kammer. Gepolter und wüste Flüche drangen durch die Bohlen der Tür.


  Markward hob die Schultern und wandte sich gerade ab, als die Tür mit lautem Knall aufflog. »Einen Schreiber, sofort! Und einen Krug Wein.«


  »Wozu jetzt noch einen Schreiber? Die schlafen doch alle oder sind betrunken«, sagte Konrad in versöhnlichem Ton.


  »Halt den Mund und beeil dich.« Heinrichs Ton war gehässig. Er wollte die Tür gerade schließen, als sein Blick auf Markward fiel. »Ich werde sie adoptieren!«, rief er und zeigte triumphierend mit dem Finger auf seinen Berater.


  »Majestät?« Markward hoffte, sich verhört zu haben.


  »Niemand kann mir unlautere Absichten vorwerfen, wenn ich sie an Kindes statt annehme.«


  Markward drängte den aufgebrachten Heinrich so unauffällig wie möglich zurück in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. »Das ist unmöglich. Luna hat bereits Eltern!«


  »Das ist völlig unerheblich. Es sind nicht ihre leiblichen Eltern, das wissen alle.«


  »Aber Heinrich, jetzt kommt doch zur Besinnung! Wenn Ihr sie wollt, ich meine, wenn Ihr sie als Buhle wollt, dann wartet noch ein oder zwei Jahre. Doch wenn sie Eure Tochter ist, dann dürft Ihr sie niemals in Euer Bett nehmen, das ist Euch doch klar? Das wäre eine Todsünde.«


  Heinrichs Gesicht verfärbte sich weiß, doch Markward würde nicht erfahren, warum, denn vor der Tür waren Schritte zu hören, jemand diskutierte mit der Wache, dann klopfte es.


  »Es hat sich erledigt!«, rief Markward.


  Heinrich schwieg.


  Erneutes Klopfen. Markward riss die Tür auf. »Wir brauchen Eure Dienste nicht.«


  »Ein Bote, Herr«, sagte die Wache und wies auf einen Mann, dessen Mantel voller Schlamm war.


  Markward ließ ihn eintreten. »Wer schickt dich?«


  Der erschöpfte Mann fiel fast über seine eigenen Füße, als er vor Heinrich in die Verbeugung ging. »Majestät!«


  »Was gibt es?«, fragte Heinrich ungehalten. Die Unterbrechung kam ihm ungelegen. Erst jetzt bemerkten sie die Rolle, die der Bote in der linken Hand hielt. Er reichte sie dem Kaiser, der sie an Markward weitergab.


  »Öffnet sie!«


  Markward registrierte automatisch, dass das Siegel unversehrt war. Es zeigte ein schlecht gestaltetes Tier, vielleicht einen Bären. Er hatte es noch nie zuvor gesehen.


  »Wer schickt dich?«, fragte Markward den Mann, der abwartend am Boden kniete.


  »Mein Herr ist der Graf von Görz, derzeit in Aquileia in Diensten Eurer Majestät.«


  In der Zwischenzeit hatte Markward das Schreiben überflogen, schüttelte ungläubig den Kopf und las es noch einmal.


  »Was ist?«, fragte Heinrich ungeduldig.


  »Wenn das stimmt, was hier steht, dann sind wir vielleicht bald alle Sorgen los.« Markward reichte ihm die Rolle und schickte den Boten hinaus.


  Heinrichs Blicke huschten über die Zeilen, und seine Augen weiteten sich erstaunt. »… Piratenüberfall… Schiffbruch vor unserer Küste… hohe Wahrscheinlichkeit, dass der englische König… in der Nähe von Aquileia… Wir suchen mit allen Männern nach ihm und vermuten, dass Richard Löwenherz sich auf dem Landweg nach England durchschlagen will. Vielleicht wird er auch versuchen, nach Ungarn zu gelangen, wo Königin Margarete, die bekanntlich seine Schwägerin war, ihm Asyl gewähren könnte. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun…« Heinrich blickte auf und lachte lauthals. »Das Herz eines Löwen, aber dennoch ein Pechvogel. Schiffbruch vor der Küste Italiens, schlimmer kann es doch nicht kommen.«


  Markward nickte grinsend. »Wenn der Graf von Görz ihn aufspüren könnte, dann hätten wir Sizilien schon fast in der Hand. Richard ist Tankreds wichtigster Verbündeter.«


  »Und mit dem Lösegeld, das England für ihn zahlen wird, richten wir unseren neuen Feldzug aus.« Heinrich fuchtelte begeistert mit der Schriftrolle. »Und als kleine Zugabe obendrauf: Die Fürsten am Niederrhein müssen endlich die Füße stillhalten, denn sie setzen auch auf Richard als Verbündeten.« Er klatschte dreimal laut.


  Ein Diener steckte daraufhin den Kopf zur Tür herein. »Majestät wünschen?«


  »Eine Flasche Wein, Moselwein.«


  Markward war nachdenklich geworden. »Was können wir von hier aus tun?«


  »Am liebsten würde ich hinunterreiten und die Wälder selbst nach ihm absuchen. Das wäre doch eine feine Hatz! Horrido! Wir jagen den König von England!«


  Markward ging nicht auf die Albernheiten ein. »Wie stehen unsere Beziehungen zum ungarischen König?«


  »Nicht gut genug, fürchte ich. Von Görz muss Richard fassen, bevor er unser Reich verlässt.«


  »Wir werden alle Fürsten und Grafen im Süden unterrichten, dass sie Augen und Ohren offen halten. Er muss ja irgendwie das Land durchqueren. Es wäre doch gelacht, wenn Löwenherz uns nicht in die Falle geht.«


  Der Diener brachte den Wein und schenkte beiden Männern ein. Heinrich prostete Markward zu. »Wir kriegen ihn!« Er trank in einem Zug aus und nickte anerkennend. »Ein guter Tropfen. Ein Geschenk unseres treuen Herzogs von Wertheim.« Dann stellte er sein Glas entschlossen ab. »Wir werden nach Süden reisen. Weihnachten will ich in Eger verbringen.«


  Markward sah ihn überrascht an. »Und die Sache in Lüttich?«


  Verärgert winkte Heinrich ab. »Von Wertheim soll hinreiten und ein Schreiben überbringen. Wir erklären darin, dass wir mit dem schändlichen Mord nichts zu tun haben.« Er hob den Zeigefinger. »Und wir locken sie mit der Aussicht auf einen neuen Italienfeldzug. Gierig, wie sie sind, werden sie sich beruhigen.«


  »Wann verlassen wir die Wartburg?«


  Heinrich überlegte einen Moment. Markward sah ihm an, dass er sich nur schwer von diesem gastfreundlichen Ort trennte, zumal er hier genug verständiges Publikum für seine Sangeskünste gefunden hatte. Doch das Jagdfieber setzte sich schließlich durch.


  »Übermorgen. Bis dahin sollten wir die Schreiben für unsere Vasallen im Süden und für die Aufmüpfigen im Westen aufgesetzt haben. Was werden sie tun, jetzt, da ihr wichtigster Verbündeter in Not geraten ist?«


  »Solange sie nicht wissen, wie Richards Schicksal endet, werden sie abwarten. Das ist eindeutig ein Pluspunkt für uns.« Markward fiel noch etwas ein. »Ihre Majestät die Kaiserin muss auch informiert werden. Sie wird froh sein, um diese Jahreszeit nicht weiter in den Norden reisen zu müssen. Wo wollt Ihr sie treffen?« Er schenkte Wein nach. Trotzdem sah er den Schatten, der über Heinrichs Gesicht zog.


  »Am liebsten gar nicht.« Heinrich griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. »Sie wird mich mit Vorwürfen überhäufen und mir ihr Leid klagen, wie grausam diese Gefangenschaft war.«


  »Das werdet Ihr aushalten müssen«, sagte Markward vorsichtig. »Unsere Informanten berichten, Tankred habe sie ausgesprochen höflich behandelt, sie sogar mit Geschenken überhäuft. Schließlich ist sie seine Tante.«


  »Was seine Frau Sibylle nicht daran hinderte, Konstanzes Vergiftung zu planen«, warf Heinrich ein.


  Ein Argument, mit dem Markward gerechnet hatte. »Woraufhin Tankred die Kaiserin nach Neapel ins Castel dell’Ovo bringen ließ.«


  Heinrich schnaubte. »Ihr kennt diese Festung, ein furchtbarer Kasten, feucht, kalt und zugig.«


  »Nun, ich kenne sie nur von außen«, konnte sich Markward nicht verkneifen. Heinrich warf ihm einen bissigen Blick zu, schwieg aber. Seine Stimmung war wieder deutlich gesunken, seit sie über Konstanze sprachen.


  Nachdem sie eine Weile schweigend den Wein genossen hatten, fasste Heinrich einen Entschluss. »Konstanze dürfte kurz vor Nürnberg sein. Sie soll dort auf uns warten.«


  Markward grinste innerlich, verzog jedoch keine Miene. So schob Heinrich die unliebsame Begegnung noch zwei oder drei Tage hinaus. Er schenkte sich Wein nach. Wenigstens schien das Thema Luna vom Tisch. Doch als er seinen Schützling betrachtete, der versonnen auf seinen Rotwein starrte, fragte er sich, ob er sich nicht geirrt hatte.


  


  Am nächsten Tag herrschte hektische Betriebsamkeit in den Räumen des Kaisers. Zwei Schreiber waren beschäftigt, Boten wurden herbeigerufen, belehrt und ihre ledernen Rollen mit Schriftstücken befüllt. Im Halbstundentakt verließen die Reiter auf ihren schnellen Pferden die Burg nach Nürnberg und weiter nach dem Süden. Einer von ihnen schlug die westliche Richtung ein. Gegen Mittag traf ein Bote ein, dessen schaumbedecktes Pferd von einer langen und schnellen Reise zeugte. Er wurde sofort zum Kaiser vorgelassen.


  »Herzog Leopold von Österreich schickt mich. Ein Schreiben für Ihre Majestät, den Kaiser.« Er keuchte. Markward reichte ihm mit Wasser verdünnten Wein, den der Mann hastig hinunterkippte.


  Heinrich öffnete das Siegel selbst. Er war viel zu ungeduldig. »Er schreibt, Richard sei gesehen worden. Mehrmals habe man versucht, ihn zu ergreifen, erfolglos.« Er fluchte leise und las weiter. »… hat allerdings den größten Teil seines Gefolges verloren. Er dürfte noch in Begleitung von höchstens zwei oder drei seiner engsten Vertrauten sein. Seine Frau und seine Schwester reisten auf einem anderen Schiff und sind nach glaubwürdigen Berichten wohlbehalten in Frankreich angekommen.« Er ließ das Schreiben sinken. Enttäuschung und Wut zeichneten sein Gesicht. »Warum sind die da unten nicht in der Lage, zwei oder drei Männer zu fassen? Habe ich denn nur unfähige Idioten in Italien zurückgelassen?« Er wies mit der Schriftrolle auf den Boten, der sich unglücklich in eine Ecke des Raums zurückgezogen hatte. »Berichte, was weißt du über die Jagd nach dem englischen König?«


  »Majestät, es wird sehr viel versucht. Täglich reiten alle verfügbaren Söldner aus und durchkämmen die Dörfer, und die Jagdmeister suchen mit Schweißhunden in den Wäldern. Mein Fürst, Herzog Leopold, hat eine Belohnung von hundert Talern für denjenigen ausgesetzt, der ihm den König bringt. Das ganze Land ist auf den Beinen.« Der Mann hob die Hände, um seine Aussagen zu bekräftigen. »Jeden Tag werden Gefangene gebracht, die man von der Straße weggeholt hat, aber bisher mussten sie alle wieder laufengelassen werden.«


  »Hundert Taler!« Heinrich pfiff durch die Zähne. »Dafür würde so mancher seine Mutter verkaufen, oder nicht?«


  Der Bote, der nicht wusste, ob er angesprochen war, nickte vage.


  »Geh dich ausruhen und lass dir zu essen geben!« Heinrich wedelte gnädig mit der Rolle in seiner Hand.


  »Hat Leopold jemanden in seiner Gefolgschaft, der Richard kennt?«, wollte Markward wissen.


  »Gute Frage. Einige seiner Getreuen waren in Akkon dabei. Sie haben Richard gewiss von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.«


  »Ich will nur sichergehen, dass man uns nicht irgendeinen Landstreicher bringt, der zufällig wie ein englischer König aussieht.«


  »Wenn es stimmt, was über ihn erzählt wird, dann ist er so hochnäsig, dass ihn jeder Bauer entlarven kann.«


  »Man berichtet auch, dass er ein guter Schauspieler ist«, wandte Markward ein.


  
    Nürnberg


    Dezember anno 1192

  


  
    Swer lieb hat, der wirt selten urei


    vor sorgen, daz ez unstaete sei.


    


    Wer wirklich liebt, wird selten frei


    von Sorgen, dass es nicht beständig sei.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Die Nürnberger Burg empfing sie mit heftigem Schneeregen, der ihnen den Aufstieg auf den erschöpften Pferden quälend lang erscheinen ließ. Die trübe Sicht hatte ihnen längere Vorfreude auf ein warmes Quartier genommen, denn erst in den letzten zehn Minuten hatten sich die Mauern aus dem Schneetreiben herausgeschält. Kurz vor den Toren erkannten sie nun auch die Farben, die vom Bergfried herabhingen. Die Fahne der Kaiserin baumelte nass und schwer an ihrer Halterung und hinterließ einen ähnlich trostlosen Eindruck wie der gesamte Tag.


  »Konstanze ist schon eingetroffen«, kommentierte Judith, die einen Blick unter ihrer Kapuze hervor gewagt hatte. »Das gefällt mir. Er wird weniger Zeit mit Luna verbringen.«


  Silas sagte nichts. Entweder teilte er ihre Meinung nicht, oder er hatte sie nicht gehört. Gerade jetzt griff der Wind noch einmal kräftig in ihre nassen Mäntel und bedeckte sie mit schweren Schneeflocken.


  Im Innenhof der Burg drängten sich stampfende Pferde, fluchende Ritter und unbeeindruckt umhereilende Bedienstete. Sie hatten ihre Pferde bereits auf der Vorburg abgegeben und drängelten sich zum Burgvogt durch, der die Quartiere anwies. Sie bekamen eine kleine Kammer mit einem Bett, das fast den gesamten Raum einnahm. Judith entzündete eine bereitstehende Öllampe. Luna zog ihre durchweichten Stiefel aus, warf ihren nassen Umhang in die Ecke und sprang auf den Strohsack, der das Bettgestell ausfüllte. »Danach sehne ich mich, seit wir aus Eisenach abreisten. Hoffentlich können wir eine Weile hierbleiben.«


  Judith seufzte zustimmend. »Das wäre wirklich schön.«


  »Der Kaiser will an Weihnachten in Eger sein, also gewöhnt euch lieber nicht an dieses Bett«, entgegnete Silas schmunzelnd und hängte die nassen Sachen an den Haken auf, die er hinter der Tür gefunden hatte. Er drückte das Werg im ausgestopften Fenster ein wenig beiseite. »Mit dem Essen wird es noch dauern, auf dem Hof herrscht noch immer ein beträchtliches Durcheinander.«


  »Lasst uns trotzdem in die Halle gehen. Dort brennt sicher ein schönes großes Feuer. Vielleicht bekommen wir noch einen Platz in seiner Nähe. Ich bin durchgefroren bis auf die Knochen«, sagte Judith und rieb sich die Hände.


  »Ich bleibe hier und schlafe ein bisschen.« Luna rollte sich unter der grob gewebten Wolldecke zusammen, die auf dem Strohsack gelegen hatte.


  »Gut. Ich hole dich, wenn das Essen bereit ist.«


  Tatsächlich bekamen sie die letzten Plätze in der Nähe des Kamins, in dem ein großes Feuer loderte. Auf der anderen Seite des Saals, nahe bei den Plätzen, die für den Kaiser und seine Gemahlin reserviert waren, brannte ein weiteres Kaminfeuer.


  »Herrlich!«, seufzte Judith und erschauderte in der plötzlichen Wärme.


  Silas schenkte ihr von dem Gewürzwein ein, der bereits auf den Tischen stand. »Trink, das wärmt dich von innen.«


  In diesem Moment betraten Konstanze und zwei weitere Frauen den Saal. Judith erschrak, als sie die Kaiserin erblickte. Sie war schmal geworden, beinahe mädchenhaft zart. Doch um ihren Mund hatten sich die Züge noch tiefer eingegraben und ihr ohnehin herbes Aussehen nicht vorteilhaft verändert. Sie trug eine strenge Haube, die keinen Blick auf ihr Haar zuließ, doch Judith hätte gewettet, dass es grau geworden war.


  Ein Mundschenk brachte sie zu ihrem Platz, und sie setzte sich. Dabei schweifte ihr Blick neugierig durch den Raum. Bald fiel er auch auf Judith. Konstanze erkannte sie sofort und nickte ihr zu. Sie wirkte nicht erstaunt, die Ärztin aus Salerno hier anzutreffen. Offenbar waren ihre Hofdamen gut informiert und hatten sie auf den neuesten Stand gebracht. Sicher wusste sie, dass die beiden Ärzte so etwas wie Geiseln des Kaisers waren. Judith erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die höfische Pflicht und neigte den Kopf ehrfürchtig. Konstanzes Miene blieb unbewegt.


  Die Diener begannen, das Essen aufzutragen, obwohl Heinrich noch fehlte. Das konnte nur bedeuten, dass er es angewiesen hatte und ihn dringende Dinge von der Tafel fernhielten.


  »Ich gehe Luna holen«, murmelte Silas und erhob sich.


  Judith griff nach dem verführerisch duftenden Brot, das in Körben auf den Tafeln stand. Eine Magd bot ihr gebratenes Huhn von einer Platte an, und sie nahm reichlich, um auch für Silas und Luna vorzusorgen.


  Sie hatte gerade herzhaft in ihr Brot gebissen, als eine Dienerin sie an der Schulter fasste. »Hohe Frau, Ihre Majestät die Kaiserin bittet Euch, sie nach dem Mahl in ihre Kammer zu begleiten.«


  Judith hob den Kopf und begegnete Konstanzes forderndem Blick. Sie nickte deutlich, und die Kaiserin wandte sich ab.


  Das Brot schmeckte plötzlich bitter. Was konnte sie von ihr wollen? Als Silas zusammen mit Luna wieder da war, beruhigte er sie. Gewiss ein medizinisches Problem, weswegen die Kaiserin Rat suche.


  Der Kaiser betrat mit seinen Brüdern Konrad und Philipp sowie Markward von Annweiler im Gefolge den Saal. Sie machten ernste Gesichter. Offenbar gab es noch immer keine Erfolgsmeldung bei der Hatz auf den englischen König, der, wenn sie den Gerüchten Glauben schenken konnten, allein durch Italien floh und einfach nicht greifbar war. Es liefen Wetten unter dem Gesinde und den Rittern, wo, wann und von wem Löwenherz endlich dingfest gemacht werden würde. Einige Verwegene hatten sogar ihre Taler auf Richard gesetzt.


  Judith sah zu, wie Luna ihr Fleisch verspeiste. Sie selbst hatte keinen richtigen Hunger mehr.


  »Trink noch etwas von dem Wein, danach geht es dir besser«, riet Silas, der ahnte, was sie bedrückte. »Falls Konstanze deinen Rat sucht– Gewürzwein ist tatsächlich hilfreich. Er lockert das verkrampfte Gemüt.«


  Judith lächelte. Manchmal gab er sich immer noch als Lehrmeister. Sie stand auf, denn der Kaiser hob die Tafel auf, und auch Konstanze mit ihren Hofdamen machte Anstalten, die Halle zu verlassen.


  Da sie nicht wusste, wo die kaiserlichen Kammern lagen, folgte sie den Frauen einfach durch die Gänge. Dabei versuchte sie, sich den Rückweg einzuprägen. Eine Frau allein in den dunklen Gängen einer fremden Burg sollte sich besser nicht verlaufen.


  Eine Dienerin ließ sie in die Kammer zur Kaiserin.


  »Majestät!«


  »Judith. Ihr seid Ärztin, ich brauche Euren Rat.« Sie scheuchte die Dienerin vor die Tür und wies auf einen Hocker. »Setzt Euch.« Sie selbst blieb stehen, trat an das Fenster und sprach schnell, ohne Pause und mit dem Rücken zu Judith gewandt. »Heute Nacht wird der Kaiser bei mir liegen. Niemand kann ermessen, wie sehr ich das Ende dieser… Prozedur herbeisehne. Ihr habt mir damals in Salerno kluge Ratschläge gegeben, die sich nach meiner Gefangenschaft in überwiegend widerlicher männlicher Obhut als nichtig erwiesen haben.«


  »Das tut mir leid.«


  Konstanze hob gebieterisch die Hand, ohne sich umzudrehen. »Euch muss es nicht leidtun. Was ich von Euch will, ist Folgendes: Es gibt Kräuter, die eine berauschende Wirkung haben und einem das Gefühl vermitteln, alles sei nur halb so schlimm. Diese beschafft und legt sie unter das Kopfkissen im Ehegemach.«


  »Warum trinkt Ihr nicht einen Krug warmen Würzwein?«, fragte Judith, als Konstanze eine Weile geschwiegen hatte. »Der hätte dieselbe Wirkung.«


  »Nein. Nach dem Genuss von Würzwein rede ich dummes Zeug oder schlafe ein. Das darf nicht passieren. Werdet Ihr mir helfen?«


  Die Frage klang so, als ob sie eine Wahl hätte. Judith verzog das Gesicht zu einer zynischen Grimasse. Das konnte sie wagen, da Konstanze ihr noch immer den Rücken zuwandte. »Wie viel Zeit habe ich?«


  »Vielleicht eine Stunde. Ihr solltet Euch beeilen.« Ein leichtes Winken mit der Hand, und Judith war entlassen.


  Während sie zurück in den Saal eilte, dachte sie fieberhaft nach. Melisse, Baldrian oder Hopfen? Lavendel? Alles zu schwach. Mohnsaft wäre gut, aber der war flüssig. Es sollten Kräuter sein. Hatte sie eben noch hochnäsig Silas belächelt, weil er ihr Ratschläge gab, würde sie nun doch ihren Lehrmeister fragen müssen, und sei es nur, um Sicherheit zu haben und ihre eigene Aufregung zu dämpfen.


  Flüsternd beriet sie sich mit Silas, während im Saal die Ritter weinselig grölten und sangen.


  »Bilsenkraut, aber sehr gering dosiert. Wenn sie anfängt zu halluzinieren, wird Heinrich Verdacht schöpfen. Wir haben auch noch ein wenig Alraune.«


  »Unser Kaiser lebe hoch!«, rief einer der Ritter, und alle hoben die Kelche.


  »Sein Schwanz lebe hoch, bis der Morgen graut!«, grölte ein anderer, und die Männer fielen ein: »Hoch, hoch, der kaiserliche Schwanz!«


  »Noch heute wird ein Thronfolger gezeugt!«, rief Konrad lallend.


  Heinrich warf ihm einen flehenden Blick zu. Er hob den Kelch und lachte gequält über die derben Späße. Wer noch nüchtern war, konnte sehen, dass das Lachen seine Augen nicht erreichte.


  »Der Kaiser macht sich mindestens genauso viele Sorgen wie seine Frau«, flüsterte Judith.


  »Hoffentlich trinkt er nicht zu viel. Lass uns nach oben gehen, die Kräuter zusammensuchen.«


  Als sie sich zum Ausgang begaben, hielt ein Diener sie auf. »Das Mädchen soll zum Kaiser kommen«, sagte er.


  »Das ist hier wohl kaum noch der geeignete Ort für ein keusches Mädchen!«, fauchte Judith, doch der Mann hob nur die Schultern.


  »Ich bleibe hier und habe ein Auge auf sie«, sagte Silas. »Geh schon hinauf.«


  Judith eilte zu ihrer Kammer. Im Lichte der blakenden Öllampe suchte sie hastig zusammen, was sie in ihrem Kräuterkasten fand– getrocknetes Bilsenkraut, gemahlene Mandragorawurzel. Um den strengen Geruch der Alraune zu verdrängen, griff sie außerdem in den Beutel mit den Lavendelblüten. Sie zerrieb die größeren Blätter grob mit den Fingern und füllte alles in ein Leinensäckchen. Ein Fläschchen Mohnsaft fiel ihr in die Hände. Sie steckte es in ihren Gürtel. Damit eilte sie zum Gemach des Kaisers, wo sie das Ehebett vermutete. Vor der mit prächtigem Schnitzwerk versehenen Eichentür standen zwei Wachen mit Lanzen, die ihr den Eintritt verwehrten.


  »Ich möchte das Ehebett vorbereiten, versteht ihr?«


  Nein, das verstanden sie nicht. Sie dürften höchstens Marius, den Leibdiener des Kaisers, einlassen.


  »Und mich.« Plötzlich stand Konstanze hinter ihr. Die Wachen traten beiseite. Sie schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen. »Habt Ihr die Arzneien?«


  »Ja.« Judith sah sich unauffällig um, während sie das Säckchen hervorzog. In der Mitte des Raums stand ein Holzgestell, das beinahe so groß war wie die Kammer, in der sie mit Luna und Silas schlief. Hölzerne Rosen überzogen das Kopfteil, und die vier Seitenpfosten waren gedreht wie dicke Seile. Mit weißer Seide bezogene Daunenbetten lockten zum Niederlegen, schwere Samtvorhänge, die noch zurückgebunden waren, und ein Himmel aus besticktem Damast würden für Intimität sorgen. Im Kamin prasselte ein wärmendes Feuer.


  Konstanze schnüffelte an dem Säckchen und verzog das Gesicht. »Was ist das?«, fragte sie, während sie es unter das Kopfkissen schob.


  Judith erklärte es ihr. »Ich habe außerdem noch Mohnsaft in einem Fläschchen. Der wirkt schneller, aber Ihr müsst sparsam damit umgehen, sonst schlaft Ihr wie ein Stein.«


  »Gebt her.«


  Von draußen drangen Stimmen durch die Tür. Konstanze sah sich gehetzt um. »Der Kaiser? Er wollte doch…« Sie zerrte Judith hinter das Bett, wo zwischen Vorhang und Wand gerade genug Platz war, dass eine Magd mit dem Staubbesen dazwischenkam. »Er darf auf keinen Fall davon wissen«, zischte sie ihr ins Ohr.


  Die Tür knarrte, und Schritte kamen herein.


  »Setz dich auf das Bett!«, sagte die Stimme des Kaisers. »Möchtest du etwas trinken?«


  Judith wagte kaum zu atmen. Wenn sich der schwere Samtvorhang bewegte, würde er sie verraten. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, Heinrich könnte es hören. Konstanze neben ihr fasste nach ihrer Hand und drückte sie fest.


  »Das Bett ist wunderschön«, sagte eine kindliche Stimme, und Judiths Herz blieb für einen Moment stehen. Es war Luna. »So weich.«


  »Ja, nicht wahr? Das ist Seide. Sie fühlt sich an wie dein Haar.« Die Stimme kam näher, das Bett knarrte.


  Judith fühlte ihre Hand feucht werden. Oder war es Konstanzes Hand?


  »Luna, ich möchte, dass du mir ganz genau zuhörst.«


  Stille.


  »Die heutige Nacht ist für mich sehr wichtig. Ich muss eine ganz bedeutende Aufgabe erfüllen.«


  »In der Nacht?«


  »Ja, mit der Kaiserin.« Wieder war es still. Konstanzes Finger zuckten.


  Judith schloss die Augen. Sie befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Wenn sie entdeckt wurden, versteckt hinter dem Bett des Kaisers, konnte das als Verschwörung ausgelegt werden. Das wäre ihr Todesurteil.


  »Du weißt, dass ich einen Sohn zeugen muss, um das Reich zu bewahren. Dazu brauche ich deine Hilfe.«


  Heinrich bewegte sich. Der Samtvorhang vor ihrer Nase öffnete sich einen schmalen Spalt, und Judith konnte plötzlich Lunas Gesicht sehen. Ihre Augen waren weit geöffnet, ein Zeichen dafür, dass sie konzentriert zuhörte. Jetzt nickte sie.


  »Würdest du deine Hand hier auflegen und mir von deiner Kraft schenken?«


  Judith fühlte, wie Empörung und Entsetzen ihr die Röte ins Gesicht trieben. Sie sah, wie Luna sich vorbeugte. Dann sah sie nur noch die schwere Eichentür gegenüber vom Bett. Verzweifelt suchte sie eine Möglichkeit, Luna zu helfen. Konstanzes Hand umklammerte sie eisern. Es fühlte sich an, als würde sie für immer mit der Kaiserin verschmelzen. Sie war in Versuchung, aus ihrem Versteck zu stürmen und Luna in ihre Arme zu reißen, weg von diesem… Konstanze bewegte sich ganz vorsichtig und legte den Zeigefinger ihrer freien Hand auf die Lippen. Ihre hellen Augen fixierten Judith böse.


  Dann war es vorbei. »Ich danke dir«, hörten sie Heinrich mit belegter Stimme sagen. »Du hast mir sehr geholfen. Ich gehe jetzt die Kaiserin holen.«


  »Ich wünsche Euch eine gute Nacht«, sagte Luna.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Judith glaubte versteinert zu sein. Ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  »Kommt raus hier!« Konstanze zerrte sie erneut hinter sich her. Während sie durch die Gänge liefen, zog sie die Phiole aus ihrem Gürtel, schraubte sie auf und trank.


  In Judith erwachte die Heilerin. Sie fiel Konstanze in den Arm. »Nicht alles!«


  »Warum nicht?«, fragte Konstanze bitter. »Jetzt ist doch alles gleich.« Sie riss ihren Arm aus Judiths Umklammerung und leerte das Fläschchen. Am Ende des Gangs blieb sie stehen, als käme sie plötzlich zur Besinnung. »Judith, was Ihr… was wir soeben gesehen haben, geht das schon lange so?«


  »Nicht in dieser Form, Majestät.«


  »Ihr müsst darüber schweigen, schwört es mir.«


  Judith zögerte.


  Konstanze packte sie am Arm. »Schwört es!«


  »Sorgt Ihr dafür, dass es aufhört, dann schweige ich.«


  Konstanzes Augen glühten. »Ich sorge dafür.« Ohne ein weiteres Wort ging sie davon.


  Der Weg zu ihrer Kammer wurde sehr lang. Sollte sie Luna erzählen, dass sie alles mit angesehen hatte? Wie sollte sie Silas erklären, dass sie nicht eingegriffen hatte?


  Als sie die Tür öffnete, hörte sie Lunas plappernde Stimme.


  »Und dann hat er mich gefragt… Oh, da kommt Judith. Wo warst du?« Luna saß Silas gegenüber auf dem Bett, und alles sah so normal aus, als wäre nichts passiert.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut. Ich bin nur furchtbar müde.«


  Silas richtete sich besorgt auf. »Was ist mit dir? Du siehst aus, als wärst du dem Leibhaftigen begegnet.«


  Beinahe hätte sie gesagt: Das bin ich. Aber Luna wirkte so unbeschwert, dass sie beschloss, vorerst zu schweigen. »Ich bin auch müde, das ist alles.«


  »Luna erzählt gerade von ihrem Besuch beim Kaiser«, berichtete Silas.


  Sie setzte sich zu den beiden aufs Bett und sah Luna erwartungsvoll an. Dabei zitterte sie innerlich vor Anspannung.


  Für Judith begann Luna noch einmal von vorn. »Also, er hat mich mit in seine Kammer genommen. Dort haben wir uns auf das Bett gesetzt. Es war unglaublich groß und hatte weiße Seide auf den Decken. Er hat mir erklärt, dass diese Nacht für ihn sehr wichtig ist, und mich gefragt, ob ich ihm dafür Kraft geben kann. Und dann hat er mich gebeten…«, sie stockte, hob die Hände und kicherte ein wenig, »… meine Hand auf sein Gemächt zu legen.«


  Silas atmete scharf ein.


  Luna schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, er trug noch seine Beinkleider. Aber es hat sich unter meiner Hand geregt und wurde größer. Er sah dabei sehr glücklich aus.«


  Silas stand auf. »Dieser elende Bastard.«


  Luna fasste nach seiner Hand und zog ihn zurück auf das Bett. »Ihr müsst euch keine Gedanken machen. Ich weiß, wie es zwischen Mann und Frau zugeht. Der Kaiser hatte einfach Angst, und die habe ich ihm genommen. Und heute Nacht wird er einen Sohn zeugen.« Sie lächelte zufrieden, dann wickelte sie sich in die Decke und schlief ein.


  Silas und Judith sahen sich eine Weile sprachlos an. Ein Kichern stieg Judith in die Kehle. Sie versuchte, es zu unterdrücken, aber es wollte hinaus. Es war dieses alberne Gefühl, das jemanden überkommt, der gerade eine sehr schwierige Situation überstanden hat und sein Glück noch nicht richtig fassen kann. Sie kicherte noch in Silas’ Armen, als der sie längst entkleidet und ins Bett gelegt hatte. Erst viel später in der Nacht erzählte sie ihm leise von dem, was sie gesehen hatte.


  »Unsere Luna ist viel stärker, als wir uns vorstellen können«, flüsterte Silas.


  »Trotzdem gibt es Grenzen, die auch Heinrich nicht überschreiten darf«, entgegnete Judith.


  »Darum war es gut, dass du der Kaiserin dieses Versprechen abgenommen hast.«


  Judith schwieg. Als Silas bereits glaubte, sie sei eingeschlafen, sagte sie leise: »Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie das schaffen will.«


  Darauf wusste auch Silas keine Antwort.


  Als sie nach der Frühmesse ein einfaches Frühstück in der Halle zu sich nahmen, waren weder Heinrich noch Konstanze zugegen. Der ein oder andere zotige Witz machte die Runde, warum die beiden wohl noch in der Kammer lagen.


  »Hoffentlich wacht die Kaiserin überhaupt wieder auf«, murmelte Judith düster. »Sie hat die ganze Flasche Mohnsaft geleert.«


  Nach dem Essen kamen Patienten, die ihre Leiden und Nöte vortrugen und mit einer Salbe oder einer anderen Medizin versorgt wurden. Silas und Judith behandelten die Kranken gleich im Saal, ein Krankenzimmer gab es nicht. Eine ältere Magd, die über Kräuter Bescheid wusste und sich sonst um kranke Burgbewohner kümmerte, nutzte die Gelegenheit, um mit Judith einige Arzneien, Säfte und Erfahrungen auszutauschen. Den maurischen Arzt, der auf der Bank gleich neben ihnen einem Holzknecht einen tief sitzenden Splitter aus dem Bein schnitt, beobachtete sie von der Seite mit scheelen Blicken.


  Plötzlich stürmte Markward in den Saal. Er sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um.


  »Sucht Ihr den Kaiser?«, rief einer der Ritter. »Weckt ihn bloß nicht. Der ist völlig erschöpft.«


  Markward winkte humorlos ab und eilte hinaus.


  »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«, fragte der Ritter einen Knecht, der gerade zu der Tür hereinkam, durch die Markward den Saal verlassen hatte. Er führte einen fremden Reiter zur Tafel.


  »Der Bote hier sagt, sie haben Löwenherz.«


  Freudige Erregung lief wie eine Woge durch den Saal. Einige klatschten, alle redeten aufgeregt durcheinander. Um den Fremden bildete sich im Nu eine Menschentraube.


  In diesem Moment kam Markward zurück. »Werdet fertig. Wir brechen noch heute in Richtung Süden auf.«


  
    Regensburg


    Januar anno 1193

  


  
    Herzelieb hat manich man,


    der doch gar uerniugeret dran.


    


    Viele Leute lieben von Herzen


    und verlieren die Lust doch ganz daran.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Richard Löwenherz betrat den Saal hinter seinem persönlichen Wächter, der von Herzog Leopold sorgfältig ausgesucht worden war– Hadmar von Kuenring, ein breitschultriger Hüne, der beim Besuch der Kerkerzellen fraglos den Kopf einziehen musste. Er trug sein Schwert frei in der Hand und sah sich selbstbewusst um. Gekleidet war er in derbes braunes Leder, unter dem Wams leuchtete ein Leinenhemd von bester Qualität hervor.


  Doch die Aufmerksamkeit des gesamten Hofes galt nicht ihm, sondern seinem berühmten Gefangenen. Der englische König wirkte nicht klein hinter seinem mächtigen Bewacher, gewiss maß er an die drei Ellen. Er war schlank, aber sehnig und gut trainiert. Das verrieten die unter der Haut spielenden Muskeln an seinem Hals, die als Einzige zeigten, wie nervös er war. Sein dunkler Bart war gut geschnitten, seine blauen Augen blickten wach und furchtlos.


  Er trug schwarzen Samt von hoher Qualität, aber sowohl Wams als auch Beinkleider waren schlicht geschnitten und schmucklos. Wenn Herzog Leopold, der ihn zweifellos hatte ausstatten lassen, ihn damit jedoch erniedrigen wollte, gelang ihm das nicht. Die Einfachheit der dunklen Kleider ließ Richard umso edler erscheinen.


  Judith musterte ihn kritisch und befand, dass er seinem Stand gebührend behandelt worden war. Er wirkte gut genährt, seine Haut war glatt und gesund. Er sah sich unauffällig um. Während er aufrecht ging und den Kopf gerade hielt, wanderten seine Blicke aufmerksam über die Gesichter, als würde er jemanden suchen, dem er zunicken konnte. Judith stand mit Luna und Silas am hinteren Ende des Saals. Sie hatten heute Morgen noch die Erlaubnis bekommen, an diesem spektakulären Ereignis teilzunehmen. Seit dem Abend in Nürnberg war Heinrich generell gnädiger und großzügiger geworden. Entweder hatte Konstanze doch einen gewissen Einfluss auf ihn, oder er wollte Luna seine Dankbarkeit beweisen. Nach wie vor musste Luna ihm Gesellschaft leisten, doch sie war seitdem nie wieder mit ihm allein gewesen. Judith sandte Konstanze einen dankbaren Blick zu, auch wenn diese ihr Augenmerk gerade auf wichtigere Dinge gerichtet hatte.


  »Sieh dir die Kaiserin an«, flüsterte sie Silas ins Ohr. »Sie sieht schlecht aus. Vielleicht ist sie guter Hoffnung.«


  Silas musterte Konstanze. »Ihr Aussehen kann noch viele andere Ursachen haben.«


  In diesem Moment begann Heinrich zu sprechen. »Richard von Plantagenȇt, es ist uns eine große Ehre, Euch hier an unserem Hof begrüßen zu können. Die Umstände wollten es, dass Ihr in unsere Gefangenschaft geraten seid, nachdem Ihr Euch unerlaubt auf unserem Territorium aufhieltet. Wir werden Euch ein Angebot unterbreiten, durch das Ihr Eure Freiheit zurückerlangen und unbehelligt nach England reisen könnt.«


  Richard Löwenherz stand inzwischen vor dem Kaiser. Er musste hinnehmen, dass Heinrich keinen seiner Titel ausgesprochen hatte. Die bloße Nennung seines Familiennamens kam einer Beleidigung gleich. Er machte, vielleicht aus diesem Grund, keinerlei Anstalten, sich zu verbeugen oder in die Knie zu gehen. Mit hoch erhobenem Kopf formulierte er seine Antwort. »Majestät, ich grüße Euch und Eure edle Gemahlin, die Kaiserin. Gott möge Euch in seiner unendlichen Güte viele gesunde Jahre schenken.« Seine Stimme war laut und klar, sein Ton bestimmt. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Was meine Gefangenschaft angeht, erinnere ich Euch daran, dass Ihr Eure unsterbliche Seele gefährdet. Wie Ihr wisst, steht jeder Kreuzfahrer gleich einem Pilger unter dem Schutz von Gottes heiliger Kirche. Es ist ein Sakrileg, seine Reise zu unterbrechen oder ihren Verlauf zu gefährden.«


  Heinrich, der nun seinerseits ignorierte, dass der Engländer ihm keinerlei Respekt erwiesen hatte, blieb ruhig. Anscheinend hatte er mit diesen Argumenten gerechnet. Ohne Frage hatte er mit Markward und seinen anderen Beratern mögliche Begründungen und Aussagen durchgespielt.


  »Ihr mögt recht haben, was die Gefangennahme angeht. Dafür wurde Herzog Leopold bereits von dem Heiligen Vater in Rom mit einem Bann belegt.«


  Geschickt, dachte Judith. Er schiebt den Herzog vor und wäscht seine Hände in Unschuld.


  Heinrich fuhr fort: »Um dem Papst seinen guten Willen zu zeigen und zweifelsohne, um sein Gewissen zu erleichtern, hat Herzog Leopold uns die Verantwortung für Euer Wohl und Leben überreicht.«


  Was für eine erbärmliche Heuchelei, ging es Judith durch den Kopf. In den letzten Tagen hatte es äußerst zähe und harte Verhandlungen über die Herausgabe des Gefangenen gegeben. Leopold hatte dem Kaiser nicht weniger als die Hälfte des Lösegelds abgerungen, das mit England ausgehandelt werden würde. Es war die Rede von hunderttausend Mark reinen Silbers.


  Heinrich hob seine Stimme leicht: »Ihr werdet verstehen, dass ich diese großzügige Tat des Herzogs nicht ungenutzt lassen werde, kann sie doch dem Wohlergehen des Heiligen Römischen Reiches nur nützlich sein.«


  Richard lächelte spöttisch. Das konnte Judith sehen, da er in diesem Moment seinen Kopf leicht zur Seite drehte, um all die Edlen, Herzöge und Grafen, die an der Seite des Kaisers standen, zu mustern.


  »Majestät, ich bin sicher, für das Wohl meines Reiches hätte ich an Eurer Stelle genauso gehandelt.«


  Heinrich war für einen kurzen Moment verblüfft, dann huschte auch über sein Gesicht ein Lächeln.


  Das einführende Geplänkel war wohl damit beendet, das große Publikum verließ den Saal. Richard durfte sich an die Tafel setzen, Hadmar von Kuenring stand, auf sein Schwert gestützt, hinter ihm. Heinrich und seine Berater sowie Herzog Leopold bildeten einen engen Kreis, in dem in den nächsten Stunden hart verhandelt wurde.


  Als Judith hinter Silas den Saal verließ, traf sie der Blick der Kaiserin, die von ihren Hofdamen zu ihrer Kammer begleitet wurde. Sie deutete ein kleines Lächeln an und nickte gönnerhaft. Bevor Judith reagieren konnte, war sie schon weitergegangen.


  Sie hatten sich im Wirtschaftsteil der Burg unweit der Küche einen kleinen Raum erbeten, in dem sie Kranke empfingen und behandelten. Dorthin gingen sie jetzt, und tatsächlich standen auch schon drei Männer und eine Frau mit einem Kind auf dem Arm vor der Tür.


  Das Kind war ein vierjähriger Junge mit einer schmerzhaften Halsentzündung. Judith verordnete Kräuterumschläge mit Kamille und Huflattich und versuchte, dem Kind das Gurgeln beizubringen, damit die Arzneien auch direkt an die entzündeten Stellen gelangten. Es wurde eine sehr lustige Behandlung, da die anderen wartenden Patienten schon bald helfen wollten und drei Männer um die Wette gurgelten und spuckten. Endlich hatte auch der Kleine verstanden, worauf es ankam, und verließ mit einer zufriedenen Mutter die Kammer. Der zweite Patient hatte einen vereiterten Zahn. Sie schob ihn weiter zu Silas, der aufgrund seiner größeren Kraft für das Zähnereißen verantwortlich war. Der dritte Patient klagte über Verstopfung, und sie gab ihm Leinsamen zum Kauen. Der vierte schließlich hatte Ohrenschmerzen. Ihm verordnete sie warme Kamillenpackungen.


  Luna besuchte vormittags den Unterricht, der für die Kinder des Regensburger Grafen in der Kemenate stattfand. Heinrich hatte das bereits vor Weihnachten angeordnet, wo Luna die Schulstunden auf der Burg Eger besuchte. Der Kaiser, der dank seiner Mutter Beatrix selbst eine ausgezeichnete Ausbildung genossen hatte, legte großen Wert auf Bildung. Er beherrschte das Schreiben und Lesen, sprach mehrere Sprachen, spielte Harfe und sang hervorragend, wovon sich Gäste und Hofstaat immer wieder überzeugen konnten.


  Luna gefiel ihre neue Beschäftigung. Sie sog das neue Wissen begierig auf. Judith war Heinrich dankbar für dieses Privileg und hatte ihm die Szene in der Nacht auf der Nürnberger Burg schon beinahe verziehen, zumal sie begriffen hatte, dass Luna in ihrer natürlichen Unschuld weit weniger unter der Situation gelitten hatte als sie selbst.


  Sie begann gewohnheitsgemäß, die Kräuter nachzusehen. Ständig musste der gesamte Vorrat auf Verdorbenes, Schimmel oder Ungeziefer kontrolliert werden. Silas hatte noch mit der Nachbehandlung des Zahnpatienten zu tun. Die Blutung wollte nicht nachlassen. »Soll ich eine Sanikelpackung vorbereiten?«, fragte sie.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. »Schnell, ein Arzt! Der Gefangene stirbt!«


  Sie waren in schnellen Aufbrüchen geübt. Für solche Fälle hatten sie einen sorgfältig gepackten Leinenbeutel bereit, in dem sich das Notwendigste befand, um Hilfe leisten zu können.


  »Bleib hier sitzen, bis wir zurück sind!«, wies Silas den verdutzten Mann an, dann rannten sie los. Es war der Gehilfe des Kerkermeisters, der ihnen den Weg zeigte. In der Nacht hatte es geschneit, und lauter schmale Pfade in der weißen Schneedecke ließen den Burghof wie ein Spinnennetz aussehen. Vor der schweren eisenbeschlagenen Tür zum Untergeschoss des Bergfrieds standen bereits einige Schaulustige.


  »Macht Platz und gafft hier nicht rum!«, rief der Gehilfe und schob mit roher Kraft alle weg, die nicht von selbst beiseitetraten.


  Eine schmale Treppe mit feuchten Steinstufen führte nach unten. Es war kalt und modrig. Der Gestank nach Exkrementen und nassem Stroh drang in ihre Nasen. Bevor sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, blieb der Gehilfe schon vor einer Tür stehen, die er nur aufstoßen musste. Dahinter lag ein größerer Raum, der von mehreren Öllampen erleuchtet wurde. Judith registrierte gekalkte Wände, ein Kohlebecken, das angenehme Wärme verbreitete, und frisches Heu auf dem Boden. Unter einem vergitterten Fenster, das dicht unter der niedrigen Decke angebracht war, stand ein Tisch. Davor schlug Hadmar mit seiner Pranke auf den Rücken des Gefangenen ein, der leblos über der Tischplatte hing, auf der Essensreste verstreut lagen.


  »Lasst es gut sein!«, rief Silas, der befürchtete, die kräftigen Schläge des Wächters könnten Richard vollends umbringen, falls er nicht schon tot war. »Was ist passiert?«


  Hadmar richtete sich auf, in seinen Augen spiegelte sich Panik. »Er fing plötzlich an zu husten, dann röchelte er, und seit kurzer Zeit rührt er sich überhaupt nicht mehr.«


  Gemeinsam zogen sie den Mann vom Hocker hinunter auf den Boden. Sein Gesicht war blau angelaufen, die Augen nach hinten verdreht.


  »Gift?«, fragte Judith leise, doch Silas wiegte skeptisch den Kopf.


  Er fühlte den Puls am Hals und nickte zufrieden. »Das Herz schlägt noch.«


  »Was hat er gegessen?«, fragte sie.


  Hadmar deutete auf den Tisch. »Forelle. So wie ich auch. Mit dem Essen war alles in Ordnung, das kann ich beschwören.«


  »Fisch!« Sie sahen sich an und nickten. Jeder Fisch hatte Gräten. Judith streckte Richards Kopf nach hinten, und Silas versuchte, mit den Fingern in seinen Hals zu gelangen. »Nichts. Er würgt nicht einmal mehr. Wir sollten uns beeilen.«


  Sie richteten den Oberkörper in eine sitzende Stellung auf. Judith hielt Richard von vorn, und Silas hockte sich hinter ihn, umfasste seinen Brustkorb und verschränkte die Hände ineinander. Dann zog er mit ganzer Kraft ruckartig, so dass Richards Brustkorb schlagartig zusammengepresst wurde. Das wiederholte er ein-, zweimal. Nichts.


  »Er muss Luft haben!«, keuchte Silas.


  Sie legten ihn wieder flach auf den Boden. Silas beugte sich über ihn und blies ihm seinen Atem in die Lunge.


  »Gütiger Gott, ich flehe dich an, lass ihn leben!«, jammerte Hadmar hinter ihnen.


  Silas machte eine Pause, und ein leichtes Röcheln war zu hören. Ein Bein des Königs zuckte. Sie richteten ihn erneut auf und wiederholten die Prozedur, um die Verstopfung der Luftröhre aufzuheben.


  »Soll ich mal?«, fragte Hadmar und machte Anstalten, neben Silas niederzuknien.


  »Nein, Ihr würdet ihm die Rippen brechen«, sagte Judith und schob ihn bestimmt beiseite.


  Nach dem dritten Versuch keuchte Richard plötzlich, hustete und würgte einen hellen Batzen heraus. Er verdrehte die Augen und begann um sich zu schlagen.


  »Ruhig, Majestät, wir wollen Euch helfen.« Silas redete auf ihn ein und hielt ihn dabei fest.


  Richard kam vollends zu Bewusstsein und sah sich hustend um. Als er das vertraute Gesicht von Hadmar erkannte, wurde er sichtlich ruhiger.


  Judith wischte ihm den Schweiß von der Stirn. »Ihr habt es überstanden, Majestät. Seid in Zukunft vorsichtiger, wenn Ihr Fisch esst. Diese Forelle wollte Euch offensichtlich mit in das Reich des Hades hinübernehmen.«


  Seine Augen musterten sie, und über seine Lippen kam ein heiseres »Danke!«.


  Hadmar hob seinen wertvollen Gefangenen auf, drückte ihn an sich wie ein Kind und brachte ihn zu seinem Lager an der Wand. Darüber hing ein Kruzifix, vor dem er sich dreimal bekreuzigte.


  In diesem Moment betraten Heinrich und Markward den Raum. »Was ist geschehen?« Nachdem sie berichtet hatten, befahl Heinrich: »Der Gefangene bekommt keinen Fisch mehr! Judith, Silas, Ihr kommt mit uns.«


  Den Weg aus den Tiefen des Kerkers zurück in den Saal nahm er fast im Laufschritt. Judith musste ihr Gewand raffen, um mithalten zu können. Der Schnee war inzwischen zu Matsch getreten worden, und ihre ledernen Schuhe weichten im Nu durch.


  Im Saal nahm Heinrich vor dem Kamin Platz, was Judith wohlwollend registrierte. Unauffällig streckte sie ihre nassen Schuhe im Wechsel gegen das wärmende Feuer.


  »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Dieser Mann hat den Gegenwert von zwanzig Wagenladungen Silber, ganz zu schweigen vom Königreich Sizilien, das durch ihn wieder in greifbare Nähe rückt. Aber das alles brauche ich Euch nicht zu erzählen. Ihr werdet den Gefangenen jeden Tag aufsuchen und auf seine Gesundheit achten. Jeden Flohstich, jeden querliegenden Furz werdet Ihr gewissenhaft behandeln.«


  Er winkte mit seiner beringten Rechten, und sie waren entlassen.


  »Welch großzügige Belohnung!«, entfuhr es Judith auf dem Weg zu ihrer Kräuterkammer. »Ein einfaches Danke hätte auch gereicht.«


  »Von einem Bauern oder Handwerker hätten wir Geld dafür bekommen«, erinnerte Silas.


  »Stimmt. Einen Taler vielleicht oder einen frisch geräucherten Schinken. Aber was ist das schon gegen unsere neue Aufgabe.« Judith war wütend. Am meisten ärgerte sie, dass sie ihren Zorn unterdrücken musste. Tatsächlich war es keine einfache Verantwortung, die ihnen da aufgebürdet wurde. Zum Glück war Richard Löwenherz jung und kräftig, doch die Bedingungen einer solchen Kerkerhaft verlangten auch einem gesunden Körper einiges ab. Außerdem hatte Richard Feinde, die ihm den Tod wünschten. Nicht von ungefähr hatte sie im ersten Moment einen Giftanschlag vermutet. Auch Heinrichs Feinde, die sich zahlreich am Hofe versteckten, konnten dem Kaiser großen Schaden zufügen, wenn sie seinen Gefangenen töteten.


  So in Gedanken versunken, erschrak Judith gehörig, als sie in die Kammer trat und auf den laut schnarchenden Zahnpatienten stieß, der sich auf dem Behandlungstisch ausgestreckt hatte.


  Von nun an besuchten sie Richard jeden Tag. In der ersten Woche gingen sie gemeinsam. Es war eine langweilige Prozedur, einen gesunden Menschen zu untersuchen. Eine leichte Halsentzündung, hervorgerufen durch die Gräte, war schnell behoben. Dann begannen sie, sich abzuwechseln. Der Gefangene gewöhnte sich allmählich an die permanenten Fragen nach Wohlbefinden, Stuhlgang und Schlafproblemen. Sie hatten beschlossen, Buch über ihre Untersuchungen zu führen, um abgesichert zu sein, falls es doch zu einer Erkrankung käme. Hadmar unterstützte sie nach besten Kräften, hing doch auch sein Wohlergehen von Richards Gesundheit ab.


  Judith stellte nach einigen Tagen fest, dass der Gefangene ihre Besuche inzwischen als willkommene Abwechslung ansah und versuchte, sie in die Länge zu ziehen. So klagte er mal über Schmerzen im Rücken und bat sie, die Salbe, die sie empfahl, gleich selbst aufzutragen. »Hadmar ist zu ungeschickt, er hat furchtbar plumpe Hände«, sagte er. Ein anderes Mal zeigte er ihr einen Flohbiss, der sich entzündet hatte.


  »Ihr dürft nicht kratzen!«, rügte sie ihn. Doch er lächelte nur.


  Der Aufenthalt in Regensburg zog sich in die Länge, da die Verhandlungen mit England aufgrund der weiten Botenwege andauerten. Es hieß, zwei hohe kirchliche Würdenträger seien aus York unterwegs, um Richards Rechte zu vertreten.


  Ende Januar kam noch einmal starker Frost über das Land, der eine Welle von Erkrankungen auslöste. Hadmar klagte über Husten und eitrigen Schnupfen. Judith bat Markward, ihn ablösen zu lassen, damit er sich erholen könne und den Gefangenen nicht anstecke. Tatsächlich wurde der Hüne daraufhin von zwei Söldnern ersetzt, die den ganzen Tag in einer Ecke saßen und Karten spielten.


  Auf diese Gelegenheit schien Richard nur gewartet zu haben. »Würdet Ihr mir Papier und Feder besorgen, damit ich einen Brief schreiben kann?«, flüsterte er ihr eines Tages zu, als die beiden Wärter lautstark über den Spielverlauf stritten.


  Judith zögerte.


  »Er ist für meine Frau Berengaria. Sie sollte wissen, dass es mir gutgeht.«


  »Berengaria?« Sie nickte, ohne noch länger zu überlegen, und lächelte traurig. »Ich hatte einen Bruder, er hieß Berengar.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er starb in Montecassino am Fieber.«


  Richard drückte ihre Hand. »Ich habe von dieser Katastrophe gehört. Damals hieß es in Akkon, auch Heinrich sei unter den Toten.«


  Die beiden Wächter lauschten kurz, spielten dann aber arglos weiter.


  Richard seufzte. »In England werden auch viele Menschen glauben, ich sei tot. Dafür wird mein Bruder Johann sorgen.«


  »Er würde Euch auf den Thron folgen?«


  »Ja. Deshalb ist es wichtig, dass dieser Brief in die Hände meiner Frau gelangt.«


  »Berengaria«, murmelte Judith versonnen. »Habt Ihr Kinder?«


  »Nein.«


  Am nächsten Tag versteckte Judith Papier, eine Phiole Tinte und eine gut gespitzte Gänsefeder in einem Leinenwickel, den sie Silas mitgab, damit er ihn Richard auf die Brust legte, um dem Husten vorzubeugen.


  Als Judith einen Tag später kam, lächelte Richard ihr dankbar zu und sagte: »Den Brustwickel könnt Ihr wieder mitnehmen, er hat bereits geholfen, glaube ich.« Leise fügte er hinzu: »Findet einen Händler, am besten einen Juden, der nach England zieht. Bezahlt ihn gut, ich werde es Euch irgendwann vergelten.«


  Sie wickelte das Leinenpäckchen in ihrer Kammer sorgfältig aus. Es enthielt das Stück Papier, das kompliziert gefaltet war. Obenauf stand nur der Name Berengaria. Die Phiole und die Feder hatte Richard behalten. Das gefiel ihr nicht, denn wenn die Phiole bei ihm gefunden würde, kämen sie gewiss schnell in Verdacht, aber im Augenblick musste sie es hinnehmen.


  Silas blickte über ihre Schulter. »Und nun?«


  »Wir müssen jemanden finden, der nach England reist. Einen Händler oder einen Gaukler aus dem fahrenden Volk.«


  »Ich gehe morgen nach Regensburg hinunter zu dem Gewürzhändler in der Marktgasse. Dort werde ich mich umhören.«


  »Sei vorsichtig!«


  Er sah sie ernst an. »Bin ich das nicht immer?«


  Als sie zwei Tage später den Gefangenen besuchte, klagte einer der Wächter über Durchfall. Er verschwand immer wieder, um sich zu erleichtern. Judith versprach, ihm später ein Mittel zu schicken. Der andere Soldat saß gelangweilt in der Ecke und nickte ab und zu ein, wobei ihm der Kopf auf dem Brustharnisch hing.


  Judith nutzte die Gelegenheit, um Richard mitzuteilen, was Silas erreicht hatte. »Es gibt einen englischen Mönch aus Rouen in der Stadt, der von einer Pilgerfahrt zurückkommt und in Regensburg bei dem Gewürzhändler etwas eingekauft hat. Der Mann hat ihn tatsächlich im Benediktinerkloster wiedergefunden und ihm den Brief mitgegeben.«


  »Ein pilgernder Mönch?«, flüsterte Richard. Es klang enttäuscht. »Er wird lange Zeit brauchen, bis er in Rouen ankommt.«


  »Wir haben ihm einen Beutel Silbertaler mitgegeben, damit er sich ein Pferd kaufen kann. Ich glaube, der Mann hat verstanden, dass es eilig ist.«


  Richards Gesicht hellte sich auf. »Ich danke Euch, Judith. Ihr habt sehr viel riskiert.«


  »Bedankt Euch bei Eurer Frau, ihr Name hat mein Mitgefühl ausgelöst.«


  »Wenn ich sie jemals wiedersehe, werde ich das tun.«


  Judith sah Richard besorgt an. Er wirkte trotz der guten Nachricht niedergeschlagener als sonst. »Was habt Ihr? Sobald das Lösegeld gezahlt ist, könnt Ihr nach England reisen. Zweifelt Ihr etwa daran?«


  Richard schnaubte leise. »Hunderttausend Mark Silber, fünfzig Kriegsschiffe und zwanzig Ritter. Eine Kleinigkeit für den König von England.«


  »Etwa nicht?« Judith konnte den Wert eines solch immensen Geldbetrags nicht ermessen, und sie hatte auch keine Ahnung von den Zahlungsfähigkeiten seines Königreiches.


  »Nein. Diese Summe ist doppelt so hoch wie die Steuereinnahmen eines ganzen Jahres. Dafür wird mein Volk bluten. Bauern werden um den Ertrag ihrer Felder gebracht, Wollhändler werden die Schur eines Jahres hergeben müssen, meine Ritter zahlen Schildgeld, anstatt die Mauern ihrer Burgen auszubessern. Die Kirchen werden ihr Silber einschmelzen. Es wird dauern, das Geld aufzutreiben, selbst wenn es die Juden von York vorschießen sollten. Und das alles, weil ich zu dumm war, dem Herzog zu entwischen.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  Richard lachte zynisch. »Das ist der Lauf der Dinge. Es kommt in der Welt nur darauf an, ob man auf der Siegerseite oder auf der Seite der Besiegten steht.« Er senkte die Stimme. »Als ich in Akkon der Sieger war, das ist ein und ein halbes Jahr her, habe ich mich noch viel schlimmer gebärdet, als es Heinrich jetzt tut.«


  »Was habt Ihr getan?« Sie hatte natürlich davon gehört, die Nachrichten aus Akkon waren immer als willkommene Abwechslung aufgenommen und im Feldlager vor Neapel an den Feuern diskutiert worden. Aber sie spürte, dass er reden wollte.


  Er sah sie an, als wollte er ermessen, ob sie die Antwort aushalten konnte. »Akkon fiel am 11. Juli. Ich weiß es noch genau, die Luft flirrte vor Hitze, die Vögel saßen stumm auf den Bäumen, zu faul zum Fliegen. Die Besatzung ergab sich gegen Mittag, und wir zogen in die Stadt und nahmen dreitausend Gefangene. Sie sollten uns ein stattliches Lösegeld bringen. Doch Saladin erfand hundert Ausreden, das Gold kam nicht. Also ließ ich die Gefangenen töten.«


  »Alle dreitausend?«


  Er schwieg und starrte auf seine Hände.


  »Wart Ihr dabei?«


  Er blickte auf. »Glaubt Ihr, ich gehöre zu denen, die nur Befehle austeilen und sich dann ins Zelt verkriechen?«


  »Nein. Es heißt, dort unten habt Ihr Euch Herzog Leopold zum Todfeind gemacht.«


  »Sagen wir so, wir sind vor Akkon keine Freunde geworden. Er war, was die Aufteilung der Beute anging, anderer Meinung als ich. Aber diese Rechnung ist wohl jetzt beglichen.«


  »Möchtet Ihr vielleicht mit einem Priester sprechen?«


  Seine Augen funkelten. »Nein. Ich rede selbst mit Gott, ich brauche keine Zwischenhändler.«


  Der Wachsoldat kam von den Gruben zurück. »Es wird nicht besser!«, stöhnte er und stützte sich schwer auf den Tisch.


  Judith sah alarmiert auf. »Verlasst sofort die Zelle, Ihr werdet den Gefangenen sonst anstecken. Sorgt für Ersatz und legt Euch im Quartier nieder. Ich schicke Euch Arznei.« Misstrauisch verfolgte sie, wie der Mann den Raum verließ. Der andere Mann war jetzt hellwach. Er griff sich sein Schwert und stellte sich vor die Tür.


  Richard lächelte schwach. »Glaubt er, die Krankheit fürchtet sich vor seinem Eisen?«


  Judith zuckte mit den Schultern. »Achtet auf Euch. Beim kleinsten Anzeichen von Unwohlsein lasst mich sofort rufen, hört Ihr?«


  Er bemerkte den drängenden Unterton in ihrer Stimme. »Sorgt Ihr Euch wirklich nur um mich? Euer Leben hängt sicher an meinem wie eine Klette in der Mähne eines Pferdes.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe Verantwortung für ein Kind übernommen, deshalb muss ich auf mein Leben achten. Außerdem kränkt Ihr mich, wenn Ihr nicht glaubt, dass ich Euch aus meiner Berufung heraus gesund sehen möchte.«


  »Vergebt mir, ich werde langsam böse und verbittert in diesen Mauern.« Er blickte zu dem Wachmann hinüber und senkte die Stimme. »Ich weiß sehr wohl, was Ihr für mich getan habt, Ihr und Euer Maure, nicht nur in medizinischer Hinsicht. Sollte es das Schicksal wollen, dass Ihr einmal meine Hilfe benötigt, zögert nicht, sie einzufordern.« Er grinste zynisch. »Im Moment bin ich leider nicht in der Lage, großzügig zu belohnen.«


  Sie sah sich in der Zelle um und lachte. »Das sehe ich ein.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich muss jetzt los, mich um den Wächter kümmern. Eine Seuche hier in der Burg wäre eine Katastrophe.«


  »Macht Euch um mich keine Gedanken, Judith. In diese Zelle gelangt keine Maus ungesehen, also erst recht keine Seuche.«


  


  König Richards Befürchtungen sollten sich bestätigen, die Gefangenschaft zog sich in die Länge. Im Lauf des Jahres 1193 stand er auf dem Reichstag zu Speyer vor einem Gericht und wurde wegen der Verbrechen, die er vor Akkon begangen haben sollte, angeklagt. Es gelang ihm, die Anschuldigungen zu entkräften und die Achtung des Kaisers zu gewinnen. Am Ende des Prozesses umarmte ihn Heinrich sogar wie einen Bruder. Den Rest seiner Gefangenschaft verbrachte Richard Löwenherz auf Markward von Annweilers Burg Trifels. In England hatte sein Volk inzwischen die immense Summe aufgebracht, ungeachtet der Gerüchte über seinen Tod, die sein Bruder Johann verbreitete. Zwanzig große Leiterwagen voll reinem Silber traten schwer bewacht ihren Weg durch das Deutsche Reich an. Die Hälfte davon erhielt Herzog Leopold, der damit seine Nachteile bei der Verteilung der Beute von Akkon mehr als ausgeglichen hatte. Nach mehr als einem Jahr Gefangenschaft, zu Beginn des Jahres 1194, wurde Richard freigelassen und durfte nach England reisen.


  Innenpolitisch hatte die Festnahme einen weiteren großen Vorteil gehabt. Da die niederrheinischen Fürsten Löwenherz als ihren Verbündeten gegen Heinrich sahen, mussten sie sich während dessen Geiselhaft still verhalten und abwarten. Nun, da England einen großen finanziellen Verlust hatte hinnehmen müssen, war es als Bündnispartner geschwächt und für die Opposition nicht mehr von Interesse.


  Heinrichs Position im Reich war so gestärkt wie nie zuvor. Als im Februar 1194 zu alldem auch noch Tankred, der Erzfeind auf Sizilien, starb, konnte es keinen besseren Zeitpunkt für einen neuen Italienfeldzug geben.


  
    Sizilien


    anno 1194

  


  
    Doctrine verba paucis prosunt sine factis.


    


    Gelehrte Worte ohne Taten nutzen nur wenigen.


    


    Carmina Burana 38

  


  Obwohl es ihr unsäglich vor dem erneuten Feldzug in den Süden gegraut hatte, erwies sich die Reise für Judith und ihre kleine Familie als angenehmer als gedacht. Sie war inzwischen fünfzig Jahre alt, doch das milde Klima südlich der Berge ließ sie ihre schmerzenden Knochen vergessen. Es gab wenig Arbeit, kaum Verletzte, denn es fanden kaum Kämpfe statt, nur leichte Scharmützel, die mit harmlosen Fleischwunden endeten. Und die großen Seuchen blieben ebenfalls aus, wohl auch, weil die Lager selbst in den heißen Sommermonaten immer nur kurze Zeit an einem Ort aufgeschlagen wurden. Dieser Italienfeldzug schien von Anfang an unter einem guten Stern zu stehen.


  In nur drei Wochen waren sie im Frühjahr über die Alpen gezogen, Pfingsten verbrachten sie in Mailand. Nach vielen Festakten und Feierlichkeiten, bei denen Heinrich und Konstanze von den Stadtvätern geehrt und gewürdigt wurden, zogen sie weiter nach Roncaglia, wo sich das Heer des Kaisers mit zwanzigtausend Rittern zum ersten Mal auf einem Feld vereinte. Dieser beeindruckende Anblick sprach sich in Windeseile bis ins Landesinnere herum und brachte die Stadtobersten gehörig ins Schwitzen. Nur wenige Tage später erreichte Heinrich eine Nachricht aus Neapel, das freien Einzug versprach. Offenbar hatten die Stadtväter sich von der letzten Belagerung noch nicht richtig erholt.


  Konstanze, die seit dem Frühjahr nun endlich schwanger war und inzwischen ein deutlich sichtbares Bäuchlein vor sich hertrug, weigerte sich, weiter mit ihnen zu reiten. Judith musste ihr recht geben. Wenn sie dieses Vormarschtempo so beibehielten, wäre die Reise für eine Schwangere denkbar unbequem, wenn nicht sogar schädlich.


  Also blieb Konstanze in Piacenza in der Obhut der Familie Konrads von Urslingen zurück, den Heinrich zum Herzog von Sponeto ernannt hatte. Das Heer marschierte weiter auf der Via Emilia gen Süden. Anfang Juli erreichten sie Pisa, im August Neapel. Heinrich erinnerte sich genau an jeden fatalen Fehler aus dem Feldzug vor drei Jahren und überließ diesmal nichts dem Zufall. Markward von Annweiler bekam den Oberbefehl über die Flotten der Genuesen und Pisaner, die zeitgleich entlang der Küste nach Süden segeln sollten. Damit beugten sie den Unzuverlässigkeiten der heimischen Admiräle vor.


  Neapel öffnete wie versprochen seine Tore, und nicht wenige der Ritter dachten mit Wehmut an die schlimme Zeit zurück, die sie auf dem Felde nördlich der Stadt verbracht hatten. Plötzlich war es ein Leichtes, die Porta Capuana zu passieren, die vor drei Jahren noch ein unüberwindliches Hindernis war. Voller Neugier ritten sie die Via dei Tribunali hinauf auf das Castel Capuano zu, eine prächtige und neue Burg, in der sie der Podestà der Stadt empfing und dem Kaiser huldigte. Die Stadtväter luden zum Festmahl ein, bei dem reichlich Fisch und anderes Meeresgetier aus der Bucht aufgetafelt wurde, hielten schmeichlerische Reden und überreichten wertvolle Geschenke.


  Am nächsten Tag besuchte Heinrich mit Gefolge das Castel dell’Ovo, das Eierkastell, in dem Konstanze einen Großteil ihrer Gefangenschaft verbracht hatte. Im Westen wuchs der hässliche steinerne Kasten direkt aus der Meeresbrandung heraus. Aus der Stadt kommend, gingen sie über eine breite Zugbrücke auf die schmucklosen Mauern zu, die kompakt wie ein Felsen waren. Lediglich ganz oben in luftiger Höhe durchbrachen Schießscharten die dichten Steinwälle. Drinnen herrschte jetzt im August eine angenehme Kühle, aber jeder konnte sich gut vorstellen, wie feuchtkalt das Innere der Festung in den kälteren Jahreszeiten sein musste. Heinrich ließ sich die Gemächer vorführen, in denen seine Frau gelebt hatte. Sie waren unbewohnt, schmutzig und feucht. Immer wieder versicherte der Kommandant des Kastells, ein dicklicher Mann namens Cottone, dass die Räume während des Aufenthalts der Kaiserin mit Teppichen ausgelegt und mit Möbeln ausgestattet waren. Doch Heinrich sah ihn nur vernichtend an, ließ den Mann einfach stehen und stürmte unter dem Falltor hindurch und über die Zugbrücke zurück zu seinem Pferd. Cottone atmete sichtbar auf. Er hatte wohl mit weniger Gnade gerechnet.


  Keine Gnade gab es dagegen für Salerno, die Stadt, die die Kaiserin verraten und ausgeliefert hatte. Obwohl auch hier alle Tore offen standen, wurden Salernos Mauern am 17. September eingerissen und die Häuser niedergebrannt. Von einem Hügel aus sahen Judith und Silas zu, wie sich schwarze Rauchwolken in Richtung Meer wälzten und die leuchtend weißen Häuser, die wie Perlen am Hang über dem Ufer aufgereiht waren, nach und nach darunter verschwanden. Luna fragte mit ängstlichen Augen, was wohl aus den Ärzten und ihren Patienten in der Krankenstation wurde.


  Salerno war nur der Beginn einer Strafexpedition, denn die Gegend südlich von Neapel galt als Zentrum der Anhänger Tankreds, die den Deutschen in den letzten Jahren immer wieder kleinere Scharmützel geliefert hatten. Doch das Heer stieß auch hier auf keine nennenswerte Gegenwehr. Der plötzliche Tod ihres Königs hatte den Normannen die moralische Führung genommen. Zwar ließ Tankreds Frau Sibylle ihren gemeinsamen Sohn Wilhelm noch im Februar 1194 krönen, doch der Junge war erst sieben Jahre alt.


  Ende Oktober endlich setzte das Heer auf den Schiffen der von Markward befehligten Flotte über die Meerenge vor Messina. Ungläubig betrachteten die Männer von den Decks aus den rauchenden Bergkegel am Horizont. In Neapel hatten sie die Geschichten über feuerspeiende Berge noch belächelt, jetzt sahen sie mit eigenen Augen, dass die dicke grauweiße Rauchsäule niemals abriss und dass der Gipfel des Ätna nachts rot glühend leuchtete. Sie hatten Sizilien erreicht. Die meisten Soldaten waren zum ersten Mal so weit im Süden, und sie betraten den Boden dieser Insel ehrfürchtig wie Kinder. Sie konnten nicht genug staunen über die üppig grüne Landschaft, über das milde Wetter und die seltsamen Pflanzen und Früchte. Sie probierten vorsichtig und mit großem Respekt vor den Mutterpflanzen die Kaktusfeigen und aßen Datteln und Johannisbrotfrüchte. Zitronen und Orangen kannten sie bereits von ihrem Marsch durch Apulien, doch die Früchte, die auf der Asche des rauchenden Bergs gediehen, schmeckten besonders gut. Nachdem sie Messina verlassen hatten, sahen sie noch zwei Tage die ewige Rauchsäule am Himmel, dann verschwand sie hinter dem langgestreckten Bergmassiv, das die Küste vom Inselinneren trennte.


  Sie zogen entlang der Nordküste zunächst nach Cefalù. Am Mittag des dritten Tages schälte sich die Stadt aus dem Dunst, der vom Meer herüberzog. Schon von weitem bot sie einen beeindruckenden Anblick. Hinter den rosafarbenen Häusern, die sich oberhalb des Meeresstrandes an einen Hang drängten wie eine Herde verängstigter Schafe, nahm ein gewaltiger alleinstehender Felsen die Sicht auf das Inselinnere. Er lag in einem dichten grünen Gürtel von übermannshohen Feigenkakteen und glich einem Würfel, den ein Riese beim Spielen am Strand verloren hatte. Wie ein Hirte wachte er über die Stadt, ein Eindruck, der sich noch durch die zinnenbewehrten Festungsmauern verstärkte, die sich rund um das Haupt des steinernen Kolosses zogen. Offenbar hatten sich die Einheimischen dort einen sicheren Ort des Rückzugs für Zeiten der Gefahr geschaffen.


  Das Heer, das sich mit Heinrich und seinen Beratern an der Spitze der Stadt näherte, wurde jedoch vor den offenen Toren herzlich und ohne erkennbare Angst begrüßt. Eine Anzahl junger Mädchen überreichte mit einer Abordnung der Stadtväter Blumenkränze und schenkte Wein aus. Anscheinend wollte man Heinrich milde stimmen. Dieser verkündete dem Heer zwei Tage Pause, was mit großem Jubel aufgenommen wurde. Der Strand am Fuße Cefalùs war breit, und zwischen den Booten und Netzen der einheimischen Fischer errichteten die Knappen und Knechte umgehend das Zeltlager.


  Judith, Silas und Luna ritten im kaiserlichen Gefolge in die Stadt hinein. An einem Marstall ließen sie die Pferde zurück. In den engen Gassen hätten sie ohnehin nichts genützt. Mitten durch die Stadt floss ein kleiner Bach, dessen Wasser leicht nach Eisen schmeckte. »Ein Geschenk von La Rocca«, sagte der Bürgermeister und deutete auf den Felsen, als er sah, dass Heinrichs Begleiter von dem Wasser kosteten. Überall in den Straßen waren kleine Brunnen und Wasserstellen, wo man trinken oder die zahlreichen Esel tränken konnte. Sie kamen an einer Grotte vorbei, in der etliche Frauen an langgezogenen Wasserbecken knieten und unter lautem Geschnatter ihre Wäsche walkten und schlugen. Silas zeigte Judith immer wieder die Zeugen der arabischen Architektur. Sie sah zierliche weiße Fensterbögen mit eingearbeiteten Rosetten und zarten Durchbrüchen, sie bestaunte die Leichtigkeit von verschnörkelten Gittertoren aus Eisen. Alles war leicht und zart und voller Liebe zum Detail.


  »Es ist so wunderschön«, sagte sie vor dem kunstfertig geschmiedeten Tor eines Stadthauses, das Einblick in den schattigen Innenhof gewährte. Selbst um diese Jahreszeit noch blühten um einen plätschernden Brunnen dunkelrote Rosen und große gelbe Glocken eines Strauchs, den sie nicht kannte.


  »Es ist wie in meiner Heimat.« Silas’ schwarze Augen leuchteten vor Glück.


  Hier unten im Süden kamen sie seinem Traum, nach Hause zu reisen, sehr nahe. In letzter Zeit hatten sie öfter darüber geredet, wie es wäre, ein Schiff in Richtung Akkon zu nehmen. Doch Heinrich hatte immer ein Auge auf sie, das spürten sie deutlich. Nachts musste Luna in seiner Nähe sein, tagsüber meistens auch. Wenn er keine Zeit für sie hatte, waren Leibwächter oder aufmerksame Diener präsent.


  Luna deutete auf einen Busch mit einer Unzahl von kleinen weißen Blüten, die einen betörenden Duft ausströmten. »Was ist das?«


  »Das ist Oleander«, sagte Silas.


  Der Podestà führte sie zielgerichtet zum Zentrum. Dort erwartete sie eine Überraschung, die er offensichtlich geplant hatte. Unerwartet öffnete sich das enge Labyrinth aus Gassen und schmalen Stiegen, und ein weiter Platz tat sich auf. An seinem Ende thronte über einer breiten Treppe ein herrlicher Dom mit zwei mächtigen Glockentürmen. Die hellen Steine der Vorderfront strahlten im Licht der bereits tief stehenden Sonne. Trutzig wie eine Festung wirkte diese auf die überraschten Betrachter, und dennoch erhielt sie durch die zahlreichen teils offenen, teils nur aufgemauerten Rundbögen in der Fassade diese gewisse Leichtigkeit, die allen Bauwerken der Insel eigen war. Der Dom war zweifellos riesig, ein Eindruck, der noch durch seinen erhöhten Standort verstärkt wurde. Jeder Besucher musste das Gebäude erst einmal von unten betrachten, bevor er die zahlreichen Stufen hinaufstieg.


  Trotz seiner Größe wurde er natürlich überragt von dem Felsen La Rocca, der bedrohlich wie eine Bulldogge hinter ihrem Knochen lauerte. Sie besuchten die eigens für sie anberaumte Messe in diesem eindrucksvollen Dom, der unter König Roger gebaut worden war.


  Im Stadtpalast des Podestàs gab es Quartier für Heinrich und seine beiden Brüder, die anderen hohen Herren aus dem Gefolge wurden als Gäste unter den Stadtherren aufgeteilt. Judith und Silas kamen bei einem reichen Kaufmann namens Gisolfo unter, der ihnen eine helle Kammer mit großen Fenstern und Blick aufs Meer zur Verfügung stellte.


  »Es ist so, wie man sich das Paradies vorstellt«, sagte Judith, als sie nach einem üppigen Essen endlich in der Kammer allein waren. »Diese Insel besteht aus lauter Farben– das Rosa der Häuser, die vielen Blautöne des Meeres, orange und gelbe Tupfen in den Zitrusbäumen, die weißen Fischerboote. Zu Hause ist um diese Zeit alles grau oder vom Schnee bedeckt.«


  »Als ich das erste Mal Schnee sah, hielt ich das für ein Wunder.« Silas wickelte sorgfältig den Turban ab.


  Noch immer liebte sie diesen Moment, wenn sein schulterlanges Haar plötzlich sein Gesicht umrahmte. Dieser Anblick gehörte ihr ganz allein.


  »Diese Welt steckt voller Wunder, wir müssen sie nur sehen.« Sie zog ihn auf das Bett, das mit frischem weißen Linnen bezogen war.


  »Warte.« Er hatte den Stoffstreifen des Turbans noch nicht ordentlich aufgewickelt, eine Prozedur, bei der ihn niemand stören durfte. Gerade das reizte sie zum Widerstand.


  »Du bist auch so ein Wunder«, sagte sie leise und zupfte an dem Stoff, während er ihn glatt strich. »Ohne dich würde ich jetzt über den Klosterbüchern hocken und Mutter Augusta schimpfen hören, während sie durch den Schneematsch auf dem Hof stapft. Ich hätte das Reißen in den Knochen, und ständig müsste ich mir die Finger am qualmenden Kaminfeuer wärmen. Das wiederum würde mir die Tränen in die Augen treiben, weshalb ich…«


  »Das genügt!«, rief Silas, warf das Tuch beiseite und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. »Das genügt für eine Heiligsprechung.« Er hob die Decke und kroch zu ihr.


  »Was ist mit deinem Turban?«, fragte sie.


  »Kann warten«, murmelte er undeutlich, die Lippen in ihrer Halsbeuge.


  Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und es blieb lange.


  


  Drei Tage später lag Palermo vor ihnen, die wichtigste Stadt ihrer weiten Reise. Wer die Hauptstadt besaß, dem gehörte Sizilien. Und Heinrich wollte Sizilien. Bisher war alles glattgegangen, beinahe zu glatt. Die bedeutsamen Städte wie Mailand und Neapel hatten sich ohne Umschweife unterworfen, kleinere, unbedeutende Orte waren bei Aufbegehren einfach überrannt worden. In Palermo residierte Königin Sibylle, und sie schien sich auf Widerstand einzustellen. Heinrich hatte noch keinen direkten Kontakt zu ihr hergestellt, denn er war es gewohnt, dass die Stadtherren von sich aus Boten sandten, um ihre Unterwerfung rechtzeitig bekanntzugeben. Aus Palermo kam kein Bote, selbst jetzt nicht, als sie in Sichtweite auf der östlichen Seite der großen Bucht ihre Zelte aufschlugen. Seine Vorposten und Späher beobachteten stattdessen eine hektische Absicherung der Tore und Mauern. Sollte es zu guter Letzt doch noch zum Kampf oder gar einer Belagerung kommen?


  Am Ostrand der Bucht von Palermo lag auf einem Felsen eine kleine Befestigungsanlage, die in gutem Zustand, aber verlassen war. Hier ließ sich Heinrich nieder. Die herrliche Weitsicht über die Bucht gewährte auch den Blick auf die Flotte, die in den letzten Tagen eingetroffen war und sich nun vor der Stadt positionierte.


  »Markward von Annweiler ist der geborene Admiral. Schade nur, dass er mir an Land fehlt«, sagte Heinrich leutselig, als er neben Luna und Judith an die Mauer trat. Weit unter ihnen brodelte die Brandung und warf weiße Schaumkronen über Felsbrocken und Geröll. Am steilen Hang unterhalb der Mauern klammerten sich Fächerpalmen, Wolfsmilch und Feigenkakteen ins Gestein.


  »Man müsste eine Kopie von ihm anfertigen können«, sagte Luna.


  Heinrich lachte. »O nein, lieber nicht. Zwei wären wiederum schwer zu ertragen.«


  Judith hielt die Nase in den Wind. Es roch nach Salz und Tang. »Was für eine wunderschöne Stadt. Gebe Gott, dass sie nicht zerstört wird.« Sie betrachtete die malerisch liegenden Häuser, die von hier aus winzig klein aussahen. Hinter Palermo erhob sich ein Felsmassiv, das aus zwei weit auseinanderliegenden Bergspitzen bestand, zwischen denen sich eine runde Ausbuchtung befand. Das Ganze sah aus wie ein Brotlaib, aus dem ein hungriger Bär ein Stück herausgebissen hatte. Die dicht mit Pinien bewachsenen Berge bildeten einen schönen Kontrast zu den hellen Häusern.


  Einige Pfeilschüsse vor der Stadtmauer standen die ersten Zelte des Heeres. Das Feldlager vor Palermo glich den unzähligen Lagern, in denen sie in den letzten Wochen und Monaten gelebt hatten, nur äußerlich. Es gab die streng vorgeschriebene Ordnung. Die kaiserlichen Zelte drängten sich in einem gesonderten Ring in der Mitte. Darum waren die Zelte mit den Wappen der Ritter zu einem breiten Ring angeordnet, der in alle vier Himmelsrichtungen von geraden Wegen unterbrochen war. Davor standen wiederum die kleinen Zelte der Trossbegleiter, wie Pferdeknechte, Köche, Waffenknechte oder Bader. Weiter außen, allerdings gut bewacht, lagen die Pferdekoppeln und die Abortgruben.


  Das Lager befand sich auf dem breiten Streifen zwischen dem linken der beiden Berghänge und dem sandigen Strand. Von hier oben konnten sie es gut einsehen. Wie Ameisen wirkten die Menschen, die inmitten der Behausungen hin und her liefen. Bestimmt legten die Männer dort unten Harnische und lederne Beinkleider ab, und die Knappen suchten ihre besten Kleider aus den Reisetruhen, damit ihre Herren zur Messe vor dem Kirchenzelt besonders festlich aussehen würden.


  


  Was von Anfang an in diesem Lager anders war, das war die freudige Erregung, die sich immer weiter gesteigert hatte und nun auf ihren Höhepunkt zusteuerte. Die Ritter sahen die Hauptstadt Siziliens vor sich liegen, ausgebreitet wie ein Geschenk, und nichts und niemand würde sie daran hindern, als Sieger in diese Stadt einzuziehen. Es gab keine Ungewissheit über den Ausgang einer langwierigen Belagerung, keine Angst vor einem Kampf, der vielleicht noch das Leben kosten könnte. Zwischen den Männern und der Stadt lag nur noch ein leichter Fußmarsch von einer Stunde. Es würde ein wenig wie der Einmarsch ins Paradies werden. Niemand rechnete mit Widerstand, doch oben an der Mauer des kleinen Kastells stand der Kaiser und hielt vergeblich Ausschau nach einem Boten.


  Als am Tag darauf noch immer keine Nachricht aus Palermo kam, richtete Heinrich sich östlich von Palermo im Palast von Favara häuslich ein. Es war ein im arabischen Stil erbautes Haus mit einem Garten voller Springbrunnen und hellen, luftigen Zimmern. Er hatte genug Räume, um auch die Bediensteten unterzubringen, zu denen ebenfalls Judith und Silas gehörten.


  Das kaiserliche Zelt in der Mitte des Lagers wurde nur ab und zu für Beratungen genutzt. Auch hier hatte Heinrich aus den Fehlern des letzten Feldzugs gelernt. Sollte während einer längeren Belagerung eine Seuche ausbrechen, war er besser gefeit, wenn er außerhalb der Zelte wohnte.


  Nun begannen die Verhandlungen. Es war zunächst der Kampf der Schreiber, die Briefe und Ultimaten zu Papier brachten und versiegelten. Boten ritten zwischen der Stadt und dem Palast hin und her. Die Soldaten am Strand vertrieben sich die Zeit mit Schießübungen, Würfelspielen und ab und zu mit einem Bad in dem noch immer warmen Wasser des Meeres.


  Am dritten Tag nach ihrer Ankunft in Favara brachte ein Reiter einen Brief, der plötzliche Unruhe in den Stab der Berater brachte.


  Luna kam zu Judith, die im Garten an einem Teich saß und die Fische beobachtete. »Es geht los!«, rief sie schon von weitem.


  »Wieso?«


  »Palermo öffnet seine Tore. Es wird keine Belagerung geben.«


  »Das ist gut. Dann ist Sibylle zur Besinnung gekommen.«


  »Nein, die Bürger haben sich gegen sie gestellt. Sie wollen ihre Stadt nicht zerstört sehen.« Luna warf ein Steinchen in den Teich und amüsierte sich über die gierig heranschwimmenden Fische.


  Judith sah sich um. »Schade eigentlich. Jetzt werden wir hier weggehen.«


  »Vielleicht bleiben wir auch hier. Heinrich sagte, es sei nur eine halbe Stunde bis in die Stadt.«


  Noch immer gab es einen Stich in Judiths Herzen, wenn Luna so vertraut über den Kaiser sprach. Sie lauschte ängstlich auf jeden Unterton in ihren Worten, weil sie genau wissen wollte, ob Heinrich sich korrekt verhielt. Seit Markward nicht da war, feierten die Brüder oft bis spät in die Nacht, und nicht selten waren auch Frauen im Spiel. Bisher hatte Heinrich stets den Anstand besessen, Luna zu ihren Eltern zu schicken. Doch sie wusste auch, wie furchtbar launisch er war. Jederzeit konnten seine Moralvorstellungen kippen.


  
    Palermo


    anno Ende 1194 / Anfang 1195

  


  
    Die cheuern uliegen unuerdaht,


    des uallet maniger in ein paht.


    


    Die Käfer fliegen unbesonnen,


    und so fällt mancher in den Dreck.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Am 20. November zogen sie in Palermo ein. Die Einwohner übertrafen mit ihren Bemühungen alles, was die deutschen Eroberer auf ihrem Weg in den Süden bisher erlebt hatten. Markward, der seinen gewohnten Platz hinter Heinrich und seinen Brüdern einnahm, behauptete spöttisch, dass Palermo deshalb so lange gezögert habe, die Tore zu öffnen, weil die Einwohner mit dem Winden von Blumenkränzen beschäftigt gewesen seien.


  Die Stadt war auf das Feinste geschmückt. Bunt gewundene Girlanden verbanden die Häuser quer über die Straßen, leuchtend rote und gelbe Blumengebinde hingen an Türen und Fenstern. Die Fassaden waren mit Teppichen verkleidet, als hätten die Menschen das Innerste der Häuser nach außen gekehrt. Die Wege, auf denen das Heer zum Palast ritt, waren mit Palmzweigen und duftenden Kräutern bestreut. Die Hufe der Pferde zermalmten das Grüne, und der Seewind trug den dabei aufsteigenden Duft in alle Ecken der Stadt.


  Die Bürger zogen dem Kaiser in Abteilungen entgegen, um ihm zu huldigen. Daher kam der Zug immer wieder ins Stocken. Diese Gelegenheiten nutzten die Anwohner der Straßen, um den Rittern Blumen an die glänzenden Rüstungen zu stecken und Getränke auszuschenken.


  Heinrich hatte am Morgen nach der Frühmesse am Strand eine Ansprache gehalten. Er dankte seinen Getreuen für den Erfolg des bisherigen Feldzugs und versprach ihnen erneut reiche Entlohnung. Dann hatte er im ernsten Ton gewarnt: »Wir reiten friedlich in die Stadt ein, und wir werden uns dort als ehrbare Ritter zeigen. Wer plündert, schändet oder gar brandschatzt, wird auf der Stelle getötet.«


  Angesichts der überaus herzlichen Begrüßung hatten wohl die wenigsten Ritter das Bedürfnis, sich ausfallend zu benehmen. Die Männer ritten paarweise, ihre Rüstungen glänzten in der Herbstsonne, die Pferde waren gestriegelt, die Mähnen gekämmt und geflochten, das Zaumzeug poliert. Die Knechte hatten die Wartezeit vor dem Einzug genutzt, um Tiere und Ausrüstungen herzurichten. Der Zug bot einen überaus prächtigen Anblick, der immer wieder mit Hochrufen belohnt wurde.


  Ein Melder, der die Verbindung zwischen Heinrich und dem Heer halten musste, um bei Bedarf Befehle nach hinten zu tragen, berichtete dem Kaiser, die Ritter sähen inzwischen aus wie reitende Blumenbeete.


  »Sag den Befehlshabern, sie sollen darauf achten, dass die Männer nicht so viel Wein trinken«, befahl Markward. Und zu Heinrich sagte er: »Wenn ich sehe, welche Menge an Fässern die Leute hier heranrollen, ahne ich Schlimmes.«


  Doch Heinrich erwiderte nichts. Er war bereits betrunken, allerdings nicht vom Wein, sondern vom gewaltigen Gefühl der Macht. Dies war der Moment seines größten Triumphes. Viele Jahre hatten nicht nur er, sondern auch sein Vater schon darauf hingearbeitet und ihn herbeigesehnt. Was bedeutete jetzt der Weinkonsum seiner Männer? Seitdem er die Stadttore passiert hatte, ritt er durch ein Meer von gebeugten Nacken und gekrümmten Rücken. Die vielstimmigen Hochrufe klangen wie Musik in seinen Ohren, der Duft der Blumen berauschte ihn. Er strahlte vor Glück und hoffte nur, der Weg zum Palast möge recht lang sein.


  Der normannische Königspalast, das Ziel der Prozession, lag am höchsten Punkt der Stadt am Ende der Straße, die sich den Berg hinaufwand. Er war von den Sarazenen erbaut und von König Roger erweitert worden. Die Hand der arabischen Bauherren war deutlich erkennbar an den vielen kleinen, spitz zulaufenden Zinnen auf dem Mauerrand, die wie lauter Lanzenspitzen gen Himmel gerichtet waren. Judith zählte beim Heranreiten fünf sichtbare Stockwerke. Das Motiv der Lanzenspitzen wiederholte sich in den Fensterbögen. Zahlreiche Scheinsäulen strebten an der Fassade nach oben. Überhaupt schien es, als würde sich das ganze Mauerwerk unentwegt den Wolken entgegenstrecken, die vereinzelt vom Meer herüberzogen.


  Das Heer verblieb in der Stadt, wo ein Volksfest vorbereitet war. Heinrich und die Fürsten wurden in den Palast begleitet. Eine breite Steintreppe führte zwischen hohen Säulen nach oben in einen weiträumigen Saal. Hier stand ein Thron, der mit einer goldbestickten Decke belegt war. Heinrich schritt über einen kostbaren Läufer direkt darauf zu und nahm wie selbstverständlich Platz. Seine Brüder und seine Berater scharten sich um ihn. Judith, Luna und Silas füllten mit dem restlichen Gefolge den Saal. Nachdem sich das erste Geraune gelegt hatte, kehrte Stille ein. Alle warteten gespannt, was nun geschehen würde. Heinrich flüsterte Markward etwas zu, der immer wieder nickte.


  Dann ging eine seitliche Tür auf, und ein Herold kündigte Sibylle an. Er sagte nicht etwa: Die Königin des sizilianischen Reiches!, was natürlich ein Affront gewesen wäre, sondern nannte nur schlicht ihren weltlichen Namen: Sibylle von Acerra.


  Tankreds Witwe trat aus der Tür. Unwillkürlich hielten alle den Atem an. Unter einem dunklen Schleier, der mit goldenen Blüten bestickt war, trug sie ihr schwarzes Haar kunstfertig geflochten und um den Kopf gewunden. Ihre dunklen Augen waren zusätzlich schwarz umrandet. Ihre Lippen glänzten dunkelrot, ihre Wangen waren dagegen gebleicht, was den Kontrast zu Haar und Lippen dramatisch verstärkte. Sie erinnerte ein wenig an eine Gauklerin.


  Was für ein Auftritt, dachte Judith. Diese Frau wird es Heinrich nicht leichtmachen.


  Sibylle ging gemessenen Schrittes auf den Kaiser zu. Obwohl dieser Moment für sie sicher nicht einfach war, wirkte sie selbstbewusst und gelassen. Zwei Hofdamen begleiteten sie. Sie trugen das Ende einer seidenen Schleppe, die an den Schultern des hellgelben Kleides festgemacht war.


  Vor Heinrich stoppte sie, sah ihm einen Moment lang in die Augen und senkte erst dann den Kopf. So blieb sie stehen und wartete.


  Eine gespannte Stille erfüllte den Saal, zog sich in die Länge und wurde fast greifbar.


  Heinrich, der zunächst auch von der Erscheinung der Frau überrascht war, hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Ihm war durchaus klar, dass dieser Auftritt so geplant war. Es brachte ihn auch nicht aus der Fassung, dass Sibylle stehen blieb, anstatt vor ihm zumindest in die Knie zu gehen. Nein, was ihn wirklich verärgerte, war, dass sie mit leeren Händen vor ihm stand. Wo waren die Reichsinsignien, wo die Krone, und wo zum Teufel war Wilhelm, der offizielle König dieses Reiches?


  Er schloss für einen Moment die Augen und zwang sich zur Ruhe. Während in den hinteren Reihen des Saals die Leute neugierig die Hälse reckten, ersann er seine Strategie.


  »Hohe Frau Sibylle, seid gegrüßt.« Er brach ab und wartete. Sollte sie den nächsten Zug machen.


  Sie hob den Kopf. Der Blick ihrer umschatteten Augen traf ihn direkt. »Eure Majestät, seid willkommen im Reiche Sizilien.«


  Selbst Judith, die ziemlich weit hinten stand, spürte die Spannung, die sich zwischen den beiden Kontrahenten aufbaute. Obwohl sie Heinrich nur von der Seite sehen konnte, glaubte sie zu erkennen, wie sein Gesicht weiß wurde, beinahe so weiß wie die geschminkte Haut der Königinwitwe.


  »Ihr tretet mit leeren Händen vor mich?« Heinrich hatte das Geplänkel satt. »Wo ist Euer Sohn? Wo ist die Krone?«


  Sibylle hob die Hände, eine äußerst grazile und theatralische Geste. »Oh, verzeiht, dass er Euch nicht begrüßen kann. Mein Sohn befindet sich in Caltabellotta.«


  Heinrich, der weder wusste, was dieses Caltabellotta war, noch, warum der kleine Wilhelm sich dort aufhielt, riss der Geduldsfaden. Er sprang auf und stand plötzlich direkt vor Sibylle, die erschrocken einen Schritt zurückwich.


  »Zum Teufel, was spielt Ihr für ein Spiel mit mir? Ihr wisst genau, dass zur Unterwerfung eines Königreiches auch die Übergabe der Reichsinsignien gehört. Wollt Ihr mich für dumm verkaufen?« Er wurde immer lauter, am Ende schrie er, und feine Speicheltröpfchen fielen auf Sibylles Dekolleté.


  Sie trat noch einen Schritt nach hinten. Es sah schon fast aus, als wollte sie die Flucht antreten. Ihre großen Augen glänzten unter Tränen. Judith beobachtete sie genau. Diese Frau wäre in einer Truppe fahrender Schausteller sehr gut aufgehoben.


  »Sie spielt gut«, flüsterte Luna.


  »Eure Majestät werden verzeihen, aber ich wusste nicht…« Sibylle unterbrach sich und fasste sich ans Herz.


  »Jetzt übertreibt sie«, sagte Silas leise. Rundherum erhob sich unwilliges Getuschel.


  »Wie habt Ihr dieses Reich geführt, wenn Ihr die einfachsten Dinge nicht wisst?«, schrie Heinrich. »Auf der Stelle sagt Ihr mir, wo sich die Reichsinsignien befinden, sonst lasse ich die Stadt anzünden.«


  Unter den sizilianischen Würdenträgern, die auf der einen Seite des Saals beisammenstanden, kam erregtes Gemurmel auf. Einer von ihnen trat vor. »Majestät!«, begann er, doch Heinrich würgte ihn mit einer herrischen Handbewegung ab.


  Sibylle wand sich wie eine Schlange vor der Flöte. »Die Krone ist natürlich bei meinem Sohn in Caltabellotta. Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich…«


  Heinrich machte erneut zwei Schritte nach vorn. Er stand so dicht vor ihr, dass ihre Nasen fast aneinanderstießen. »Ich wünsche es nicht, ich befehle es Euch als der neue König von Sizilien: Morgen sehe ich Euren Sohn und halte die Krone in den Händen, ansonsten brennt Palermo. Habt Ihr das verstanden?«


  »Ja, Majestät.« Sibylle trat einen weiteren Schritt zurück, um den Kopf neigen zu können. »Was werdet Ihr mit ihm machen?«, fragte sie so leise, dass nur die vorn Stehenden es hören konnten.


  »Mit wem? Mit Eurem Sohn?«


  Sibylle hob den Kopf und nickte. Tränen liefen jetzt über ihre Wangen und hinterließen schwarze Streifen auf der weißen Haut.


  Niemand wusste, ob sie noch immer schauspielerte, aber der wenig würdige Anblick der abgesetzten Königin brachte Heinrich weiter aus der Fassung. »Was glaubt Ihr denn? Sehe ich aus, als ob ich kleine Kinder verspeisen würde?«


  Sibylle schüttelte entsetzt den Kopf und wich zurück.


  Bald hat er sie bis zur Wand getrieben, dachte Judith peinlich berührt. Sie verstand Sibylle jetzt besser. Die ganze Maskerade war einfach nur der verzweifelte Versuch einer Mutter, ihren Sohn zu schützen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte Heinrich sich um und ging zurück. Vielleicht war ihm auch eingefallen, dass ihm jemand den Thron entreißen könnte, wenn er sich allzu weit davon entfernte. Er setzte sich und starrte auf die still vor sich hin weinende Sibylle. Markward wedelte unauffällig mit der rechten Hand.


  »Ihr dürft Euch entfernen!«, sagte Heinrich.


  Sibylle drehte sich um und ging durch die Seitentür davon.


  Im Saal wurde das Gemurmel jetzt zur empörten Diskussion. Dieser Empfang war einfach nur schmählich gewesen. Einige Stimmen wurden laut, die Stadt sofort niederzubrennen. Palermos Stadtväter verhandelten inzwischen mit Heinrich, und es gelang ihnen, ihn zu besänftigen. Sie baten ihn in den Innenhof, wo eine große Festtafel aufgebaut war. Der Hof war an allen vier Seiten vom Palastgebäude umgeben und ähnelte dem Kreuzgang eines Klosters. Eine Vielzahl von Säulen stützte die Umläufe der oberen Stockwerke. Der Boden war mit quadratischen Steinen belegt, die geometrische Muster bildeten. Beim Essen unter freiem Himmel beruhigten sich die Gemüter allmählich. Die Speisen waren erlesen, der Wein köstlich, und die hohen Herren aus dem Norden bekamen wieder die Ehrerbietung, die sie gewohnt waren. Sibylle ließ sich nicht mehr blicken.


  Anschließend führte Palermos Bürgermeister die Gäste durch den Palast. Er zeigte ihnen vor allem die Kapelle, deren Wände und Fußboden mit überwältigend schönen Mosaiken ausgelegt waren.


  Ihr neues Quartier bezogen sie direkt im Palazzo. Judith und Silas bekamen eine Kammer zugewiesen, die sie auch als Behandlungszimmer nutzen sollten. Deshalb war sie groß, hell und geräumig, sogar mit drei Bettstellen versehen.


  »Es ist schön hier, doch der herrliche Garten von Favara wird mir fehlen«, sagte Judith, während sie ihr Gepäck verstauten, das im Lauf der letzten Monate immer umfangreicher geworden war. Allein Luna besaß zwei Leinensäcke, in denen vor allem Geschenke des Kaisers verpackt waren. So hatte Heinrich ihr im Sommer einmal ein Dutzend seidene Schleier anfertigen lassen, nachdem sie ihm ihr Leid wegen der brennenden Sonne geklagt hatte.


  »Du wirst sehen, auch dieser Palazzo hat Gärten. Die Sarazenen bauten niemals Paläste, ohne große Lustgärten anzulegen.« Silas streckte sich auf dem Bett aus und seufzte zufrieden.


  »Wollen wir sie suchen?«


  »Wen?«


  »Die Gärten.«


  Silas drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. »Jetzt nicht, ich bin müde.«


  Luna erklärte sich bereit. »Ich gehe mit dir.«


  Und so liefen die beiden durch die Gänge des verwirrend großen Palastes. Luna trug abends keine Schleier mehr, da die Herbstsonne ihre Kraft verloren hatte. Mit Kopfbedeckung wurde sie oft für die Tochter des maurischen Arztes gehalten, denn warum sonst sollte ein deutsches Kind verschleiert sein? Jetzt kamen ihre weißen Haare wieder zur Geltung, und sie erregte neugieriges Aufsehen. Die schwarzhaarigen und dunkelhäutigen Inselbewohner blieben stehen, wenn sie vorüberging, und starrten sie an. Sie lächelte ihnen dann freundlich zu, und die Leute gingen beschämt weiter.


  Luna nutzte die Gelegenheit, eine Küchenmagd, die mit einem Korb voller Fenchel unterwegs war, wie angewurzelt stehen blieb und sie mit offenem Mund betrachtete, nach dem Weg zum Palastgarten zu fragen. Die Frau schickte sie nach einer komplizierten Beschreibung zu einem abgelegenen Bereich hinter den Pferdeställen. Dort angekommen, stellten sie fest, dass es der Gemüse- und Obstgarten des Palastes war. Dort wurde noch gearbeitet. Etliche Frauen pflückten dicke weiße Bohnen, eine weitere schnitt die großen glänzenden Blätter vom Mangold, und wieder andere ernteten Erbsen.


  Sie lachten über ihren Irrtum, doch Judith nahm die Gelegenheit wahr, sich den Garten anzusehen. Auf den ersten Blick schien ziemliches Durcheinander zu herrschen. Kohl, Feldsalat und Melde wuchsen nebeneinander auf einer Fläche. Zwischen den Erbsen entdeckte sie Pastinaken, Sellerie und Habermark. Sie hätte gern gefragt, welche Bedeutung das hatte, aber für diese speziellen Probleme reichten ihre kärglichen Sprachkenntnisse noch immer nicht aus.


  Am Rande des Gartens bildeten Zitrus- und Olivenbäume einen natürlichen Zaun. Darunter saßen einige Mägde, aßen helles Brot aus kleinen Körben und schwatzten und kicherten dabei. Erst als eine von ihnen auf Luna wies, verstummten sie und sahen ihnen neugierig entgegen.


  Wieder fragten sie nach dem Lustgarten, wieder bekamen sie eine lange und umständliche Wegbeschreibung.


  »Das wird allmählich ein Garten der Last statt der Lust«, stöhnte Judith, als sie versuchten, der Beschreibung zu folgen. Sie gingen durch den Kücheneingang in den Palast, durchquerten den Innenhof, auf dem Diener noch immer die Reste des Festmahls beseitigten, und traten dann durch eine Pforte auf der anderen Seite des Gebäudes wieder hinaus. Und diesmal fanden sie ihn.


  »Silas verpasst etwas, das steht fest«, sagte Luna lapidar. Sie standen am Eingang und blickten auf ein grünes Meer aus Büschen und Stauden, von denen viele noch blühten. Sie hörten Wasser plätschern, Vögel zwitscherten, ein Pfau kreischte durchdringend irgendwo in der Tiefe des Gartens. Der Hauptweg, der direkt vor ihnen lag, wurde von einer breiten Pergola überdacht, die sich unter der Last des Weines bog. Überreife Trauben hingen unter dem Blätterdach, das ein eigentümlich grüngelbes Licht auf den Weg warf. Von diesem Weg zweigten in gleichmäßigen Abständen Seitenpfade ab, die jeweils in einem runden Platz endeten, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Soweit sie erkennen konnten, war jedes Wasserbecken mit einer Art Nymphe versehen, die aus einem Krug oder aus ihren bloßen Händen das Wasser rinnen ließ. Nach einer halben Stunde ziellosen Laufens setzten sie sich erschöpft an einem der Wasserspeier auf eine marmorne Bank.


  »Ich fürchte, um diesen Garten zu erkunden, müssen wir ein Jahr lang hierbleiben«, sagte Judith schnaufend. Sie formte ihre Hände zu einem Trichter und trank.


  »Das wäre doch nicht schlimm, oder?« Luna ließ sich das Wasser über die Handgelenke laufen.


  »Für Silas ist es eine Art Heimatersatz. Ihm würde ich wünschen, dass wir hier zur Ruhe kommen.«


  »Dann wird er nie erfahren, was aus seiner Mutter geworden ist.«


  »Ich weiß, aber auch er wird nicht jünger.« Judith starrte nachdenklich auf den glitzernden Wasserstrahl, der aus dem Krug einer sinnlich lächelnden Jungfrau rann. Silas sprach nie über sein Alter. Er musste inzwischen fast sechzig sein.


  Eine Weile schwiegen sie. Im Garten war es keineswegs still. Wasser plätscherte, die Vögel sangen, die Pfauen klagten, und irgendwo lachten spielende Kinder. Doch da war noch ein anderes Geräusch. Sie hörten es zur selben Zeit und blickten sich an. Dann standen sie auf und gingen leise in die Richtung, aus der ein deutliches Schluchzen kam.


  In einer besonders dicht bewachsenen Laube saß eine Frau und weinte. Schon als sie das hellgelbe Kleid durch die Blätter schimmern sah, wusste Judith, dass es die Königin war. Sie wollte nicht indiskret sein und blieb stehen, aber Luna zog sie weiter. Hätte sie jetzt protestiert, dann wäre Sibylle ohnehin auf sie aufmerksam geworden.


  Luna betrat ohne große Umschweife die Laube und kniete sich vor die weinende Frau. Sie zog ihre Hände vom Gesicht weg und sah sie an.


  Sibylle zuckte zusammen, als sie das Mädchen vor sich sah. »Wer bist du?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Mein Name ist Luna.«


  Sibylle wandte den Blick nicht von Lunas Gesicht, die übliche Reaktion aller Menschen, die Luna berührte. »Was tust du hier?«


  »Ich will dir helfen. Du musst keine Angst haben.«


  Judith war am Eingang der Laube stehen geblieben, um die beiden nicht zu stören.


  Luna sprach weiter. »Ich kenne den Kaiser gut. Er wird deinem Sohn nichts tun.«


  Sibylle fragte nicht, woher sie das wissen könne oder warum sie da so sicher sei. Sie atmete tief durch.


  »Geht es dir besser?«, fragte Luna.


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete Sibylle leicht verwundert. Sie sah sich um und entdeckte die fremde Frau am Eingang der Laube.


  »Das ist Judith, die Heilerin«, sagte Luna und setzte sich neben die Königin auf die Bank. Judith folgte ihrem Beispiel.


  Sibylle kramte ein Tüchlein aus ihrem Gürtel und tupfte sich das Gesicht damit ab. Dunkle Spuren blieben an dem Stoff zurück, doch sie achtete nicht darauf. »Ich habe Leute gesandt, meinen Jungen aus seinem sicheren Versteck zu holen. Ich fühle mich, als würde ich ihn zur Schlachtbank führen. Er ist alles, was ich noch habe, versteht Ihr?«


  Luna griff erneut nach ihrer Hand. Judith sah es mit Besorgnis, denn sie wusste, wie viel Kraft Luna jetzt verschenkte, um die Frau zu trösten. Die schluchzte kurz auf und sprach weiter.


  »Unser ältester Sohn starb im vergangenen Jahr, kurz darauf mein Mann. Jetzt gibt es nur noch uns beide.«


  »Wie alt ist er?«, fragte Luna.


  »Wilhelm ist neun, aber er ist sehr weit für sein Alter. Er schreibt und liest ausgezeichnet, seit dem Sommer sogar schon auf Latein. Und Ihr solltet ihn hören, wenn er zur Laute singt.« Jetzt lächelte sie ein wenig.


  »Kaiser Heinrich spielt Laute und Harfe, und singen kann er auch«, sagte Luna.


  Hoffnungsvoll blickte Sibylle auf. »Tatsächlich? Vielleicht…« Sie unterbrach sich und sah ins Leere.


  »Verliert nicht den Mut. Es wird alles gut werden.« Luna drückte ihre Hand noch einmal und erhob sich.


  Schweigend verließen sie den Garten. Es war, als ob die Vögel verhaltener zwitschern, dafür die Pfauen umso lauter klagen würden.


  Am Eingang zum Palast trafen sie zwei Mädchen, von denen die Größere, etwa in Lunas Alter, hochnäsig an ihnen vorüberlief, während die Kleinere sie neugierig musterte. Beide trugen teure Kleider und hatten die braune Haut der Inselbewohner. Sie rannten den Hauptweg hinunter zum Garten, und die Kleine rief: »Mama?«


  »Sei still!«, wies die Große sie zurecht. »Ich weiß doch längst, wo sie ist.«


  Judith und Luna blieben stehen und sahen ihnen nach. Die beiden Mädchen bogen an der Stelle vom Weg ab, wo sie die Frau allein gelassen hatten. Hatte Sibylle nicht gesagt, sie habe nur noch Wilhelm?


  »Wir müssen uns vor ihr in Acht nehmen«, sagte Judith. »Sie ist eine sehr gute Schauspielerin.«


  


  Am nächsten Tag ließ Heinrich Judith in den Saal rufen. Dort waren schon die hohen Herren des Hofes versammelt.


  »Ich möchte, dass Ihr Euch den Jungen anseht«, sagte Heinrich halblaut. Er zog sie hinter eine der Säulen beiseite. »Ich muss wissen, ob er gesund ist und ob er alt wird.«


  Judith runzelte die Stirn. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen.«


  »Ihr sollt lediglich Euren Verstand benutzen. Auf den werden wir uns verlassen.« Er ließ sie stehen und ging zurück zum Thron. Dort setzte er sich nicht, sondern stellte sich neben Markward. Seine beiden Brüder waren nicht zu sehen.


  Im selben Moment öffnete sich die Seitentür, die offenbar zu den königlichen Kammern führte. Ein Junge trat heraus. Er war klein und schmächtig und wirkte eingeschüchtert. Mit halb gesenktem Blick lief er auf den Thron zu. Seine dünnen Arme trugen ein Samtkissen, auf dem eine goldene Krone lag. Ihre kunstfertig gearbeiteten Zacken waren mit großen Edelsteinen besetzt.


  Hinter ihm ging ein Jüngling, der eine Kiste in den Händen hielt, und nach ihm trat Sibylle aus der Tür. Sie sah heute etwas bescheidener aus, das Gesicht kaum geschminkt, die Haare zu einem einfachen Zopf geflochten. Gerade deshalb wirkte sie schöner als bei ihrem letzten Auftritt.


  Judith sah Markwards Augen aufleuchten und schüttelte leicht den Kopf. Nehmt Euch in Acht, von Annweiler, dachte sie, sie wird Euch mit Haut und Haar verschlingen. Doch vielleicht galt sein Augenmerk ja nur den Kleinodien.


  Der Junge war jetzt beim Thron angekommen. Da niemand darauf saß, wandte er sich in seiner Not an Markward und wollte vor ihm niederknien. Der trat hastig einen Schritt zurück und wies auf den Kaiser. Sibylle beobachtete die peinliche Szene und krümmte keinen Finger, um ihrem Sohn zu helfen.


  Wilhelm beugte die Knie vor Heinrich und hielt ihm das Kissen entgegen. Seine Arme zitterten leicht. »Majestät, Wilhelm von Lecce überreicht Euch die Krone des Königreiches Sizilien. Möge Gott Euch eine lange Gesundheit schenken.«


  Judith erinnerte sich an ihre Aufgabe. Der Junge sah äußerlich gesund aus, seine Haut war glatt, wenn auch nicht so braun wie die seiner Schwestern. Das mochte daran liegen, dass er sich selten draußen aufhielt.


  Heinrich nahm ihm das Kissen ab. Der junge Mann kniete neben Wilhelm, und der öffnete die Kiste. »Außerdem übergebe ich Euch das Zepter.«


  Heinrich hob den Jungen auf und legte ihm die Hände auf den Kopf, als wollte er ihn segnen. Dann sagte er laut: »Wilhelm Graf von Lecce, zu Recht sollt Ihr diesen Namen tragen. Ich ehre Euch mit der Übertragung der Grafschaften von Lecce und von Acerra auf Lebenszeit.«


  Der kleine Graf, der vorher König gewesen war, verneigte sich artig. Dann trat er einen Schritt zurück und sah sich hilfesuchend nach seiner Mutter um. In deren Augen entdeckte Judith einen verräterischen Glanz. Es war keine Freude, die sich in Sibylles Miene spiegelte, sondern Hass.


  »Ihr alle seid zum Essen geladen! Speist mit uns, ich bitte Euch«, rief Heinrich leutselig und winkte allen im Saal mit einer weit ausladenden Armbewegung zu.


  Murmelnd und raunend verliefen sich die Leute in Richtung Innenhof, wo sicher bereits eine üppige Tafel vorbereitet war.


  »Und?«, fragte Heinrich Judith, die gewartet hatte. Im Hintergrund verstaute Markward mit zwei Kammerdienern die Reichskleinodien.


  »Alles, was ich sehen konnte, ist: Der Junge hat gesunde Haut und gerade Knochen. Er geht aufrecht, scheint keinen Hüftschaden zu haben und keine Klumpfüße. Äußerlich betrachtet ist er gesund, nur zu klein für sein Alter.«


  Heinrich winkte ab. »Sein Vater war ein hässlicher Zwerg.«


  »Das wäre eine Erklärung. Die Mädchen sind eher nach der Mutter geraten.«


  Heinrich sah sie verdutzt an, und Markward richtete sich im Hintergrund auf. Ein Zeichen, dass er wieder einmal genau zuhörte, obwohl er den Eindruck erweckte, sich mit etwas anderem zu beschäftigen.


  »Welche Mädchen?«


  Judith war nun auch verblüfft. Dass Sibylle sie getäuscht hatte, war nicht weiter verwunderlich. Dass aber selbst Heinrich nichts von den Töchtern wusste, hätte sie nicht vermutet. Wenigstens Konstanze würde doch wissen, wie viele Kinder ihr Neffe besaß? Andererseits war sie weit weg und konnte nicht gefragt werden.


  Markward war herangekommen. »Was sagt Ihr da?«


  Sie erzählte von der Szene im Garten.


  Heinrich fluchte leise vor sich hin. »Dieses falsche Weib!« Er sah Markward an. »Wieso wissen wir davon nichts?«


  »Ich werde es prüfen«, sagte Markward zähneknirschend.


  »Begleitet mich zum Essen, Judith!« Heinrich sah sie fordernd an. »Ihr habt es Euch verdient.«


  »Warum ist Euch die Gesundheit des Jungen so wichtig? Meint Ihr, er bereitet Euch Probleme, wenn er älter wird?«, fragte sie ihn auf der Treppe zum Innenhof.


  »Wenn er nur ein wenig von dem falschen Charakter seiner Mutter geerbt hat, dann wird er das bereits bald tun.«


  Dagegen konnte sie nichts einwenden.


  »Was habt Ihr mit dem Kind vor?«, fragte sie, während sie den Innenhof betraten. Alle hatten längst einen Sitzplatz gefunden und sahen dem Kaiser erwartungsvoll entgegen.


  »Das, meine Liebe, geht Euch nichts an!«, antwortete er und ging zu seinem Platz, wo er mit ein paar markigen Worten die Tafel eröffnete.


  Sie sah Markward dort, wo eigentlich sonst für ranghöhere Gäste reserviert war. Doch heute schien einiges durcheinanderzugehen. Luna saß auf der anderen Seite des Kaisers, direkt neben Wilhelm. Wenn Judith sich ein wenig vorbeugte, konnte sie sehen, wie die beiden sich angeregt unterhielten. Sie lächelte zufrieden. Endlich mal ein etwa gleichaltriger Gesprächspartner für Luna. Das würde ihr guttun. Sibylle saß ihrem Sohn gegenüber, von ihren beiden Töchtern war nichts zu sehen. Neben Wilhelm saß der junge Mann, der das Zepter getragen hatte.


  »Wer ist der Junge an Wilhelms Seite?«, fragte sie Markward.


  »Ein Neffe von ihr, Florent von Acerra.« Er schluckte sein Fleisch und spülte mit einem Schluck Wein nach. »Er soll Wilhelm das Reiten beibringen und ihn im Schwertkampf unterrichten.«


  »Über ihn seid Ihr besser informiert.« Eine kleine Spitze konnte sie sich nicht verkneifen.


  »Er wurde uns vorgestellt. Ihn will sie offensichtlich nicht verstecken.«


  »Was habt Ihr mit Wilhelm vor?«, fragte sie leise.


  Er grinste. »Ihr lasst nichts unversucht, nicht wahr?« Er spießte ein weiteres Stück Fleisch auf sein Messer. Bevor er es in den Mund schob, sagte er: »Ich denke, dass Euch die Weisheit bewusst ist: Wer viel weiß, lebt gefährlich.« Als er sah, dass sich ihre Augen verdunkelten, lachte er. »Begnügt Euch mit dem, was Ihr schon wisst. Das allein ist gefahrvoll genug.«


  Judith überlegte, ob er das nur so dahingesagt hatte, oder ob er auf ihre Androhung anspielte, Heinrichs Herkunft in Frage zu stellen.


  Bevor er die Tafel aufhob, verkündete Heinrich, dass am ersten Weihnachtstag die Krönungsfeierlichkeiten stattfinden würden. Allgemeiner Jubel setzte ein, die hohen Herren klatschten Beifall. Dieser Feldzug war ein einziges Fest.


  »Er hätte warten können, bis Konstanze hier ist«, sagte Judith später zu Silas. Sie waren auf dem Weg zu den Gärten.


  »Warum sollte er? Man muss die Suppe essen, solange sie heiß ist.«


  »Luna wollte uns hier treffen. Siehst du sie?« Judiths Augen konnten sich nur schwer an das Halbdunkel unter dem Laubengang gewöhnen. Diener zündeten an den Ecken der Gänge Fackeln an, die gespenstisch flackerndes Licht auf die Wege warfen.


  »Nein, aber ich höre Stimmen.« Er wies nach links. »Von dort.«


  Sie folgten den Geräuschen, wobei die zwitschernden Vögel und die noch immer klagenden Pfauen sie mehrmals in die Irre führten. Endlich sahen sie die beiden Kinder vor einem Brunnen hocken– Wilhelm und Luna. Einträchtig beobachteten sie etwas, das sich vor ihnen auf dem Boden abspielte.


  »Sie sind unglaublich stark. Sieh nur, sie trägt einen kleinen Käfer davon«, sagte Wilhelm.


  »Woher wissen sie, wohin sie laufen müssen?«


  Silas nahm Judiths Hand. »Komm, wir stören sie nicht.« Er zog sie weiter bis zur nächsten Wegkreuzung. »Vielleicht finden wir auch ein stilles Plätzchen, nur für uns.«


  »Still wird es nicht bei diesem Geschrei«, murrte Judith, der das jammernde Lamento der Pfauen auf die Nerven ging. »So schön diese Vögel auch aussehen, wenn sie den Schnabel halten würden, wären sie mir lieber.«


  »Dort drüben sind wir weiter weg vom Pfauengehege.« Silas zeigte ans andere Ende des Laubengangs. Im selben Moment sahen sie dort eine Frau entlanghuschen. Sie drückte sich an den Weinranken entlang, als wollte sie nicht gesehen werden. Im nächsten Moment war sie verschwunden.


  Silas blieb stehen und sah Judith an. »Wer war das?«


  »Keine Ahnung. Das Gesicht kam mir bekannt vor, aber alles ging so schnell.«


  Ohne zu überlegen, gingen sie in die Richtung, wo sie die Frau im dunklen Grün der Blätter aus den Augen verloren hatten. Sie bemühten sich, kein Geräusch zu machen, was bei dem Kiesweg unter ihren Füßen nicht einfach war. Jetzt begrüßte Judith das laute Gekreisch der bunten Vögel, das unvermindert durch den Garten drang. Nach wenigen Schritten gelangten sie an einen Nebenweg, der im rechten Winkel vom Kiesweg abzweigte. Gras bedeckte den schnurgeraden Pfad, der zu einer Laube führte. Die Fackel davor qualmte. Sie war gerade gelöscht worden. Als sie Stimmen hörten, blieben sie stehen.


  »Ist Euch jemand gefolgt?« Das war die bekannte Stimme von Sibylle.


  »Natürlich nicht.« Eine junge Frauenstimme, ziemlich selbstbewusst.


  »Gut, dann sprecht.«


  »Die Krönungsfeier. Es wird ein Abendmahl geben. Der Wein wird vergiftet sein.«


  »Wie wollt Ihr das schaffen?« Sibylle zischte es beinahe.


  Judith musste unwillkürlich an eine Schlange denken. Sie fühlte ihre Hände feucht werden. Silas zog sie bereits vorsichtig den Weg zurück. Schritt für Schritt im schützenden Dunkel der Weinranken. Er hatte recht, sie mussten hier weg, so schnell wie möglich.


  »Mein Bruder wird einer der Messdiener sein.«


  Das war das Letzte, was sie hören konnten, dann traten sie auf den Kiesweg und liefen auf leisen Sohlen so schnell und lautlos wie möglich.


  Judith zitterte so sehr, dass Silas sie leicht schütteln musste. »Nimm dich zusammen, Luna soll nichts merken.«


  Sie fanden die Kinder noch immer an dem Brunnen. Es konnten höchstens wenige Minuten vergangen sein. Friedlich saßen die beiden im Lichte einer Fackel und unterhielten sich.


  »Wie viele Wörter kennst du schon im Lateinischen?«, fragte Wilhelm. Sein Gesicht wirkte im flackernden Schein der Flamme wie das einer Spitzmaus. Er sah seiner Mutter so wenig ähnlich, vielleicht hatte er auch den Charakter seines Vaters geerbt? Doch war er damit ein besserer Mensch? Judith wusste es nicht, denn sie hatte Tankred nie kennengelernt.


  Luna dachte nach. »Vielleicht achtzig?«


  »Ich kenne hundertfünfunddreißig!«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Ich zähle sie jeden Abend, bevor ich einschlafe.«


  Beide hoben die Köpfe, als sie Schritte hörten. Luna stand auf. »Ich glaube, wir sollten gehen. Bist du morgen wieder hier?«


  Judith strich Luna fahrig über den Kopf. Sie konnte die Szene von eben nicht verdrängen. Silas übernahm auf dem Weg zu ihrer Kammer die Unterhaltung.


  Luna schwärmte von ihrem neuen Freund. »Er weiß alles über die Ameisen. Sie bilden eine Gemeinschaft, jede Gruppe hat besondere Aufgaben. Er sagt, einige sind nur für das Futterholen zuständig, andere behüten die Eier.«


  »Woher weiß er das?«, fragte Silas.


  Wie können wir Heinrich informieren?, dachte Judith. Es muss heute Abend noch geschehen.


  »Er hat sie beobachtet. Auch die Schmetterlinge. Er sagt, ein Schmetterling entsteht aus einer Raupe.« Luna schüttelte sich. »Ich mag keine Raupen.«


  »Denk an die Seidenraupen. Ohne sie gäbe es diesen wunderbaren Stoff nicht«, gab Silas zu bedenken.


  Judith rieb sich die Schläfen. Wenn sie nur wüsste, wer diese Frau gewesen war. Sie war ihr schon einmal begegnet, da war sie sich sicher. Diese Stimme ging ihr nicht aus dem Kopf. Der Wein wird vergiftet sein, hatte sie gesagt. Namen hatte sie nicht genannt, doch es gab keinen Zweifel, wem dieser Anschlag gelten sollte.


  Der Zufall kam ihnen zu Hilfe. Vor ihrer Kammer stand Marius, der Leibdiener des Kaisers. »Seine Majestät verlangt nach dem Kind.«


  Sie begleiteten Luna zum kaiserlichen Schlafgemach. »Lasst ihn bitte wissen, dass ich ihn sprechen muss. Es ist dringend«, sagte sie, bevor Marius das Mädchen einließ.


  Luna sah sie fragend an, schwieg jedoch.


  Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür erneut, und sie durften eintreten. Markward rüstete sich zum Aufbruch. Er hatte mit Heinrich Schach gespielt. Luna stellte die Spielsteine wieder in Position.


  »Was gibt es so Wichtiges, dass es nicht bis morgen warten kann?«, fragte Heinrich schlecht gelaunt. Offenbar hatte er das Spiel verloren. »Habt Ihr wieder Sorgen, weil ich nach dem Kind rufe?«


  Judith sah von Heinrich zu Luna. Sie musste verhindern, dass sie in diese gefährliche Intrige hineingezogen wurde. Doch Heinrich wollte oder konnte sie nicht verstehen, er blickte sie nur ungeduldig an.


  »Wir sind im Garten soeben ungewollt Zeuge eines Gesprächs geworden, dessen Inhalt Ihr kennen solltet.« Judith wusste nicht, warum sie sich so umständlich ausdrückte. »Wir würden Euch davon gern unter vier Augen berichten.«


  »Sechs Augen!«, sagte Markward sofort.


  Silas verließ mit Luna den Raum, und auch Marius musste gehen. Dann berichtete Judith, was sie gehört hatten. Sie war froh, dass sie nicht länger gewartet hatte, so konnte sie Wort für Wort wiedergeben, was sie vernommen hatte. Markward ließ sie das Gespräch noch einmal wiederholen. Sie verschwieg, dass sie glaubte, die Frau zu kennen, da sie fürchtete, die beiden würden ihr dann so lange zusetzen, bis sie vor lauter Angst auch die letzte vage Erinnerung verlor. Und so musste sie die Frau beschreiben. Leider hatte sie bei dem schnell dahinhuschenden Schatten nicht viel erkannt. Eine Frau war es, ja, da war sie sich sicher. Geschmeidige Bewegungen, schlanke Gliedmaßen, langes Haar, eventuell ein Zopf, das war alles.


  Als sie geendet hatte, fegte Heinrich mit einer einzigen Handbewegung die Spielsteine vom Brett, sprang auf und rannte zwischen Kamin und Tür hin und her. »Ich wusste es!«, fauchte er. »Das wird sie bereuen!« Sein Gesicht war kreidebleich, der rote Fleck erschien auf der Stirn. Judith fürchtete einen Moment, er würde ohnmächtig werden.


  Markward nahm Judith am Arm. »Es ist besser, Ihr geht jetzt. Zu niemandem ein Wort, das muss ich nicht betonen.«


  »Der Junge kann gewiss nichts dafür, bedenkt das!«, wandte Judith ein.


  »Wir denken an alles, keine Sorge«, sagte Markward sarkastisch und schob sie zur Tür hinaus. Hinter sich hörte sie irgendetwas zu Bruch gehen.


  Silas wartete mit Luna in ihrer Kammer.


  »Und?«


  Sie warf einen fragenden Blick auf das Mädchen.


  »Er hat mir erzählt, dass jemand einen Anschlag auf das Leben des Kaisers plant«, sagte Luna im vorwurfsvollen Ton. »Warum sollte ich das nicht wissen?«


  Judith sah Silas sprachlos an. Der hob die Schultern. »Erstens, wenn sie was will, dann setzt sie das durch. Zweitens dachte ich mir, wenn du die Frau schon mal gesehen hast, dann war Luna vielleicht dabei. Sie könnte deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


  Sie sah ihn argwöhnisch an, doch im Stillen gab sie ihm recht. Luna bekam immer, was sie wollte, und sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis. Aber sie hatte die Frau nicht gesehen, und ihre Beschreibung war äußerst dürftig.


  »Wie sah sie aus?«, begann erneut die Befragung.


  Diesmal trug Silas einen Teil dazu bei. »Sie war groß.«


  Ja, das konnte stimmen. »Und schlank.«


  »Welche Kleidung?«


  Sie sahen sich an. Kleidung? »Irgendetwas Unauffälliges. Braun oder Grau vielleicht. Es ging im Dunkel des Laubengangs unter.«


  »Beinkleider?«


  Sie hoben die Schultern.


  »Einen Schleier oder eine Haube?«


  »Nein.«


  »Dann habt ihr die Haarfarbe erkannt?«


  »Ich denke, hellbraun.«


  »Oder ein dunkleres Blond.«


  »Jedenfalls nicht schwarz.«


  Luna verdrehte die Augen. »Das reicht nicht.«


  Silas nickte bekümmert. »Wenn wir nur gewusst hätten, wie wichtig es sein wird, hätten wir sie nach ihrem Namen gefragt.«


  Luna sah ihn erst strafend an, dann lachte sie.


  »Lasst uns zu Bett gehen«, sagte Judith gähnend. »Vielleicht erscheint sie mir im Traum. Dann frage ich sie, wie sie heißt.«


  Sie träumte zwar nicht von der Frau, wohl aber davon, dass Heinrich krank war und sie dringend ein bestimmtes Kraut suchen musste, um ihn zu heilen. Da sie sich in dieser Gegend nicht auskannte, rannte sie ziellos durch einen Wald voller Pinien. Der Boden war übersät mit großen Zapfen, die unter ihren Füßen wegrollten und sie am Fortkommen hinderten. Hinter ihr schrie Markward mit donnernder Stimme: »Wenn Ihr das Kraut nicht findet, wird auch Luna sterben.«


  Sie schreckte hoch, als es draußen noch dunkel war. Silas murmelte leise im Schlaf. Auch er schien zu träumen. Sie stand auf und trat an das Fenster. Im Schein der Fackeln sah sie die Wachen auf und ab gehen. Als ihr Herz etwas langsamer klopfte, legte sie sich wieder hin.


  Ein Pochen an der Tür ließ sie erneut hochfahren. Sie musste noch einmal eingeschlafen sein, denn im Fenster hing schon das Morgengrauen.


  »Ihr müsst sofort kommen«, drang eine Stimme durch die geschlossene Tür. »Der Kaiser ist krank.«


  Jetzt setzte auch Silas sich auf. »Wir sind gleich da!«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Judith. »Gerade habe ich davon geträumt, dass Heinrich krank ist.«


  »Was hatte er denn?«, fragte Luna und rieb sich die Augen.


  »So konkret war der Traum nicht.« Judith schlüpfte in ihr Kleid. »Bleib du ruhig noch liegen. Wenn er dich sehen will, wird er noch mal jemanden schicken.«


  »Hm.« Luna zog sich zufrieden die Decke über den Kopf.


  Als sie in der königlichen Schlafkammer ankamen, die sie am Abend zuvor erst besucht hatten, fanden sie Marius und Markward an Heinrichs Bett.


  »Was ist?«, fragten Judith und Silas gleichzeitig.


  »Er hat Fieber«, sagte Markward und trat beiseite.


  Judith fühlte die Stirn, Silas den Puls. Heinrich sah sie aus glasigen Augen an. »Es ist wie damals vor Neapel«, brachte er mühsam heraus.


  Silas nickte. »Sumpffieber. Ich sagte Euch seinerzeit schon: Wer dieses Fieber überlebt, den sucht es immer wieder heim.«


  Markward hakte nach: »Also keine Vergiftung?«


  »Nein.«


  Markward schien aufatmen zu wollen, besann sich aber rechtzeitig angesichts des leidenden Kaisers. »Wir haben noch eine Woche bis zur Krönung. Bis dahin muss er genesen sein.« Er sagte das, als wäre es nur eine Frage ihres Fleißes.


  Judith sah auf. »Das liegt nicht in unserer Hand, sondern eher in…«


  Markward unterbrach sie: »Doch, von jetzt an schon. Ihr seid Heiler, also geht ans Werk!« Sarkastisch fügte er hinzu: »Ich kümmere mich um all die anderen Kleinigkeiten.« Schon im Gehen begriffen, wandte er sich noch einmal um: »Gibt es etwas, womit wir ihn vor Giftanschlägen schützen können?«


  Judith sah Silas fragend an.


  Der zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ibn Sina empfahl Theriak.«


  »Das nimmt er ohnehin schon. Schaden kann es doch hoffentlich nicht, oder?« Markward verschwand durch die Tür.


  »Luna?«, murmelte Heinrich.


  Judith tat so, als würde sie es nicht hören, und wandte sich an den Kammerdiener. »Wir brauchen Tücher und warmes Wasser. Könnt Ihr das besorgen?«


  Nachdem sie Waden- und Brustwickel angelegt und dem Kaiser Tee mit Theriak eingeflößt hatten, wechselten sie sich bei der Krankenwache ab. Heinrich schlief den ganzen Tag. Gegen Abend stieg das Fieber an, und er begann zu phantasieren.


  »Mutter?«, fragte er. »Bist du da?«


  »Ich bin hier«, sagte Judith und nahm seine Hand.


  »Mutter! Sie will mich vergiften. Diese Schlange!« Er warf sich hin und her und begann zu schwitzen.


  Silas kam und brachte Luna mit. Sie setzte sich neben Heinrich und hielt seine Hand. Es dauerte nicht lange, und er wurde ruhiger.


  »Geht und schlaft ein wenig, die Nacht wird lang werden«, sagte Silas.


  Sie ging mit Luna in die Küche und ließ sich Reste vom Nachtmahl geben. Dann schickte sie das Mädchen in die Kammer. »Leg dich schon hin, ich muss noch ein wenig frische Luft haben.«


  »Soll ich nicht mitkommen?«, fragte Luna, aber es klang halbherzig, denn sie war müde.


  »Nein, ich gehe eine kleine Runde durch den Garten, dann komme ich nach.«


  Judith konnte kaum glauben, dass es kurz vor Weihnachten war. Die Luft war lau, am Himmel überstrahlte ein heller Dreiviertelmond die meisten Sterne. Zu Hause lag jetzt vielleicht schon Schnee. Die Schwestern in Eschwege hätten damit zu tun, den Hof frei zu halten, um trockenen Fußes vom Schlafsaal zur Kirche zu gelangen. Sie hatte vergessen, ihren Bruder zu fragen, wer ihre Aufgaben als Äbtissin übernommen hatte. Vielleicht Schwester Hildegard? Auf Lare würden die Knechte jeden Morgen den Schnee auf Karren verladen und auf die Vorburg hinausfahren, wo mehr Platz war. Vermisste sie den Schnee? Nein, und auch nicht den Frost. Ihre Knochen schmerzten nicht mehr, seit sie Mailand in der Tiefebene vor sich hatten liegen sehen.


  Der Kiesweg leuchtete blass im Fackelschein. Für das Mondlicht gab es im Dickicht der Weinranken kaum ein Durchkommen. Es waren noch andere Spaziergänger unterwegs, sonst wäre sie vielleicht nicht weitergegangen. Ein Pärchen drückte sich kichernd in eine Nische, eine junge Frau kam mit zwei kleinen Kindern an der Hand vom Brunnen.


  Hinter ihr schlenderten Sibylles Töchter heran. Die kleinere hatte irgendwo noch eine verspätete Weintraube gefunden und knabberten daran. Sie zogen grußlos an Judith vorüber in Richtung Palast.


  Ich sollte auch umkehren, dachte sie. Es wird Zeit, ein wenig zu schlafen. Schon im Umdrehen begriffen, sah sie plötzlich im Augenwinkel ein Bild, das sie wie ein Blitz durchfuhr. Eine große schlanke Frau kam den Weg herauf. Wenn sie an einer der Fackeln vorüberging, war sie deutlich zu sehen, dann wieder verschwand ihre Gestalt im Halbdunkel. Instinktiv hatte Judith beim ersten Hinsehen einen Schritt zurückgetan, so dass sie jetzt im Schutz der Hecken stand. Die Frau hatte rotes Haar, trug Reitkleidung und war noch jung. Dieser geschmeidige Gang, diese stolze Haltung des Kopfes. Beinahe hätte sie laut geflucht, weil ihr einfach nicht einfallen wollte, wer sie war. Doch eines war sicher, es war die Frau von gestern Abend. Sie bewegte sich, als wäre sie mit dem Garten vertraut, bog, ohne zu zögern, in einen Seitenweg ab und war verschwunden.


  Judith zögerte ebenfalls nicht. Wie gebannt starrte sie auf die Stelle, an der die Fremde abgebogen war, und eilte darauf zu. Sie fand den Weg und schlich hinein. Hier gab es keine Fackeln, ihre Augen mussten sich an das Dunkel gewöhnen. Das dauerte einen Moment, vielleicht einen Moment zu lange. Als sie blinzelnd endlich etwas wahrnahm, sah sie die Frau mit einem Mann auf dem Weg stehen, der ebenso schlank war wie sie, nur noch ein Stück größer. Die zwei unterhielten sich flüsternd, wobei sie sich an den Händen hielten wie ein Liebespaar. Judith trat seitlich in den Schatten, aber sie hatte kaum Deckung. Wenn einer der beiden sich umsehen würde, musste er sie entdecken. Unglücklicherweise trug sie ein sehr helles Kleid, das in dem Zwielicht umso besser zu erkennen war. Schritt für Schritt trat sie den Rückzug an. Sie wollte zurück zum Palast, um eine Wache zu alarmieren. Der Mann verabschiedete sich jetzt und drückte die Frau fest an sich. Dann verschwand er in einem Seitenweg. Die Frau ging davon, ohne sich umzudrehen.


  Judith atmete auf. Ohne weitere Vorsicht eilte sie wieder zum Kiesweg, wo sie abbog und mit dem Mann zusammenprallte, der eben noch die Frau umarmt hatte. Sie blickte in das von der nahen Fackel erleuchtete Gesicht, direkt in seine grünen Augen. Die gleichen olivgrünen Augen, wie sie auch die Frau besaß, das wusste sie jetzt. Doch bevor der Gedanke so weit ausreifte, dass sie einen Namen formulieren konnte, fühlte sie einen dumpfen Schlag auf dem Kopf, dann wurde es dunkel um sie herum.


  


  Sie erwachte, als ihr jemand eine zähe, klebrige Flüssigkeit auf einem Holzlöffel in den Mund zwängte. Es brannte auf der Zunge wie Bittermandel. Sie versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch der war irgendwie festgeklemmt. Ihre Augenlider waren schwer wie eine Zugbrücke, aber sie schaffte es, sie ein Stück weit zu öffnen. Ein heller Fleck in ihrem Gesichtsfeld wurde allmählich deutlicher. Es war ein Turban und darunter das besorgte Gesicht von Silas.


  »Was machst du nur für Sachen?«, fragte er vorwurfsvoll.


  Wieso ich?, wollte sie fragen, aber auf ihrer Zunge klebte dieses bittere Zeug.


  Er hob ihren Kopf, den er in seiner Armbeuge festhielt, und gab ihr Tee zu trinken. Das half. Sie konnte sprechen, wenn auch etwas schwerfällig.


  »Luna?«, fragte sie zuerst.


  »Ist beim Kaiser. Und bevor du fragst, es geht ihm besser. Es war nur ein kurzer Anfall von Sumpffieber.«


  Sie sah sich um. Sie befanden sich in ihrer Kammer. »Was ist passiert?«


  »Luna hat dich im Palastgarten ohnmächtig vor einem Brunnen liegend gefunden. Sie meint, du wärst gestolpert und auf die Ummauerung gestürzt. Aber dann müsstest du rückwärts gefallen sein.« Er sah sie fragend an. »Kannst du dich erinnern?«


  Sie dachte nach. Ihr Kopf brummte leicht. Wahrscheinlich hätte sie höllische Kopfschmerzen, wenn Silas ihr nicht diesen Bittermandelbrei einverleibt hätte. »Es war dunkel, der Kiesweg war von Fackeln beleuchtet. Die Frau! Es war diese Frau, die wir am Abend zuvor belauscht hatten.«


  »Sie hat dich niedergeschlagen?« Silas klang ungläubig.


  »Sie muss es gewesen sein. Sie war mit ihrem Bruder in einem Seitenweg. Wahrscheinlich haben sie mich bemerkt…«


  »Halt, warte. Was für ein Bruder?«


  »Ich habe ihn erkannt. Diese grünen Augen. Damals war er verletzt. Ein Armbrustbolzen, erinnerst du dich?«


  Silas schaute sie beinahe ärgerlich an, weil er den Zusammenhang nicht begriff, doch plötzlich hellte sich sein Blick auf. »Du meinst, es war die Gräfin von Tusculum?«


  Sie nickte, doch das verstärkte das Brummen in ihrem Kopf. »Ja. Ich bin sicher, Oktavia und…« Sie schloss die Augen und dachte nach. »Ich weiß seinen Namen nicht mehr. Groß, schlank, rötliches Haar und grüne Augen.«


  »Das könnte stimmen. Und es ist sogar logisch, dass die beiden Heinrich lieber tot als lebend sehen. Sie haben noch eine Rechnung offen.«


  


  Markward und der neue Kanzler Sigelo planten die Krönungsfeierlichkeiten sorgfältig. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Für den erfahrenen Truchsess Markward von Annweiler war es eine Prozedur, die er in Rom schon einmal abgearbeitet hatte. Sigelo war damals noch Protonotar gewesen. Sie wiesen den Mundschenk und den Hauptkoch ein, berieten und planten die Speisenfolge, orderten Wildbret, das noch abhängen musste. Liebend gern hätten sie es selbst gejagt, doch dazu blieb keine Zeit. Bauern lieferten Hunderte von Eiern. Gänse und Schweine wurden herangetrieben und in den zahlreichen Wirtschaftsgebäuden geschlachtet. Die Gärtnerinnen ernteten Gemüse, trockneten Kräuter und sortierten das Obst in den Kellern vor. In der Schneiderstube wurden Gewänder angefertigt, nicht für den Kaiser, sondern für seine Brüder und die anderen Fürsten im Gefolge. Heinrich selbst wollte den prachtvollen Krönungsmantel tragen, den König Roger II. für sich hatte anfertigen lassen. Markward beriet mit Konrad und dem Erzbischof Bartholomäus von Palermo den Ablauf der Messe.


  In einem sehr kleinen Kreis, der nur aus dem Kaiser, seinen Brüdern, Markward und dem neuen Kanzler bestand, sprachen sie über ihre Maßnahmen gegen den geplanten Anschlag.


  »Vor allem dürfen sie nicht ahnen, dass wir von ihrem Vorhaben wissen. Sie müssen ihren Plan so durchführen, wie sie es von Anfang an wollten«, sagte Heinrich.


  »Weiß noch jemand davon außer uns?«, fragte Philipp.


  »Nur die Äbtissin«, entgegnete Heinrich.


  »Sie ist niedergeschlagen worden. Bedeutet das nicht, dass sie als Mitwisserin erkannt wurde?« Philipp war ein scharfer Denker.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie hat einfach nur die Angewohnheit, überall herumzuschnüffeln, und ist ihnen dabei in die Quere gekommen.« Markward reichte den Weinkrug herum. »Nehmt Euch davon, der ist richtig gut. Ist aus Sibylles Keller.« Er lachte, als er die entsetzten Gesichter der Anwesenden sah. »Keine Sorge, es war ein versiegeltes Fass, und außerdem ist er verkostet worden.«


  »Die Äbtissin hat sie immerhin erkannt«, sagte Philipp.


  »Aber sie glaubt nicht, dass Gionata das bemerkt hat. Er wird sich kaum an eine einfache Heilerin erinnern, die er vor beinahe vier Jahren einmal getroffen hat.« Heinrich vertrat Markwards Meinung. »Außerdem vermutet er sie gewiss nicht in unserem Gefolge.«


  Markward hob beide Hände. »Wir haben doch gar keine Wahl. Wir müssen davon ausgehen, dass sie während der Krönung zuschlagen. Also bereiten wir uns darauf vor.«


  Konrad setzte den Becher ab und wischte sich über den Mund. »Ihr habt recht. Trotzdem müssen wir auf der Hut sein. Wir dürfen nichts zu uns nehmen, was nicht vorgekostet wurde. Und damit meine ich nicht nur Heinrich. Philipp und ich sind ebenso gefährdet. Sollte Heinrich etwas zustoßen, würde ich an seiner Stelle gekrönt.«


  Heinrich bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, doch er musste ihm recht geben. Falls Sibylle aufräumen wollte, dann würde sie es gründlich tun.


  »Wir sollten außerdem herausfinden, wer von Tankreds Familie an der Verschwörung beteiligt ist. Sein Schwager etwa, der Graf von Acerra? Er hält garantiert nicht die Füße still.« Philipp, Heinrichs jüngster Bruder, war seiner Mutter Beatrix am ähnlichsten. Ihr helles Haar, ihre klaren Gesichtszüge und ihr feines Gespür für Intrigen waren sein Erbteil.


  Markward nickte. »Tankreds Töchter nicht zu vergessen. Die große ist alt genug für verräterische Spielchen.«


  Heinrich winkte ab. »Letzten Endes werden sie alle über die Klinge springen. Glaubt nicht, dass ich da noch Unterschiede mache. Ich rotte die ganze Sippschaft aus. Dann ist Ruhe, ein für alle Mal.«


  Sigelo meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Vorsicht, Majestät, die Sizilianer hängen an Tankreds Familie. Solange Ihr sie in Ruhe lasst, werden sie Euch anerkennen. Aber niemand kann sagen, wie dieses impulsive Volk reagiert, wenn Ihr den Kindern ein Haar krümmt.«


  Heinrich hieb auf den Tisch, dass die Krüge in die Luft sprangen. »Interessiert sich das impulsive Volk denn dafür, dass seine Königinwitwe mich vergiften will?«, schrie er.


  »Seid still!«, mahnte Philipp. »Wollt Ihr, dass man Euch draußen hört?«


  Heinrich war anzusehen, dass er am liebsten weitergetobt hätte, aber er beherrschte sich.


  Markward registrierte verwundert einen zusätzlichen Vorzug von Philipp. Er konnte Heinrich zweifellos besänftigen. Er ergriff das Wort. »Jetzt aber mal konkret: Wie soll die Feier ablaufen?«


  »Im Dom vor Publikum läuft alles wie geplant«, sagte Heinrich. »Der Erzbischof gibt mir das Abendmahl, ich trinke zum Schein auch aus dem Kelch. Markward hält im Altarbereich Ausschau nach dem falschen Messdiener. Der muss unauffällig verhaftet und weggebracht werden. Bartholomäus wird mich krönen. Hier solltet Ihr«, er zeigte auf seine beiden Brüder, »genau darauf achten, wer sich auffällig verhält, denn die Eingeweihten werden sich wundern, warum ich nicht umfalle.«


  Konrad hakte nach: »Sollen wir diese Personen sofort verhaften lassen?«


  »Nur wenn Ihr den Verdacht habt, dass sie verschwinden wollen. Ansonsten wünsche ich keine Störung der Zeremonie. Erst wenn alles ordentlich abgelaufen ist, werde ich zusammenbrechen.«


  »Aber wozu überhaupt noch?«, fragte Konrad.


  »Um den Anschlag öffentlich zu machen, sonst gibt es keinerlei Handhabe gegen Tankreds Familie.«


  »Wie wollt Ihr begründen, dass Ihr überlebt habt?«, fragte Sigelo.


  Heinrich zuckte mit den Schultern. »Ist das denn notwendig?«


  »Ich denke, es würde einige Vorteile bringen, wenn die Leute Euch für unsterblich halten. Immerhin seid Ihr schon einmal von den Toten auferstanden.« Sigelo lächelte hintergründig. »Wenn Ihr jetzt auch noch das Gift unbeschadet übersteht, werden sie Euch wie einen Gott verehren.«


  »Kein schlechter Gedanke«, sagte Heinrich. Er grinste still vor sich hin. Unsterblichkeit, das klang gut.


  »Mir gefällt nicht, dass Ihr den Kelch mit dem Gift an die Lippen heben wollt«, sagte Markward. »Wir wissen nicht, welches Teufelszeug sie verwenden. Vielleicht ist der Rand des Bechers damit benetzt oder gar der Fuß, den Ihr in der Hand haltet. Es soll Gifte geben, die schon bei Hautkontakt töten.« Er rieb sich das Kinn. »Können wir nicht das Gefäß austauschen?«


  Philipp nickte eifrig. »Das ist eine gute Idee. Allerdings müssten wir den Erzbischof einweihen.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Heinrich sofort. »Er war schon unter Tankred Bischof im Dom. Wir wissen nicht genau, auf welcher Seite er steht.«


  Markward sah den Kanzler an. »Sigelo, Ihr seid doch geweihter Bischof. Warum assistiert Ihr dem Erzbischof nicht? Ihr reicht ihm einfach einen anderen Kelch.«


  Sigelo, der sich plötzlich mitten im Geschehen sah, wurde blass und zögerte. Dann nickte er tapfer. »Ja, das wäre denkbar.«


  Heinrich seufzte erleichtert. »Gut. Dann bereitet alles vor. Sigelo, Ihr bürgt mir für den zweiten Kelch. Am besten, Ihr tragt ihn bis zum Sonntag unter Eurem Hemd.«


  


  Obwohl Silas protestierte, musste auch Judith an der Krönungsfeier teilnehmen.


  »Ihr seid die Einzigen, die die Attentäter wissentlich gesehen haben. Wir brauchen Euch«, sagte Markward. »Ihr werdet einen Platz bekommen, von dem aus Ihr das Publikum gut beobachten könnt.« Er zögerte kurz, als würde er bereits überlegen, wo sie stehen sollten. »Sobald Ihr die Frau seht, müsst Ihr uns ein Zeichen geben.«


  »Was für ein Zeichen?«


  Er überlegte, dann fiel sein Blick auf Luna. »Weder Oktavia noch Gionata kennen Luna, stimmt das?«


  Judith dachte nach. Sie hatte Luna damals sorgfältig verborgen, damit ihre heilenden Kräfte ihr nicht zum Verhängnis wurden. »Das ist richtig.«


  »Gut. Sie wird bei Euch sein. Wenn Ihr etwas bemerkt, schickt sie zu mir. Ich stehe vorn in der ersten Reihe.«


  »Wie wollt Ihr den Anschlag verhindern?«, fragte Judith.


  Markward schüttelte den Kopf. »Das werde ich Euch nicht sagen. Je weniger Ihr wisst, umso besser.«


  Judith verdrehte die Augen. Diesen Satz hatte sie schon zu oft gehört.


  


  Auf dem Platz vor dem Dom drängte sich am Sonntagmorgen das Volk von Palermo. Es war der erste Weihnachtstag, die Menschen waren in froher Stimmung, und jeder wollte einen Blick auf den Kaiser erhaschen. Vielleicht gab es sogar Geschenke nach der Zeremonie. Judith, Silas und Luna wurden von einer Wache und von einem der Schreiber begleitet, die am Eingang den Gästen die richtigen Plätze zuweisen sollten. Sie drängten sich durch die Leute. Ab und zu musste der Waffenknecht das Ende seiner Lanze einsetzen, um ihnen Platz zu verschaffen. Endlich stießen sie auf eine breite Gasse, die von der Palastwache frei gehalten wurde. Sie führte direkt auf das Portal der gewaltigen Kirche zu. Judith blieb stehen und legte vorsichtig den Kopf in den Nacken. Die Beule am Hinterkopf schmerzte noch immer bei heftigen Bewegungen.


  Der Dom sah aus, als hätte ein Riesenkind eine Handvoll Bauklötze übereinandergelegt, einen hierhin, einen dorthin, einen kleineren obendrauf, einen weiteren daneben. In jeden einzelnen der Würfel hätte man die Doppelkapelle zu Hause auf Lare bequem hineinpacken können. Ein Hauptschiff oder Seitenschiffe konnte sie bei all dem Durcheinander nicht erkennen. Dafür fiel ihr erneut die wunderschöne Ornamentik an der Fassade auf, leicht und verschnörkelt, arabisch und elegant. Auch das Portal sah prächtig aus. Wäre sie nicht so aufgeregt gewesen, sie hätte stundenlang schauen können. Dabei sollte sie sich die Menschen genau ansehen. Doch das waren so viele, ein besseres Versteck als diese Menschenmenge konnte sie sich nicht denken. Sie konzentrierte sich auf rothaarige Frauen, doch auch das war schwierig. Die meisten trugen Hauben oder sogar Schleier. Vor lauter Konzentration bekam sie schon wieder diese dumpfen Kopfschmerzen, die noch von dem Schlag auf ihren Schädel herrührten. Sie seufzte unwillig.


  Besorgt blieb Silas stehen. »Was ist?«


  »Mein Kopf brummt. Aber vielleicht wird es drinnen besser.« Sie eilten dem Schreiber nach, den sie nicht verlieren durften.


  Im Dom war es erstaunlich hell. Jetzt erkannte sie, dass die Kirche durchaus systematisch aufgebaut war. Geradeaus verlief das Mittelschiff direkt auf einen großen Altarraum zu, die Seitenschiffe waren durch Bögen abgetrennt, die von jeweils vier Säulen in einer Gruppe getragen wurden. Das Licht fiel aus Bogenfenstern ein, die über dem Mittelgang und auch in den unteren Seitenwänden angeordnet waren. Sie leuchteten in allen Farben, die byzantinisches Glas zu bieten hatte. Beim Durchschreiten des Hauptgangs sah sie in den Seitenbauten rechts und links noch weitere Altarräume, die würfelartig ausgebaut waren. Vielleicht kam so der verwirrende Anblick von draußen zustande? Gleichzeitig begriff sie auch, warum Markward gezögert hatte, als er von einem Platz sprach, von dem aus sie das Publikum einsehen sollte. Eine solche Stelle gab es nicht. Hinter den Vierersäulen konnte man einen Heuwagen verstecken, und die Seitenschiffe waren jedes für sich allein eine kleine Kirche.


  Der Schreiber brachte sie an einen Platz, der trotz allem noch strategisch günstig war, ziemlich weit hinten, so dass alle Leute an ihnen vorbeimussten, und direkt am Gang, damit sie gut in die seitlich stehende Menschenmenge hineinschauen konnten. Wenn Oktavia allerdings nicht gesehen werden wollte, dann würde sie das spielend leicht schaffen.


  Da die meisten Menschen im Dom stehen mussten, nur der Chorraum war mit Bänken versehen, hatten die Laienbrüder des Domkapitels im vorderen Bereich die Steinplatten des Fußbodens mit Kreide numeriert. So wurde jedem Besucher eine Nummer zugeordnet. Hinten, wo auch sie jetzt standen, waren nur noch wenige Platten am Mittelgang beschriftet, die sich nach und nach füllten. Solange die Schreiber die offiziellen Gäste einließen, konnten sie noch den Überblick behalten. Reiche Kaufleute und gut betuchte Handwerker strömten festlich herausgeputzt an ihnen vorbei. Dann packten die Männer ihre Listen ein und ließen das gemeine Volk in den hinteren Teil der Kirche.


  »Es wäre ein zu großer Zufall, wenn Oktavia uns begegnen würde«, sagte Silas. »Genauso gut können wir uns jetzt auf die Schönheit des Gebäudes konzentrieren.« Damit richtete er den Blick nach oben und betrachtete die Kunst der Steinmetze. Judith begriff, was er meinte, und gab ihm recht. Selbst wenn sich Oktavia direkt neben sie stellen würde, es gab keinen Grund, die Frau zu verraten.


  Die Messe war von Anfang an sehr feierlich, und die Krönung selbst lief reibungslos. Der Erzbischof salbte den Kaiser auf der Stirn und zwischen den Schulterblättern, dann brachte Kanzler Sigelo ihm das Kissen mit der Krone. Erhaben setzten beide Würdenträger gemeinsam den goldenen Reif auf Heinrichs Haupt.


  Nun verkündete die Liturgie den Leib des Herrn und das Blut Christi, das heilige Abendmahl. Judith griff nach Lunas Hand. Falls jetzt etwas passieren sollte, das eine Panik hervorrief, mussten sie zusammenbleiben. Der Kaiser bekam die Hostie. Sie konnte es nur ahnen, denn der Altarraum war mindestens einhundert Schritte entfernt. Silas reckte den Hals. Er wirkte heute kleiner als sonst, da er zum Gottesdienst seinen Turban nicht aufgesetzt hatte. Der Bischof sang vom Lamm Christi, seine Stimme wurde bis in die hinteren Reihen getragen. Den Choral sangen alle kirchlichen Würdenträger, die vorn am Altar standen. Einschließlich Messdiener waren das ein Dutzend Männer.


  Judith trat vorsichtig einen halben Schritt in den Mittelgang hinaus, um besser sehen zu können. So bekam sie gerade noch mit, wie einer der Würdenträger dem Bischof den Weinkelch aus der Hand nahm und einer der Messdiener plötzlich nach hinten ins Dunkle gezogen wurde. Was mit ihm geschah, konnte sie nicht erkennen. Die anderen Kirchenbesucher mussten glauben, er wäre nach hinten gegangen, um einer seiner Aufgaben nachzukommen oder etwas zu holen. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine weitere Bewegung wahr. Im linken Seitenschiff schräg vor ihr drängte plötzlich eine große Frau durch die Menge zum Mittelgang. Unwillig machten die Leute Platz. Die Frau trug einen Schleier, aber Judith erkannte sie an der Art, wie sie sich bewegte. Wenn sie jetzt Luna losgeschickt hätte, wäre Oktavia längst verschwunden, bis Markwards Männer am Portal waren. Sie blieb ruhig stehen und rührte sich nicht. Als Oktavia in Richtung Ausgang an ihr vorbeieilte, trafen sich ihre Blicke durch die dünne Seide des Schleiers.


  Als sie wieder nach vorn sah, setzte Heinrich gerade den Kelch an, den ihm Sigelo gereicht hatte. Der Erzbischof Bartholomäus stand daneben und starrte verdattert auf seine leeren Hände.


  »Sie haben den Kelch ausgetauscht«, flüsterte Silas.


  »Ich habe Oktavia gesehen«, sagte sie dicht an seinem Ohr.


  »Ich auch.« Er drückte ihre Hand.


  Nun ging alles sehr schnell. Der Kaiser setzte sich an die Spitze des Zugs von Edelmännern und kirchlichen Würdenträgern. Mit hoch erhobenem Haupt trug er die Krone des Königreiches Sizilien durch das Mittelschiff. In seiner Hand hielt er die heilige Lanze. Der rote Krönungsmantel, der seit König Roger gemeinsam mit den Reichskleinodien weitergegeben wurde, fiel ihm von den Schultern bis an die Knie. Zwei mächtige Löwen aus Gold waren darauf gestickt. Die Glocken läuteten, die Menschen sangen. Viele Leute um sie herum weinten vor Ergriffenheit.


  Kanzler Sigelo stand noch immer am Altar, redete auf die Messdiener ein und fuchtelte dabei mit den Händen. Judith glaubte Wachen mit Helm und Harnisch hinter dem pompösen Tisch zu erkennen. Dort ging etwas vor, wovon die Zuschauer abgelenkt waren, denn die versuchten, einen Blick auf den Kaiser im Mittelgang zu werfen. Heinrich hatte etwa die Mitte der Kirche erreicht, als plötzlich seine Knie nachgaben. Er griff sich an die Brust und fiel langsam nach vorn. Die Menschen in den vordersten Positionen gaben einen Aufschrei von sich, der sich nach Raunen und Rufen in der ganzen Kirche ausbreitete.


  »Schnell, ein Arzt! Er stirbt!« Es war Markward, der das rief. Judith hörte an seiner Stimme, dass er log. Trotzdem rannte sie los, Luna hinter sich herziehend. Im Nu war der Mittelgang voller Menschen. Sie kämpfte gegen den Strom. Die Leute wollten hinaus, sie musste zum Kaiser. Silas drängte sich an ihr vorbei und schuf Platz.


  Auf der rechten Seite des Mittelschiffs erkannte sie den Grund der panischen Flucht. Die bewaffnete Leibwache des Kaisers zog einen engen Ring um Tankreds Familie, die gemeinsam dort vorn gestanden hatte. Zwischen zwei Brustpanzern sah sie flüchtig die weit aufgerissenen Augen von Sibylles kleiner Tochter und Wilhelms verständnislosen Blick.


  »Er ist vergiftet worden! So helft doch!« Markward war ein schlechter Schauspieler. Als sie endlich bei Heinrich ankamen, hatte er ihn bereits so weit auf die Seite gedreht, dass niemand sein Gesicht sehen konnte. »Judith, da seid Ihr ja endlich!«, rief er, als er sie sah.


  Noch immer strömten die Leute an ihnen vorbei, warfen hastig einen Blick auf den reglosen Kaiser und eilten hinaus.


  »Ihr braucht nichts zu tun. Kniet neben ihm nieder, das genügt«, flüsterte er ihnen zu.


  Silas fühlte vorsichtshalber Heinrichs Puls. »Etwas zu schnell«, murmelte er.


  »Er muss hier raus«, sagte Judith und fügte leise hinzu: »Er wird sich noch eine Erkältung holen.«


  Markward funkelte sie warnend an. »Hütet Eure Zunge!«, zischte er.


  »Schon gut«, sagte sie und stand auf, als sich zwei Wachen mit einer Trage zu ihm durchkämpften und ihn hinausbrachten. Draußen wartete bereits eine Sänfte, in der er im Laufschritt in den Palast getragen wurde. In einer weiteren Sänfte folgten ihm Judith, Silas und Luna.


  »Sie haben wirklich an alles gedacht«, sagte Judith, »die schnelle medizinische Versorgung und die Verhaftung der Familie.«


  »Aber so könnte es klappen«, entgegnete Silas. »Das wird seine zweite Auferstehung.«


  Judith sah ihn an. »Du hast recht. Was für ein genialer Schachzug. Das hat nicht mal unser Herr Jesus geschafft.«


  Für den Nachmittag war ein Hoftag einberufen. Der komplette sizilianische Adel war geladen. Noch während Judith und Silas in den Palast eilten, ritten bereits Boten in die Stadt, um die Gäste trotz allem zum Empfang zu bitten. »Der Kaiser lebt!«, riefen sie immer wieder, im Galopp durch die Straßen Palermos jagend.


  Es gab einen spektakulären Empfang. Alle huldigten dem neuen König, der gesund und munter die Wünsche entgegennahm. Viele waren erleichtert, dass sie nicht zu den zahlreichen Festgenommenen gehörten, denn in Palermo gab es selbstverständlich noch Anhänger von Tankred. Vorsichtige Blicke gingen umher und registrierten, wer nicht mitfeierte. War er vielleicht schon im Kerker tief unten im Keller des Palastes, oder war er nur einfach nicht geladen?


  Es sprach sich schneller herum, als eine getroffene Ente vom Himmel fiel: Der Graf von Tusculum hatte sich als Messdiener eingeschlichen und den Abendmahlswein vergiftet. Er war festgenommen worden. Niemand schien zu wissen, dass er bereits in Haft war, als Heinrich zusammenbrach. Er trank von dem Wein, wobei später nie richtig geklärt wurde, ob er ihn selbst trank, um dem Kerker zu entgehen, oder ob er dazu gezwungen wurde. Er starb in der Nacht des ersten Weihnachtstages. Seine Schwester Oktavia konnte fliehen. Es wurde spekuliert, dass sie Unterschlupf beim Grafen von Acerra finden würde, der die Verschwörung mit seiner Schwester Sibylle geleitet hatte. Sibylle und ihre Kinder wurden ebenso wie alle ihre engsten Berater eingekerkert.


  Zwei Tage später, die letzten Spuren des Festes waren gerade beseitigt, ritt ein schneller Bote in den Palast und sprang vom Pferd. »Zum Kaiser!«, rief er.


  Da jeder ihn hatte hören können, stand für einen Moment das Palastleben still. Der Pferdeknecht allein sprang hinzu und griff nach den Zügeln des schaumbedeckten Pferdes, um es in den Stall zu bringen, zu tränken und abzureiben. Der Koch steckte den Kopf aus der Küchentür, die Mägde schwiegen und lauschten, die Ritter unterbrachen ihr Spiel, der Mundschenk kam aus dem Weinkeller. Alle fragten sich, ob der Reiter gute oder schlechte Nachrichten brachte. Dann sah man einen Diener zur Kapelle laufen, und kurz darauf begannen die Glocken der Palastkapelle zu läuten. Noch immer konnte das sowohl Gutes als auch Schlechtes bedeuten. Die Kapelle befand sich in einem der oberen Geschosse des Palazzos. Von der Brüstung vor ihrem Eingang, die direkt über dem Innenhof hing, verkündete Kanzler Sigelo: »Ihre Majestät die Kaiserin Konstanze hat am zweiten Weihnachtstag einen Sohn entbunden.« Der Rest ging im Jubel unter.


  


  Von nun an musste Heinrich glauben, dass ihm alles gelingen könnte. Seit dem Hoftag riss der Strom der Gratulanten und Schmeichler nicht ab. Die einflussreichen Einwohner Palermos und der sizilianische Adel beeilten sich, Heinrichs Wohlwollen zu erringen, nun da auch die Frage des Thronfolgers geklärt schien. Die Tage zwischen den Jahren vergingen mit Empfängen und Unterredungen. Heinrich nutzte die Gelegenheit, die Mächtigen der Insel kennenzulernen und abzuschätzen. Nach Neujahr ließ der Strom der Gäste allmählich nach, und er kam ein wenig zur Besinnung.


  An einem der nächsten Tage berief er seine engsten Berater ein.


  »Der Kanzler ist krank«, sagte Markward. »Er lässt sich entschuldigen.«


  Heinrich runzelte die Stirn. »Was fehlt ihm denn? Hat er zu viel gefeiert?«


  Konrad von Schwaben lachte spöttisch. »Sigelo weiß doch gar nicht, was feiern bedeutet.«


  Sein Bruder bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ihr dafür umso besser, nicht wahr? Wir haben Beschwerden gehört, wie Ihr mit den Mägden des Palastes umspringt. Ihr solltet Euch zurückhalten.«


  »Warum? Sie sind willig und schön.« Konrad schnalzte mit der Zunge.


  »Darum habt Ihr eine von ihnen fast totgeprügelt?«, fauchte Heinrich.


  Konrad schwieg. Alles, was er jetzt sagte, konnte nur falsch sein.


  Heinrich beugte sich vor und verengte die Augen. »Ich erwarte von Euch, dass Ihr das Mädchen entsprechend entschädigt und dass Ihr in Zukunft die Finger von den Mägden lasst. Es gibt in der Stadt genug Hurenhäuser, in denen Ihr Euch austoben könnt.«


  Konrad neigte knapp den Kopf. »Majestät.«


  »Hat jemand die Äbtissin oder den Mauren zum Kanzler geschickt?«, fragte Heinrich.


  Markward nickte. Er stellte nebenbei fest, dass der Kaiser Judith immer wieder mal Äbtissin nannte, obwohl sie das schon lange nicht mehr war.


  »Gut. Kommen wir endlich zur Sache.« Heinrich warf Konrad einen giftigen Seitenblick zu. »Es wird Zeit, dass wir uns über die Rücklagen des Königreiches klar werden. Wir brauchen eine genaue Aufstellung der Inhalte von Schatzkammern und Lagerräumen, von Grund und Boden, von Lehnseinkünften und jährlichen Einnahmen.« Er sah seinen Bruder Philipp an. »Dafür seid Ihr verantwortlich. Sucht Euch zuverlässige Schreiber und fangt gleich heute an. Wenn wir Sizilien verlassen, will ich über jede Unze Gold, über jede Krume Land Bescheid wissen, die mir gehört.«


  Philipp seufzte ergeben. »Ja, Majestät.«


  »Des Weiteren brauchen wir eine verlässliche Truppe von Soldaten, die sowohl die Gefangenen als auch den Königsschatz in den Norden bringt.«


  Konrad rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Das würde ich gern tun.«


  »Der Meinung war ich auch. Wählt nur die besten Männer, der Transport wird nicht einfach sein. Ihr habt Zeit, bis Philipp mit der Aufstellung fertig ist.«


  Markward mischte sich ein: »Wollt Ihr alle Gefangenen in den Norden bringen?«


  »Nein. Übrigens dachte ich an Eure Burg Trifels. Ihre Verliese scheinen mir sehr gut geeignet. Sie sind sicher und trotzdem keine Rattenlöcher.«


  Markward grinste geschmeichelt.


  Heinrich stand auf und trat ans Fenster. Draußen regnete es, auch in Palermo war weniger gutes Wetter möglich. Er verfolgte mit dem Finger die Spur eines Wassertropfens auf der Scheibe. »Den Jungen behalte ich vorläufig als Geisel hier. Ich muss etwas gegen Tankreds Anhänger in der Hand haben. Wir werden ihn mitnehmen, wenn wir in den Norden reisen. Sibylle und ihre Handlanger, vor allem diese beiden Brüder von Aiello, bringen wir nach Trifels.«


  »Wir sollten sie trennen«, schlug Konrad vor. »Burg Hohenems hat auch sehr gute Verliese. Und ich würde Konrad von Lützelhardt mit dem Transport betrauen, ein sehr zuverlässiger Mann.«


  Heinrich klopfte leise an die Scheibe. »Keine schlechte Idee.« Er drehte sich um. »Gibt es endlich eine Spur von dieser Oktavia?«


  »Nein.« Markward hob bedauernd die Hände.


  »Und Richard von Acerra?«


  »Leider nein.«


  »Verflucht noch mal, die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«


  »Unsere Männer sind unterwegs. Sie werden sie finden.«


  »Es gibt noch ein weiteres Problem.« Heinrich setzte sich wieder an den Tisch. Er schnippte mit den Fingern, und Marius eilte herbei. »Bring Wein für alle!« Während Marius einschenkte, fuhr er fort: »Wie Ihr wisst, war unter den Gefangenen im Dom auch Sibylles Schwiegertochter, die Witwe ihres verstorbenen Sohnes Roger. Sie ist meiner Meinung nach unbedarft, und sie ist eine byzantinische Prinzessin.« Er hob den Kelch und trank den anderen zu. »Ich denke, wir schenken ihr die Freiheit, bevor wir uns den Unmut der Byzantiner zuziehen.« Er schloss die Augen und nahm noch einen weiteren Schluck. »Philipp, vergesst nicht, die Weinkeller zu inventarisieren. Ich will unbedingt etliche Fässer von diesem köstlichen Getränk mitnehmen.«


  »Diese Prinzessin kann uns eine Menge Vorteile bringen«, wandte Philipp ein. »Warum nicht die Fühler nach Byzanz ausstrecken? Ein überaus praktischer Vorposten ins Heilige Land.«


  Heinrich sah ihn überrascht an. Sein Blick wurde berechnend. »Habt Ihr sie Euch schon einmal angesehen?«


  Philipp schüttelte den Kopf.


  »Nun, sie ist blutjung, von zarter Gestalt und sehr gebildet. Wenn ich nicht schon…« Er verstummte.


  »Und sie ist schon eingeritten«, ergänzte Konrad grinsend.


  Heinrich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann wandte er sich an Philipp: »Sie ist die ideale Braut für Euch, Bruder. Fast könnte ich Euch beneiden.«


  Philipp schnappte nach Luft. Der Stein, den er ins Rollen gebracht hatte, polterte gerade über ihn hinweg.


  Konrad lachte. »Brüder sollten doch teilen, war es nicht so?«


  »Jetzt haltet endlich Euer dreckiges Maul, wenn Ihr nichts Konstruktives beizutragen habt!«, fauchte Heinrich entnervt. Etwas ruhiger setzte er hinzu: »Wir behalten diesen Gedanken im Hinterkopf. Aber gewöhnt Euch an ihn, Philipp, er gefällt mir zu gut, als dass ich ihn wieder verwerfen könnte.« Er winkte Marius, der Wein nachschenken sollte. Der Regen prasselte stärker gegen die Fenster, die mit teurem byzantinischen Glas ausgekleidet waren.


  »Schade, so wird es nichts mit unserer Jagd«, sagte Konrad.


  »Da könnt Ihr Euch wenigstens um Eure Aufgaben kümmern!« Heinrich war noch immer wütend. Konrad hob versöhnlich den Kelch. »Es gibt einen dritten Punkt. Wir müssen das Reich neu ordnen. Zahlreiche Amtsträger wurden entlassen, verbannt oder verhaftet. Sie müssen umgehend durch unsere Leute ersetzt werden. Macht Euch Gedanken, wer für welches Amt geeignet ist. Ich möchte von jedem von Euch Vorschläge haben. Markward, Ihr sammelt diese ersten Überlegungen und sortiert vor. Denkt darüber nach, welche Gesetze und Verfügungen wir zu unseren Gunsten ändern oder erlassen sollten. Ihr habt bis Sonntag Zeit. Und vergesst Euch selbst dabei nicht. Ihr habt viel zum Erfolg dieses Feldzugs beigetragen, sowohl als Berater als auch als Admiral. Das ist mir bewusst.«


  Philipp, der sich nur langsam von seiner plötzlichen Verlobung erholte, schnaubte leise. »Drei Tage!«


  »Wir müssen schneller sein als Tankreds Anhänger. Im Moment lecken sie noch ihre Wunden. Wenn sie sich erholt haben, muss die neue Ordnung stehen. Schaut zurück, was wir bereits geschafft haben, mehr, als unser Vater je erreichte. Wenn wir jetzt nachlassen, rinnt der Erfolg uns durch die Finger.« Heinrich hob den Zeigefinger wie ein schulmeisternder Mönch. »Das werde ich nicht zulassen. Rechnet nicht mit Gnade, wenn einer von Euch schlampig arbeitet.« Er ließ ihnen einen Moment Zeit zum Nachdenken. Dann sprach er weiter. »Es gibt noch eine vierte Sache. Ich will die Königswahl abschaffen.«


  Seine Brüder blickten auf und sahen ihn an, als hätte er das Ende der Welt verkündet. Konrad fasste sich als Erster: »Ihr wollt was?«


  Markward hingegen war nur wenig verblüfft. Er freute sich im Stillen über den Weitblick seines Schützlings.


  Heinrich lächelte hintergründig. Ihm war bewusst, dass dies ein heikles Thema sein würde. Er sprang auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Ihr wisst selbst, welche Probleme diese Wahl immer gebracht hat. Nur wer einstimmig gewählt wird, kann König sein. Bei der heutigen Lage im Reich wird es niemals Einhelligkeit geben, das ist klar. Sollte mir also etwas zustoßen, kommt es zum Krieg und zum Zerfall des Imperiums. Gebt Ihr mir recht?«


  Widerwillig nickten die beiden Brüder.


  »Ich stelle mir ein Erbreich vor, in dem die Königswürde unwillkürlich auf den ältesten Sohn des Regenten übergeht.« Nun war die Katze aus dem Sack.


  Und sie fuhr sofort ihre Krallen aus. Konrad stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. »Das ist Irrsinn!«


  »Warum?« Heinrich blieb dicht vor ihm stehen. »Im Falle des plötzlichen Todes eines Königs steht das Reich nicht führungslos da. Du musst einsehen, wie vorteilhaft das ist!«


  Konrad suchte nach Argumenten, doch er war nicht so redegewandt wie seine Brüder. Egal, was er anführen würde, es lief darauf hinaus, dass er zugab, seine eigenen Felle davonschwimmen zu sehen. Im Falle des Ablebens von Heinrich wäre er für eine Königswahl in Frage gekommen, genauso wie sein Bruder Philipp. Das schloss eine neue Ordnung, wie Heinrich sie wollte, nun vollständig aus.


  Philipp war ruhig geblieben und hatte nachgedacht. »Was ist, wenn dieser älteste Sohn noch minderjährig ist?«


  Mit dieser Frage hatte Heinrich natürlich gerechnet. »Das kam schon öfter vor. Es muss ein Vormund bestellt werden, der die Geschäfte bis zur Volljährigkeit übernimmt.«


  »Befürchtet Ihr nicht, dass bei der Wahl dieses Vormundes dieselben Streitigkeiten ausbrechen könnten wie bei der Wahl eines Königs?«, fragte Philipp.


  »Nicht, wenn dieser Vormund bereits im Vorfeld festgelegt wird. Und zwar unter der Federführung des Königs.«


  Ein Klopfen unterbrach sie. Der Diener öffnete die Tür. Sie sahen einen hellen Turban und hörten die drängende Stimme des maurischen Arztes: »Ihr solltet kommen, Majestät. Euer Kanzler liegt im Sterben.«


  


  Judith saß an Sigelos Bett und betrachtete das Gesicht des Sterbenden. Er mochte an die fünfzig Jahre zählen, doch er sah wesentlich älter aus. Seine Verbissenheit im Dienste des Kaisers hatte ihn vorzeitig altern lassen. Nie hatte sie den Mann etwas anderes tun sehen als arbeiten. Er war als Propst in den Dienst des Kaisers getreten und hatte daher auch keine Familie. Er war niemals mit auf die Jagd gegangen, und wenn es etwas zu feiern gab, hatte er sich in seinem Kabinett verkrochen. Wenn er an der Tafel saß, grübelte er im Geiste bereits über das, was er als Nächstes erledigen könnte. Bei Tisch war er ein unbeliebter Gesprächspartner gewesen, weil er stets nur über die Probleme der Verwaltung sprach oder sein Gegenüber mit dienstlichen Fragen quälte.


  Und nun hatte sein Körper sich gerächt. Als sie heute früh gerufen wurden, lag der Kanzler im Bett und konnte seine rechte Körperhälfte nicht bewegen. Seine Gesichtszüge waren verschoben, aus seinem Mund lief der Speichel. Er versuchte zu sprechen, doch sie vernahmen nur zischende Laute. Schlagfluss, nichts war eindeutiger als diese Symptome. Es gab Patienten, die noch Monate vor sich hin siechten und aufwendig gepflegt werden mussten, doch Sigelo schien dieses Schicksal nicht teilen zu müssen. Gegen Mittag verschlechterte sich sein Zustand rapide. Die Lähmung erfasste auch die andere Körperhälfte. Er drohte zu ersticken.


  Sie ließ einen Geistlichen holen, und Silas ging, um den Kaiser zu informieren.


  Als Heinrich kam, warf er nur einen kurzen Blick auf den Sterbenden und sagte: »Ausgerechnet jetzt. Ich brauche ihn nötiger als je zuvor.« Er schlug ein hastiges Kreuz und ging wieder.


  Markward blieb einen Moment länger und fragte: »War Gift im Spiel?«


  »Nein, es war ein Schlagfluss.«


  »Gut.« An den Geistlichen gewandt, sagte er: »Bleibt bei ihm, bis es zu Ende ist. Und kümmert Euch um die Beisetzung.« Dann war auch er verschwunden.


  »Nun, Dankbarkeit sieht anders aus«, murmelte Judith und begann, ihre Sachen zusammenzupacken.


  


  In der Woche darauf glich der Palazzo erneut einem Taubenschlag. Edle Herren kamen und gingen mit ihren Schreibern und Beratern im Gefolge. Handelte es sich um Kaisertreue, bekamen sie ein hohes Amt übertragen und gingen mit stolzem Blick nach Hause. Ehemalige Anhänger von Tankred betraten den Palast mit besorgten Blicken. Sie erhielten eine Strafabgabe auferlegt, die sie meist zu armen Leuten machte, doch sie waren froh, ihr Leben und ihre Freiheit zu behalten.


  Markward hatte seine Aufgaben erfüllt und sorgfältig alle Vorschläge für die Neuvergabe der Ämter geprüft. So wurde Graf Diepold Herr über Tankreds ehemaliges Gebiet. Er bekam den Auftrag, Salerno wieder aufzubauen. Walter von Troia wurde Kanzler des Königreiches Sizilien, und Konrad von Querfurt übernahm das Amt des verstorbenen Sigelo. Graf von Urslingen, dessen Frau der Kaiserin während der Schwangerschaft beigestanden hatte, wurde als Heinrichs Stellvertreter in Sizilien benannt. Markward von Annweiler selbst wurde Graf von Ancona, von Romagna sowie Herzog von Ravenna.


  Zur selben Zeit bereitete Konrad den Abtransport der Gefangenen und des Schatzes vor. Dafür ließ er spezielle gepanzerte Wagen anfertigen, die fest zu verschließen waren und jeweils von vier Pferden gezogen wurden.


  Philipp beendete in der zweiten Woche seine Inventur, für die er zwei Dutzend Schreiber und Gehilfen durch Schatzkammern, Wohnräume, Weinkeller, Schreibstuben und Archive des Palastes getrieben hatte. Seine Aufgabe nahm er sehr ernst. Er ließ die Leute in Schichten arbeiten, nachts wurde bei Kerzenlicht aufgeschrieben, was tagsüber gefunden worden war.


  Am Ende der zweiten Woche standen kräftige Saumtiere bereit, die mit einem Teil des Schatzes des sizilianischen Königreiches beladen wurden. Größere Stücke wie Möbel, Truhen oder auch Weinfässer verstauten die Knechte in den eigens angefertigten Karren. Zur selben Zeit wurden die Gefangenen aus dem Verlies gebracht. Kräftige dunkle Pferde stampften im Innenhof vor den gepanzerten Wagen. Auf dem Hof und den Brüstungen im Obergeschoss warteten Dutzende von Menschen, um dem Abtransport zuzuschauen. Eine eigentümliche Stille hatte sich ausgebreitet.


  Judith und Luna standen auf den Stufen vor der Tür des Gästehauses und konnten von hier aus den Hof gut überblicken. Zuerst brachten die Wächter die beiden Grafen von Aiello und einen Geistlichen aus dem Keller. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Die Gefangenen waren sauber und ordentlich gekleidet, sie sahen gut genährt und gesund aus, offenbar waren sie nicht misshandelt worden. Die umstehenden Bediensteten tuschelten. »Das ist der Bischof von Salerno. Er war Sibylles Beichtvater.« Die drei Männer wurden in den ersten Wagen geschoben.


  Dann ging ein deutliches Raunen durch das bedrückende Schweigen der Zuschauer. Judith fasste unwillkürlich nach Lunas Hand. Sibylle betrat den Hof, links und rechts neben sich die beiden Mädchen. Die Kleine klammerte sich an ihre Mutter und sah sich ängstlich um. Zwar waren auch sie noch immer fein gekleidet und anscheinend standesgemäß behandelt worden, doch der Schock war den Kindern deutlich anzusehen. Noch nie zuvor hatten sie in einem Keller hausen müssen. Immer hatte ihre Zukunft rosig ausgesehen, und nun wussten sie nicht, was am nächsten Tag mit ihnen passieren würde. Als die Kleine den vergitterten Wagen sah, begann sie zu weinen. Sibylle beugte sich kurz hinab und flüsterte etwas, doch es half nicht. Die größere Tochter bemühte sich sichtlich um Fassung. Sie hatte es doppelt schwer, denn ihr Wille, erwachsen zu wirken, verbot ihr, sich an die Mutter zu klammern. Die Wachen schoben sie unerbittlich in den Wagen, ein lautes Knallen der Tür, metallisches Knirschen der Riegel. Der Kommandant hob die Hand und gab damit ein Zeichen nach vorn zu Konrad, der am Tor wartete. Drei Hundertschaften handverlesener Männer begleiteten den Zug der Saumtiere und die gepanzerten Karren, die sich nun endlich rumpelnd und knarrend in Bewegung setzten. Die Klagelaute des Mädchens hingen noch lange in der Luft. Viele von den Zuschauern weinten jetzt auch, und so manche Hand ballte sich heimlich.


  Luna stand regungslos neben Judith. Sie starrte auf das Tor, durch das eben der letzte Reiter verschwunden war. »Was ist mit Wilhelm?«, fragte sie.


  »Soweit ich weiß, bleibt er hier und reist mit dem Gefolge des Kaisers zurück.«


  »Dann ist er jetzt ganz allein da unten?«


  Judith seufzte. »Ich fürchte, ja. Sein Knappe dürfte bei ihm sein.«


  »Ich werde Heinrich fragen, ob ich ihn besuchen darf.«


  »Du solltest dich nicht einmischen. Der Kaiser hat seine eigenen Vorstellungen, was Gefangene angeht.« Noch während sie es sagte, wusste Judith, dass es nichts nützen würde.


  Damit sollte sie recht behalten. Schon zwei Tage später erhielt Luna die Erlaubnis, Wilhelm zu besuchen. Nach zwei weiteren Tagen hatte sie erreicht, dass Wilhelm wieder am Leben bei Hofe teilnehmen durfte. Er erhielt mit Luna gemeinsam Unterricht, und die Nachmittage verbrachten die beiden entweder im Garten oder, wenn es regnete, beim Schachspiel.


  Ende Januar verließ der kaiserliche Hof Palermo. Das Königreich Sizilien blieb unter der Herrschaft von Heinrichs Stellvertreter und dessen Kanzler zurück.


  
    Bari


    Ostern anno 1195

  


  
    Swa ich waiz den wolues zant,


    da wil ich hueten meiner hant,


    daz er mich niht verwnde,


    sein beizzen swirt uon grunde.


    


    Wo ich um den Wolfszahn weiß,


    da geb ich acht auf meine Hand,


    damit er mich nicht verwundet,


    sein Biss schwärt gründlich.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Was glaubt er, wer er ist, dieser Pfaffe?« Heinrich fegte die Schriftrolle vom Tisch.


  Sein Bruder Philipp grinste. »Der Papst?«


  »Und ich bin der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und außerdem der König von Sizilien, doch das geht nicht in seinen verbohrten Schädel.«


  »Lasst ihm Zeit, das alles ist für ihn schwer zu verdauen.« Markward hob den Brief vom Boden auf und strich ihn glatt.


  »Er hatte seit Weihnachten genug Zeit, stattdessen schickt er seine Legaten nach Apulien, als würde ich gar nicht existieren.« Heinrich griff nach dem Schriftstück und las es zu Ende. »Hier, die nächste Provokation: Heinrich von Troia ist zum Erzbischof von Siponto geweiht. Ohne meine Zustimmung! Begreift er nicht, dass ich die Bischöfe einsetze?«


  Markward schnaubte. »Ausgerechnet Heinrich, Walters Todfeind. Das wird unserem sizilianischen Kanzler nicht gefallen.«


  »Und er soll sich mit Recht dagegenstellen. Wir werden ihm schreiben, dass dieser falsche Erzbischof keinen Fuß nach Siponto setzen wird.« Heinrichs Augen leuchteten plötzlich auf. »Aber ich werde dafür sorgen, dass Coelestin aus seinen roten Schuhen kippt. Ich nehme das Kreuz.«


  Philipp sprang auf. »Ein Kreuzzug?«


  »Warum nicht? Dieser Gedanke schwirrt schon seit Palermo in meinem Kopf herum. Wir haben finanzielle Mittel zur Verfügung wie nie zuvor. Akkon hat sich noch nicht völlig von unserer letzten Belagerung erholt. Unsere Ritter sind in Kampfeslaune.« Aus dem Raum nebenan drang das Geschrei eines Säuglings. Heinrich hob den Zeigefinger und fügte hinzu: »Und ich würde einen Nachfolger zurücklassen, falls mir etwas zustößt.«


  »Wann?«, fragte der Kanzler Konrad von Querfurt, in dessen Kopf bereits die Planungsmaschinerie anlief.


  »Das Jahr wird noch mit Vorbereitungen vergehen. Wenn wir schnell sind, könnte es an Weihnachten losgehen, wenn nicht, Anfang nächsten Jahres.« Heinrich rieb sich die Hände und winkte dem Diener. »Lass einen Schreiber kommen.«


  Markward wiegte den Kopf. »Ist das nicht etwas überstürzt?«


  Heinrich sah ihn fragend an. »Werdet Ihr etwa alt, von Annweiler? Passt gut auf, schon in wenigen Tagen wird Coelestin mir aus der Hand fressen.«


  »Hauptsache, die Fürsten im Norden denken genauso.«


  »Darum mache ich mir keine Gedanken. Die Niederrheiner sind mundtot, seit Richard Löwenherz finanziell am Boden liegt. Sie werden danach lechzen, im Heiligen Land auf Beute auszugehen. Und der Löwe in Braunschweig hat seine Zähne verloren. Er ist schwer krank, heißt es.«


  »Da wären noch die Sachsen«, wandte Philipp ein.


  »Die sind zu feige, allein zu stänkern. Sie werden mitziehen, wenn die anderen bei Fuß stehen.« Heinrich lächelte siegessicher. Es klopfte, und der Schreiber trat ein. Heinrich klatschte in die Hände. »Ihr könnt gehen. Lediglich Euch, Kanzler Konrad, brauche ich für das Schriftstück.«


  Markward verbeugte sich flüchtig und verließ den Raum. In Gedanken versunken ging er zum Marstall hinüber. Ein kleiner Ausritt würde helfen, mit seinen Überlegungen fertig zu werden. Die neue Idee des Kaisers gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte gehofft, das Reich käme zur Ruhe, nun, da es wieder vollständig und wohlgeordnet war. Der Norden befriedet, der Süden unter Kontrolle, jetzt wäre es an der Zeit gewesen, dass die Dinge sich festigen und einspielen. Und wenn er ehrlich war, sehnte er sich auch nach Ruhe. Was nützten ihm seine neuen Grafschaften, wenn er ihre Früchte und Erträge nicht auskosten konnte? Wie gern hätte er sich in Ancona zur Ruhe gesetzt. Das milde Klima bekam ihm besser als die feuchtkalten Mauern in Annweiler. Heinrich hatte wohl recht, er wurde langsam alt.


  Das Tor zum Pferdestall stand weit offen, die Knechte fuhren Karren voller Mist heraus. Er suchte nach seinem neuen Fuchs, der sich sicher über Bewegung freuen würde. In einer der abgetrennten Boxen machte sich jemand an einer liegenden Stute zu schaffen. Die Gestalt kam ihm bekannt vor, er sah genauer hin.


  »Judith?«


  »Markward von Annweiler, guten Morgen.« Sie wischte sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn.


  Markward sah, dass ihr Haar grau wurde. Ein tröstlicher Gedanke, dass auch andere nicht jung blieben. »Was tut Ihr hier? Sind Euch die menschlichen Patienten ausgegangen?«


  »Die Stute der Kaiserin, sie steht nicht mehr auf. Der Stallmeister bat mich, nach ihr zu sehen.«


  »Ist nicht der Maure der eigentliche Pferdemedicus?«


  Judith hob die Schultern. »Er ist mit Luna schon vor dem Morgengrauen losgezogen, um Kräuter zu sammeln. Jetzt um diese Zeit müssen viele Arzneien geerntet werden, damit sie wirksam sind.«


  Markward schmunzelte. »Außerdem eine gute Gelegenheit, das Mädchen aus Heinrichs Umkreis zu ziehen, nicht wahr?«


  Judith sah ihn merkwürdig an. Sie fühlte sich wohl ertappt und schwieg lieber.


  »Macht Euch keine Sorgen, vor allem nicht, solange die Kaiserin da ist. Sie hat immer ein wachsames Auge auf die beiden. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihr mit Konstanze eines Eurer eigenwilligen Abkommen getroffen habt.« Er lachte auf. »Eure Augen verraten Euch, Ihr habt eines. Womit habt Ihr sie in der Hand?«


  Judith vermisste ihre Schlagfertigkeit, Markward brachte sie in Verlegenheit. Sie strich der Stute beruhigend den Hals und versuchte ein Ablenkmanöver. »Was führt Euch in den Stall?«


  »Ich will nach meinem neuen Fuchs sehen.«


  »Wo steht er?« Judith erhob sich und beugte sich über die Wand des Verschlags.


  Markward deutete auf einen Hengst, der mit heller Mähne und wachen Augen neugierig den Gang herunterschaute.


  »Es ist ein sehr schönes Tier.« Judith zögerte. »Wo habt Ihr ihn her?« Sie hatte das Gefühl, den großen Fuchs schon einmal gesehen zu haben.


  »Er war der Hengst des Grafen von Acerra.«


  »Oh, dann stammt er aus Tusculum. Hervorragende Tiere. Nur schade, dass diese Zucht eingestellt wurde.« Sie biss sich auf die Zunge. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten.


  »Wer sagt das? Ich habe nicht nur diesen Hengst. In Ancona stehen noch zwei hervorragende Tiere, eines davon ist eine trächtige Stute.«


  »Richard von Acerra. Wart Ihr dabei?« Sie warf noch einen Blick auf die kranke Stute und verließ den Verschlag. Langsam schlenderten sie durch den Gang auf den Fuchshengst zu.


  »Als er gefasst wurde?«


  »Nein, als er hingerichtet wurde. Dem Vernehmen nach eine äußerst unmenschliche Geschichte.«


  Markward zögerte. Offenbar hatten die Gerüchte nicht untertrieben. »Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Richard wusste, worauf er sich einließ, als er selbst nach Tankreds Tod noch gegen Heinrich intrigierte. Und dann dieser Giftanschlag. Was habt Ihr erwartet? Sollte ich ihm die Füße küssen?«


  »Ein ehrbarer Richter sorgt für einen schnellen Tod.«


  Sie waren bei dem Hengst angekommen. Der Fuchs rollte mit den Augen und ging einen Schritt zurück, als Markward die Hand ausstreckte, um sie ihm auf die Nüstern zu legen.


  »Er hat Angst«, sagte Judith verwundert.


  »Ich habe ihn nie schlecht behandelt.«


  Judith hob ihre Hand und hielt sie dem Fuchs entgegen. Dieser beäugte sie von der Seite, wobei er seinen schlanken Hals und seine glänzende Flanke zeigte. Dann kam er zögernd näher, tänzelte und schnaubte. »Ihr müsst erst Vertrauen aufbauen. Vielleicht weiß er, was mit seinem Herrn geschehen ist. Er versteht nichts von den Rachegelüsten der Menschen.«


  Markward war verblüfft. Seit beinahe einem halben Jahrhundert saß er im Sattel, und nun musste eine Frau ihm sagen, wie er seinen Gaul zu behandeln hätte. »Ihr meint, er ist beleidigt, weil ich seinen Herrn habe schleifen lassen?«


  »Also stimmt es!«


  »Was soll die Gefühlsduselei? Er ist von Pferden durch Acerra geschleift worden, zweimal durch die Hauptstraßen. Als er dann immer noch lebte, haben wir ihn auf dem Marktplatz kopfüber aufgehängt, bis er leergelaufen war. Seid Ihr jetzt zufrieden? Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass so ein Hengst das weiß?«


  »Ich will einfach nur sagen, dass er sehr empfindsam ist. Ihr müsst ihn behandeln wie eine edle Frau.« Sie kniff die Augen zusammen und grinste. »Wie das geht, wisst Ihr doch noch, oder?«


  »Ach, Judith, vor Jahren schon hätte ich Euch Eure spitze Zunge herausschneiden müssen. Ihr seid heute bereits die zweite Person, die mir sagen will, dass ich alt werde.« Er hatte ein schiefes Lächeln auf den Lippen. »Das Schlimme ist, dass ich es auch langsam glaube.«


  »Was ist daran schlimm? Denkt an die vielen Menschen in Eurem Leben, die diese Möglichkeit nicht hatten, weil sie jung sterben mussten. Denkt an Gionata von Tusculum. Er war noch jung.«


  »Und dumm genug, dem Kaiser einen Gifttrank zu reichen.«


  »Den er dann schließlich selber trinken musste.«


  Er reckte die Hand nach dem Fuchshengst, der sie argwöhnisch beäugte. »Judith, Ihr seid eine kluge Frau, aber manchmal ziemlich weltfremd. Ihr könnt die Welt nicht in Schwarz und Weiß einteilen. Stellt Euch vor, Tankred wäre nicht gestorben und unser Feldzug wäre gescheitert. Tankred hätte uns gefangen genommen, ins Verlies geworfen. Heinrich wäre mit Sicherheit hingerichtet worden, ich höchstwahrscheinlich auch. Ihr hättet vielleicht Glück gehabt, Euch hätte man nur davongejagt oder in ein Kloster gesteckt. Ohne Luna, wohlgemerkt, denn deren Fähigkeiten hätte Tankred garantiert auch nutzen wollen. Euer Maure wäre als Ungläubiger einfach erschlagen worden. Hätte Euch das besser gefallen?«


  Sie sah ihn nachdenklich an.


  »Seht Ihr! Das Tagwerk, das der Kaiser verrichtet, schützt auch Euer Leben, das solltet Ihr nicht vergessen.«


  Sie neigte den Kopf. »Ich wollte nur darauf hinaus, dass Ihr froh sein solltet, alt zu werden. Ich bin es jedenfalls. Jedes Jahr, das ich mit Silas und Luna verbringen kann, ist ein Geschenk Gottes.«


  »Ihr habt eine Familie, für die Ihr lebt.« Er versuchte erneut, den Hengst zu berühren. Der zögerte zwar noch immer, ging aber wenigstens nicht mehr rückwärts.


  »Und Ihr habt Heinrich. Er ist wie ein Sohn für Euch, oder nicht?«


  Markward zuckte zusammen, und der Fuchs sprang zwei Schritte zurück. »Er ist tatsächlich schreckhaft wie eine Jungfrau«, sagte er verärgert.


  »Diesmal wart Ihr selbst schuld«, entgegnete sie mit einem fragenden Seitenblick. Weshalb hatte Markward sich so erschrocken? »Habt Geduld mit ihm. Eines Tages wird er vergessen.«


  Aus dem Verschlag der kranken Stute kam ein dumpfes Geräusch, dann ein langgezogenes Zischen. Sie eilten nach vorn. Das Tier hatte sich aufgestellt und sah ihnen entgegen, als wäre nichts gewesen. Als sie ankamen, verdrehte es die Augen und gab einen weiteren lauten Furz von sich.


  Sie lachten einhellig. »Manche Probleme lösen sich sozusagen in Luft auf«, sagte Markward.


  »Ja. Sie stinken noch ein wenig, und dann sind sie weg.«


  Die Stute nickte heftig mit dem Kopf, als wollte sie das bestätigen.


  


  Vor dem Stall wusch sich Judith die Hände gründlich an einem Brunnen, der auch als Pferdetränke benutzt wurde. Einige Schritte weiter stand eine Bank unter der weit ausladenden Krone eines Tamariskenbaums. Sie lud zum Ausruhen und Nachdenken ein.


  Aus der Richtung des Herrenhauses kam eine junge Frau mit einem greinenden Säugling auf dem Arm. Die Amme des kleinen Friedrichs.


  Nachdem sie Judith gemustert hatte, setzte sie sich schnaufend. Sie sah müde und missmutig aus. Offenbar bekam sie wenig Schlaf.


  »Er schläft nicht viel, oder?«, fragte Judith mitleidig.


  »Beinahe nie«, sagte die Amme und schaukelte den Jungen mit hektischen Bewegungen auf und ab. Er nörgelte etwas leiser vor sich hin. »Er bekommt Zähne«, erklärte sie von oben herab. »Das ist immer eine schlimme Zeit.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Judith betrachtete den kleinen Friedrich. Er sah ebenso unzufrieden aus wie seine Amme. Die blauen Augen schwammen in Tränen, und seine Nase war rot. Unter seiner Haube aus weißer Spitze lugten ein paar feine helle Härchen hervor. Also eher ein Staufer als ein Normanne, dachte Judith bei sich und lächelte dem Jungen zu. »Quälen dich die bösen Zähnchen?«


  Zur Bestätigung verzog er das Gesicht und holte tief Luft, um seinen Unmut hinauszuschreien. Die Amme steckte ihm ihren kleinen Finger in den Mund. Sofort verstummte er und kaute begierig darauf herum.


  »Ihr solltet Euch Vanille auf den Finger geben, das lindert. Oder Nelken in Olivenöl. Ganz bestimmt findet Ihr dann auch ein wenig Schlaf.«


  Die Frau sah sie misstrauisch an. Sie hatte sie aus dem Stall kommen sehen und deutete das Stroh in ihren Haaren und den Pferdegeruch sicher falsch. Bestimmt hielt sie sie für eine Futtermagd.


  »Hast du auch Kinder?«, fragte sie.


  Judith zögerte einen Moment. »Nein, leider nicht. Und Ihr? Was ist mit Eurem Kind?« Eine Amme musste ihr eigenes Kind oft zurücklassen, vor allem wenn sie mit dem Hof unterwegs war.


  Ein Schatten zog über das Gesicht der jungen Frau. Judith hatte richtig vermutet. »Meine Kleine ist in Jesi bei meiner Schwester geblieben. Sie hat auch einen Säugling und genug Milch für beide.« Der Junge begann wieder zu greinen. »Schscht, Konstantin, sei still. Schlaf ein bisschen, mein Süßer.«


  »Konstantin?« Judith hob die Augenbrauen.


  »Oh! Verrate mich nicht!« Sie kicherte und sah sich um, dann senkte sie die Stimme. »Die Kaiserin hat ihn Konstantin taufen lassen, in der Nottaufe gleich nach der Geburt in Jesi. Sie wollte, dass er nach ihr heißt. Natürlich gab es Ärger mit dem Kaiser. Er hat den Namen in Friedrich geändert. Wir nennen ihn heimlich noch immer Konstantin, die Kaiserin auch.« Sie sah Judith beifallheischend an. Offensichtlich genoss sie es, aus dem Nähkästchen plaudern zu können.


  Judith tat ihr den Gefallen und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja allerhand!«


  »Nicht wahr?« Sie schaukelte den kleinen Konstantin-Friedrich und sprach mit verschwörerischer Stimme weiter: »Wusstest du, dass die Kaiserin auf dem Marktplatz von Jesi entbunden hat?«


  »Warum das?« Diesmal war ihr Erstaunen echt.


  Die Amme senkte die Stimme erneut und sprach mit einem dramatischen Unterton: »Sie wollte Gerüchten vorbeugen, dass sie die Schwangerschaft nur vorgetäuscht hätte. Sie hat so lange gebraucht, um zu empfangen, dass viele geglaubt haben, sie tut nur so, als wäre sie guter Hoffnung, und besorgt sich ein Kind bei einfachen Leuten.«


  Judith schüttelte den Kopf. »Was die Schwätzer sich so ausdenken.«


  »Das ist noch nicht alles! Die Kaiserin hat ihren Gemahl nur sehr selten gesehen, weil er ja immerzu in Italien war. Böse Zungen behaupteten, das Kind sei gar nicht von ihm.« Die Amme sah sie empört an.


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen, so ähnlich, wie der Kleine seinem Vater sieht.«


  »Nicht wahr? Das sage ich auch immer. Der Kaiser ist auch hin und weg, wenn er ihn besucht. Am meisten freut er sich über die hellen Haare.« Die Amme zögerte einen Moment, doch die Versuchung, noch etwas preiszugeben, war zu groß. »Die Kaiserin wird immer fuchsteufelswild, wenn er davon schwärmt. Ich glaube, sie ist neidisch auf helles Haar. Deshalb kann sie dieses Mädchen auch nicht leiden, das ständig beim Kaiser hockt.« Judith richtete sich verblüfft auf. Die Amme nickte eifrig. »Ja, ja. Du weißt sicher, dieses komische Kind, das den Kaiser schon zweimal wieder zum Leben erweckt hat. Die Kaiserin ist ganz übellaunig, wenn es bei ihm ist, und lässt die beiden nicht aus den Augen.«


  Da die Frau wirklich nicht wusste, mit wem sie sprach, bekam Judith allmählich ein mulmiges Gefühl. Sie musste es ihr sagen, denn irgendwann würde sie ihr an anderer Stelle wieder begegnen. Andererseits war ihre Neugier zu groß.


  »Was machen denn die beiden, der Kaiser und das Mädchen?«


  Die Amme sah sie einen Moment lang etwas begriffsstutzig an. »Nun, sie spielen Schach oder reden über irgendwelche hochtrabenden Dinge, die unsereins nicht versteht. Manchmal muss sie auch seine Hand halten. Das ist schon ein wenig seltsam.« Sie sah plötzlich entrüstet auf. »Du denkst doch nicht etwa an unanständige Dinge? Nein! Davor sei Gott!« Sie bekreuzigte sich hastig und drehte sich ein wenig zur Seite, als wollte sie das Kind vor solch bösen Gedanken schützen.


  Judith lächelte versöhnlich und auch erleichtert und stand auf. »Ich muss wieder an die Arbeit. Es war schön, mit Euch zu plaudern.«


  »Ja, die Pferde. Auch eine große Plage, nicht wahr?« Die Amme sprach lauter, weil der Kleine erneut anfing zu weinen.


  »Passt auf, ich kenne mich ein wenig in der Heilkunst aus. Besorgt ihm ein glattes Stöckchen aus Haselnussholz, tränkt es in Vanille oder in Nelkenöl und lasst ihn darauf kauen. Ihr werdet Ruhe haben, glaubt mir!« Auch Judith musste lauter sprechen.


  Keine der beiden Frauen hatte die Kaiserin kommen hören. Plötzlich stand sie neben ihnen. »Was sind das für kluge Ratschläge?« Sie war wütend und riss der Amme das Kind aus dem Arm. »Was verplauderst du hier deine Zeit, während mein Sohn sich die Kehle wund schreit?«


  Der Kleine verstummte und sah sich aus der neuen Position neugierig um.


  »Was ist mit meiner Stute?«, fragte Konstanze herrisch.


  »Es waren mit Sicherheit nur Blähungen. Ihr solltet mit dem Stallmeister sprechen, sie muss anderes Futter bekommen.«


  »Das war alles?« Sie gab den Jungen der Amme zurück, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Diese sah Judith verschwörerisch an und eilte über den Hof zurück ins Haus.


  »Ja, ich denke schon. Aber Euer Sohn hat Probleme mit dem Zahnen.«


  »Habt Ihr der Amme nicht eben erklärt, was zu tun ist?«


  »Ich war noch nicht fertig. Ich weiß auch nicht, ob sie meine Anweisungen für wichtig genug hält. Besorgt ihm eine Bernsteinkette, auf der er herumkauen kann. Alles andere weiß die Amme. Soll ich ihr die Arzneien schicken?«


  »Tut das, ich muss nach der Stute sehen.« Damit drehte sie sich um und lief in Richtung Stall.


  »Judith!«, hörte sie eine fröhliche Stimme hinter sich– Luna.


  Erfreut lief sie ihr entgegen. »Ihr seid schon zurück? Habt ihr alles gefunden, was wir brauchen?«


  »Ja, ich glaube.« Luna hob den Schleier, den sie seit ein paar Wochen wieder tragen musste, wenn sie draußen unterwegs war. »Es war anstrengend!«


  »Dann komm etwas essen und ein wenig ausruhen. Wilhelm und Florent haben nach dir gefragt. Sie werden sicher nachher noch einmal kommen.«


  »Ach, das hat Zeit. Ich habe Hunger.«


  »Warum hast du uns nichts von deiner neuen Beschäftigung erzählt?«


  Luna sah sie fragend an. »Was meinst du?«


  »Du übst dich im Schwertkampf?«


  Luna blieb stehen und stampfte mit dem Fuß auf. »Haben sie den Mund nicht halten können?« Sie schob die Unterlippe vor. »Ich wollte euch überraschen.«


  Judith zog sie in die Arme, damit sie das Grinsen nicht sah, das auf ihren Lippen lag. »Du als Schwertkämpferin? Das wäre wirklich eine Überraschung!«


  »Traust du mir das nicht zu?«


  Sie schlenderten zum Gästehaus hinüber. »Doch. Ich denke, was du dir vornimmst, das schaffst du auch. Aber warum ist dir das so wichtig?«


  »Ich möchte mich verteidigen können, wenn es notwendig ist. Du und Silas…«, sie zögerte einen Augenblick, »ihr werdet nicht ewig für mich da sein. Und ich fürchte, nicht alle Menschen sind mir wohlgesinnt.«


  Judith schnürte es die Kehle zu. »Ach, Luna, du bist so ein kluges Mädchen.« Sie drückte sie an sich, als könnte sie damit für immer alles Unheil von ihr abwenden.


  »Du zerquetschst mich!«, sagte Luna schließlich und wand sich aus ihren Armen. Judith schloss die Augen und schluckte die Tränen hinunter. »Komm, wir erzählen es Silas. Ich kann es nicht für mich behalten.«


  


  Am Nachmittag gingen sie zu dritt zum Turnierplatz, wo Wilhelm und Florent von Accera schon warteten. Der Platz war etwa dreißig Schritt im Quadrat groß und mit struppigem Gras bewachsen. Er wurde nicht für Turniere benutzt, obwohl die Bediensteten ihn so nannten. Höchstens fand hier ab und zu mal ein Ballspiel zwischen den Rittern statt oder ein Bogenschießwettbewerb.


  Florent verteilte die beiden kleinen Schwerter. Sie waren nur grob geschliffen, damit die Übenden sich nicht verletzten. Obwohl der junge Mann offiziell als Wilhelms Knappe galt, hatte er die Schwertleite schon hinter sich und war mehr ein Berater als ein Bediensteter. Vielleicht hatte Sibylle ihm auch eine Beschützerrolle zugedacht, denn er war kräftig und konnte gut mit der Waffe umgehen, was er gerade unter Beweis stellte. Er hatte einen derben Sack mit Stroh ausstopfen lassen und an einem Pfahl festgebunden. Nun zeigte er den beiden, wie sie das Schwert halten und bewegen sollten. Sie stachen an bestimmten Stellen auf den Strohsack ein. Florent zeigte ihnen an einem Harnisch, wie man diesen Schutzpanzer am menschlichen Brustkorb umgehen konnte.


  »Falls Euer Gegner den Arm hebt, stecht unter der Achsel zu, ansonsten seitlich, wo der Panzer geschnürt wird. Denkt an den Rückschlag, wenn Ihr auf Knochen trefft. Das werden wir noch einmal an einem Holzstamm üben müssen.«


  Judith sah Silas skeptisch an. »Mir scheint, sie lernt hier, wie man Menschen tötet.«


  Er neigte den Kopf. »Ich glaube, sie weiß genau, was sie tut.«


  Dann sollten Wilhelm und Luna gegeneinander kämpfen. Dafür zog Florent zum zusätzlichen Schutz eine Lederscheide über die Schwerter.


  Sie waren ein ungleiches Paar. Wilhelm, klein und drahtig, schwang das Schwert schnell, aber planlos und war nach kurzer Zeit völlig außer Atem.


  »Er fuchtelt, als wollte er die Mücken vertreiben«, spöttelte Silas leise.


  Luna dagegen, beinahe einen Kopf größer als Wilhelm, bewegte sich grazil und bedächtig. Sie umkreiste ihren Gegner und schlug wohlüberlegt zu, manchmal ein bisschen zu langsam.


  »Luna tanzt mit ihrem Schwert, als wollte sie den Feind betören und ablenken«, sagte Judith.


  Florent trat näher und seufzte. »Wenn wir Lunas Gewandtheit und Wilhelms Schnelligkeit verbinden könnten, hätten wir den perfekten Schwertkämpfer.«


  »Sie werden beide perfekt sein, sie haben einen guten Lehrer«, tröstete Judith.


  »Es gibt Gerüchte, dass ein neuer Kreuzzug bevorsteht. Wilhelm träumt davon, mitziehen zu dürfen. Das spornt ihn an.« Florent setzte sich zu ihnen ins Gras.


  »Ein Kreuzzug?«, fragte Silas alarmiert.


  »Ja, wohl noch dieses Jahr. Die Ritter munkeln es untereinander. Am Ostersonntag zum Gottesdienst soll er ausgerufen werden.«


  Judith sah Silas an und griff nach seiner Hand. Sie wusste, was in ihm vorging. Wenn Heinrich das Kreuz nahm, dann würden sie ins Morgenland gehen. Die Möglichkeit, auf die sie seit Jahren warteten.


  Die Kinder kamen und warfen sich prustend und schnaufend ins Gras.


  »Ich habe gewonnen!«, stellte Wilhelm fest.


  Luna setzte sich auf. »Wieso? Ich habe dich unter der Achsel getroffen. Dort ist dein Harnisch offen.«


  »Aber das war, nachdem ich an deiner Kehle ansetzen konnte. Du warst bereits tot.«


  »Nein, da hatte ich doch den Kettenschutz vom Helm! Da wärst du nicht durchgekommen.«


  »Kinder!«, unterbrach Judith. »Ihr sprecht über das Töten von Menschen, als wäre es ein Spiel.«


  Die beiden schwiegen beschämt. Florent fühlte sich verpflichtet, sie zu belehren. »Ihr dürft nie vergessen, dass Ihr all das nur lernt, um Euch zu verteidigen und um Euer eigenes Wohl zu schützen, sonst werdet Ihr zu Halunken und Mördern.«


  Luna nickte ergeben. Wilhelm dagegen starrte trotzig vor sich hin.


  »Was ist?«, fragte Florent.


  »Wenn ich in den Krieg ziehe, kann ich nicht warten, bis mich jemand angreift«, sagte Wilhelm.


  Silas sah Judith an, als wollte er sagen: Damit hat er recht.


  Florent schien das auch zu denken. »Das stimmt natürlich. Die Taktik, den Feind anzugreifen und mit Entschlossenheit zu töten oder in die Flucht zu schlagen, ist in einem solchen Falle notwendig, um Euer eigenes Leben zu schützen.« Er nahm sein Schwert und strich nachdenklich mit dem Finger die Klinge entlang. Judith sah ihm besorgt zu, denn es war kein Übungsschwert und gut geschliffen. Er fuhr fort: »Was ich meinte, gehört zum Ehrenkodex der Ritter. Wir töten nur, wenn es dem Schutz von Leben dient, des eigenen oder das eines anderen schützenswerten Menschen. Wir benutzen unser Schwert, wenn es dem Heiligen Römischen Reich dient. Wir töten oder verletzen niemals aus Lust oder Pläsier.«


  Judith beobachtete den jungen Mann, der selbst noch nicht einmal zwanzig Sommer gesehen hatte. Er wirkte abgeklärt und trotzdem jugendlich, eine Kombination, die selten war und die bei reiferen Menschen immer Wohlwollen hervorrief. Sibylle hatte ihn sehr gut als Berater für ihren Sohn ausgewählt. Judith verglich ihn insgeheim mit Markward, der für Heinrich eine ebenso prägende Persönlichkeit war.


  »Den Ehrenkodex kenne ich«, sagte Wilhelm. »Ich finde nur, wer sich zu streng nach ihm richtet, wird im Nachteil sein.«


  »Warum?«, fragte Luna.


  »Weil er immer erst abwarten muss, was sein Gegner tut. Denn er muss zuerst einschätzen, ob er es mit einem echten Ritter oder mit einem Halunken zu tun hat. Mir scheint, das Gute hinkt im Leben dem Bösen ewig hinterher.«


  Judith lachte anerkennend. Diese altkluge Äußerung trug viel Wahres in sich. »Da habt Ihr wirklich recht.«


  Luna warf ein: »Es gibt aber auch einen Vorteil. Das Böse ist dadurch gezwungen, immer auf der Flucht zu sein.«


  »Wenn das Gute aber hinkt, dann ist das Böse schnell über alle Berge«, sagte Silas augenzwinkernd.


  Judith legte sich auf den Rücken und blinzelte in die Sonne. Vom Meer her zogen federleichte weiße Wolken über den Frühlingshimmel. Wo würden sie nächstes Jahr um diese Zeit den Himmel betrachten? Sie hörte, wie Luna und Wilhelm sich leise unterhielten.


  »Wie war das, als du König von Sizilien warst?«, fragte Luna.


  Judith schmunzelte. Das war eine Frage, wie sie nur Luna stellen konnte, direkt und unverblümt.


  »Anstrengend«, antwortete Wilhelm. »Nicht schön.«


  »Warum?«


  »Dauernd musste ich etwas tun, was ich nicht konnte. Irgendjemand sagte mir ständig, was ich wie machen sollte. Ich war eine Marionette.« Er seufzte. »Einmal saßen wir drei Stunden lang bei Tisch, weil alle warteten, dass ich die Tafel aufhebe. Ich dagegen wartete darauf, dass mir jemand sagte, ich solle die Tafel aufheben.«


  Luna kicherte. »Das war bestimmt lustig.«


  »Nein, das war es nicht. Ich musste dringend pinkeln.«


  »Aber du konntest befehlen, was du wolltest.«


  »Nein. Ich musste nur unterschreiben, wenn meine Mutter etwas hatte aufsetzen lassen. Manchmal durfte ich nicht einmal lesen, was da stand.«


  »Das ist aber nicht in Ordnung«, stellte Luna fest. »Wie solltest du lernen, König zu sein?«


  Er hob die Schultern. »Ich habe es gehasst. Ich finde mein Leben jetzt viel besser. Ich werde ein guter Ritter und ziehe für den Kaiser ins Gelobte Land.«


  »Ich begleite dich«, sagte Luna bestimmt.


  »Du? Das wäre schön, aber du bist ein Mädchen.«


  »Sieh Judith an! Sie geht immer mit Silas. Du brauchst eine Heilkundige an deiner Seite, die deine Wunden pflegt.«


  Judith, die noch immer die Wolken beobachtete, verkniff sich ein Lächeln. Plötzlich spürte sie Silas’ Hand in der ihren und drückte sie. Jetzt wäre sie liebend gern mit ihm allein gewesen.


  


  Die drei Tage bis zum Sonntag vergingen quälend langsam. Zwar verstärkten sich die Gerüchte und wurden eindeutiger, doch Silas wollte es erst glauben, wenn es offiziell verkündet war. Gerade jetzt wurde Luna nicht zum Kaiser gerufen und konnte ihn nicht fragen. Am Sonntagmorgen ließ er den Turban weg und begleitete Judith und Luna zum Gottesdienst in die Kirche San Nicola. Nach der üblichen österlichen Liturgie nahm Bischof Radulf bereits in seiner Predigt deutlich Bezug auf das Heilige Land. Unter den Kirchenbesuchern breitete sich euphorische Stimmung aus, der sich niemand mehr verschloss. Der Osterchoral war wohl selten so eifrig und voll Begeisterung gesungen worden. Anschließend stieg der Bischof von der Kanzel, und der Kaiser übernahm das Wort.


  »Werte Brüder und Schwestern vor Gott! Unsere heilige Pflicht ist es, das Land und die geweihten Orte der Geburt, des Todes und der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus vor dem Einfluss der Barbaren und Ungläubigen zu schützen. Ich stelle mich dieser Verpflichtung und rufe Euch auf, mir zu folgen. Ich nehme das Kreuz und ziehe ins Gelobte Land. Wer mit mir geht, dem sind Ruhm, Ehre und die Errettung seiner Seele sicher.«


  Beifall erhob sich, erst vereinzelt, dann fielen alle ein, und Hochrufe hallten an den Wänden des Gotteshauses wider. Judith lächelte Silas an, dessen Augen verdächtig glitzerten. Luna drückte sich liebevoll an ihn.


  Heinrich hob beide Hände. »Jeder Ritter, der mir folgt, erhält vorab dreißig Unzen reinen Goldes, jeder Fußsoldat zehn Unzen, Lebensmittel für alle, auch für Eure Knechte. Ich gebe Euch ein Jahr der Vorbereitung. Nach dem Osterfest nächsten Jahres ziehen wir los. Brüder, lasst uns beten!« Alle sanken in die Knie. »Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum…«


  Nach dem Gebet waren die Menschen nicht mehr zu halten. Jubel erfüllte die Kirche, als wäre das Heilige Land bereits erobert. Männer wie Frauen fielen sich um den Hals und weinten. Der Bischof stimmte mit dem Chor der Mönche das Tedeum an, dessen ergreifende Melodie die Leute nach und nach zur Ruhe brachte, so dass die Messe doch noch ein einträchtiges Ende fand.


  Am Nachmittag herrschte in ganz Bari euphorische Feierstimmung. Überall saßen und standen die Menschen zusammen und diskutierten die neuen Aussichten. Sie malten sich gegenseitig die hervorragenden Möglichkeiten aus, die ein solcher Kreuzzug mit sich bringen konnte– Reichtum, Ehre, Ruhm. Nur wenige erinnerten sich an die zahlreichen Ritter und Knechte, die vor vier Jahren nicht aus Akkon zurückgekehrt waren. Einige erzählten, dass Heinrich dem Papst eintausendfünfhundert Ritter und noch einmal so viele Fußsoldaten zugesichert hatte, wieder andere berichteten von dreitausend Rittern, und am Abend kursierte die Zahl von hundert Hundertschaften.


  Am späten Nachmittag gingen Judith und Luna in den Garten hinter dem kleinen Palazzo, in dem sie untergebracht waren. Dort saß Friedrichs Amme auf einer Decke im Gras. Sie hatte den Säugling neben sich liegen, der zufrieden auf einem Stöckchen kaute.


  Luna lief auf die beiden zu, um mit dem Kleinen zu spielen.


  Judith wandte sich an die Amme: »Ich grüße Euch im Namen Gottes. Geht es dem Jungen besser?«


  Die Frau schob die Unterlippe vor und sah sie schräg von unten an. »Ihr hättet es mir sagen müssen!« Sie schielte zu Luna hinüber.


  »Oh, ja, ich fürchte, Ihr habt recht. Ich bitte Euch um Entschuldigung. Aber erst hielt ich es nicht für nötig, und dann war es zu spät.« Sie setzte ein zerknirschtes Gesicht auf.


  »Ihr habt mich belogen!« So einfach würde die junge Frau es ihr nicht machen.


  »Ich habe Euch nur in dem Glauben gelassen, ich sei eine Magd.«


  »Aber Ihr sagtet, Ihr hättet keine Kinder.« Noch immer zog die Amme einen Schmollmund, aber sie klang nicht mehr so streng.


  Luna hatte sich zu Friedrich gesetzt und ließ ihn mit ihren Fingern spielen.


  »Luna ist nicht meine leibliche Tochter. Ich habe sie an Kindes statt angenommen«, erklärte Judith.


  »Ach so. Das wusste ich nicht.« Der Amme war deutlich anzusehen, dass sie diese neue Information in Gedanken schon an mögliche Interessenten weitergab. Diese Aussicht schien sie zu besänftigen. »Ich muss Euch für die Medikamente danken. Wie Ihr seht, benutzt Konstantin das Haselnussstöckchen mit Erfolg.«


  Tatsächlich fuchtelte der Kleine fröhlich kreischend damit in der Luft herum, während Luna sich hinter ihrem Schleier versteckte und ab und zu völlig unerwartet wieder hervorlugte. Dieses Spiel brachte den Jungen rundum in Begeisterung. Er strampelte und kicherte, bis er im Gesicht krebsrot wurde.


  Besorgt sah die Amme auf ihn hinab. »Treibt es nicht so arg, er ist schon ganz rot.«


  »Lasst nur«, beruhigte sie Judith, »lachen kräftigt seine Lungen.«


  »Er kann wenigstens noch lachen«, sagte die Amme mit dramatischem Unterton.


  »Habt Ihr Sorgen?«, fragte Judith.


  Die Amme nickte betrübt. »Die Kaiserin geht nach Sizilien. Sie sagt, dort sei ihre Heimat. Und dort wolle sie auch Königin sein.«


  »Was ist daran traurig? Es ist wunderschön auf Sizilien.« Lunas helle Augen leuchteten schwärmerisch.


  Die Amme streifte sie mit einem verächtlichen Blick. »Was wisst Ihr schon?«


  Judith begriff. »Ihr entfernt Euch noch weiter von Eurer Tochter. Das tut weh.«


  »Aber nein!«, mischte sich Luna plötzlich ein.


  Die Frauen sahen sie fragend an.


  Der Kleine wimmerte, weil er sein Haselnussstöckchen vermisste. Luna fand es unter seinem dicken Windelpaket und gab es ihm. »Friedrich bleibt hier. Heinrich will ihn im Zentrum des Reiches haben.«


  »Was heißt das, er bleibt hier?« Hoffnungsvoll richtete die Amme sich auf.


  »Heinrich meinte, auf Sizilien sei es zu gefährlich für ihn. Er soll bei der Frau des Vikars bleiben. Ich weiß nicht mehr, wie…«


  »Bei Frau von Urslingen?«, unterbrach die Amme sie.


  »Genau, so hieß sie.«


  Ein Strahlen breitete sich auf dem runden Gesicht aus. Sie streckte die Arme aus und riss den Jungen an sich. Der gluckste erschrocken, jauchzte dann aber auf, als er plötzlich in die Luft geworfen wurde. »Das ist die beste Nachricht der letzten Wochen, ich bin so froh! Ich danke dir«, sagte sie zu Luna. »Ich stamme aus Foligno. Ich war Kammermagd bei Frau von Urslingen.«


  »Das heißt, Ihr werdet Eure Tochter wiedersehen?«


  »Jeden Tag, wenn das Glück mir hold ist.«


  Judith betrachtete den kleinen Friedrich mitleidig. Für ihn war die Nachricht nicht so schön. Nur gut, dass er von alldem noch nichts verstand. Seine Mutter ging in den Süden, sein Vater in den Norden, um den Kreuzzug auszurufen, und er wurde allein in der Mitte zurückgelassen. Wenigstens blieb ihm seine Amme, die Frau, die ohnehin die meiste Zeit mit ihm verbrachte und die ihn mit Sicherheit auch am innigsten liebte.


  Wilhelm tauchte am Rande des Gartens auf und rief nach Luna. Diese sah Judith fragend an.


  »Ja, geh nur. Aber sei pünktlich im Saal, wenn es Abendessen gibt.«


  »Sie sollte sich lieber nicht so an den Jungen gewöhnen«, murmelte die Amme und hatte schon wieder einen dramatischen Unterton in der Stimme.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Judith.


  »Er ist nur eine Geisel. Eines Tages wird ihn sein Schicksal ereilen, so oder so. Dann wird es für das Mädchen umso härter werden.«


  Judith wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Einerseits redete die Amme viel, andererseits schnappte sie einiges auf, worüber sich Heinrich und Konstanze unterhielten. Was hatten sie mit Wilhelm vor? Konstanze und Heinrich hassten Sibylle gleichermaßen. Doch würden sie so weit gehen, den Jungen dafür büßen zu lassen? Wilhelm konnte bisher frei am Hofe leben, wie es ihm gefiel. Er durfte ihn natürlich nicht verlassen, aber warum sollte er? Sie schüttelte langsam den Kopf. Warum sich Gedanken machen über Dinge, die vielleicht niemals geschehen würden?


  
    Im Norden


    anno 1196

  


  
    Manich hunt wol gebaret,


    der doch der leute varet.


    


    Mancher Hund gebärdet sich freundlich


    und will doch die Leute beißen.


    


    Carmina Burana 17*

  


  Nur eine Woche nach Ostern verließ der kaiserliche Hof die Küstenstadt Bari. Der größte Teil setzte sich in Richtung Norden in Bewegung, das Gefolge der Kaiserin zog nach Süden. Der kleine Friedrich wurde mit seinem Hofstaat nach Foligno gebracht.


  Für Heinrich begann der Feldzug der Worte, eine Schlacht voller Argumente, Drohungen und Bitten. Die Heimkehr nach Deutschland im Frühsommer 1195 war zunächst triumphal. Es herrschte Frieden im Norden des Reiches, ein seltener und sehr fragiler Zustand. Der ärgste Widersacher des Kaisers, Heinrich der Löwe, lag im Sterben. Der Hof zog den Sommer über von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt. Heinrich redete, stritt, befahl und bettelte, je nachdem, wie zugänglich die Fürsten für seine Pläne waren.


  Sein Vorhaben, die Würde des Königs erblich zu machen, stieß natürlich auf vehementen Widerstand, obwohl er den Fürsten im Gegenzug die Erblichkeit ihrer Güter zusagte. Trotzdem erkannten alle sofort, welcher gravierende Nachteil ihnen daraus entstand. Niemals hätte ein Fürst aus einem anderen Geschlecht als dem der Staufer die Möglichkeit, König zu werden. Ein Ausbruch aus der staufischen Erbfolge wäre nur durch Einheirat zu erreichen.


  Heinrich warf ihnen einen weiteren Köder zu. Er versicherte ihnen die Vererbung ihrer Lehen auch in weiblicher Linie. Der Landgraf Hermann von Thüringen nutzte das sofort und ließ sich die Erbfolge seiner Tochter vertraglich sichern. Doch die Fürsten, die genug Söhne hatten, waren nicht interessiert und bissen vorerst nicht an. So musste Heinrich diesen Teil seines Plans zunächst einmal aufgeben. Immerhin gelang es ihm, das Versprechen beinahe aller Fürsten zu erhalten, in naher Zukunft seinen Sohn Friedrich als seinen Nachfolger zu wählen. Lediglich der Erzbischof von Köln verweigerte die Zusage, holte sie aber später nach.


  Was den Aufruf zum Kreuzzug betraf, gaben sich die hohen Herren vorerst auch erstaunlich zögerlich. Der Misserfolg und die Verluste von vor vier Jahren standen den meisten noch zu gut vor Augen. Heinrich redete, drängte, versprach und drohte erneut. Doch erst ein Hoftag im Oktober in Gelnhausen brachte den Durchbruch. Hier entschieden sich die Herren aus Sachsen und Thüringen für das Kreuz. Daraufhin berief Heinrich den nächsten Hoftag nach Worms. Mit den Zusagen der östlichen Fürsten in der Tasche überzeugte er schließlich auch den Adel aus dem Westen.


  Nun war das Jahr fast um, die Zeit wurde knapp. Heinrich wollte das Land auf keinen Fall verlassen, ohne seine Nachfolge abgesichert zu haben. Das Versprechen der Fürsten, den kleinen Friedrich zu wählen, genügte ihm nicht mehr. Als zu Beginn des Jahres 1196 noch immer kein Einlenken des Adels in Sachen Reichserbfolge erkennbar war, wurde er ungeduldig und drohte mit Gewalt. Auf einem Hoftag in Würzburg im Frühjahr 1196 unterschrieben die Fürsten schließlich murrend und widerwillig eine Urkunde, mit der das Reich zu einem Erbreich wurde. Darin war festgeschrieben, dass die Folge der Herrscher nur noch vom Erbrecht bestimmt würde, um dem Reich Frieden und Beständigkeit zu sichern.


  Endlich zufrieden zog Heinrich nach Italien, um dort die Vorbereitungen für den Kreuzzug zu leiten. Er verlangte zunächst von Coelestin die päpstliche Taufe und Krönung seines Sohnes Friedrich. Der Papst, der neueste Nachrichten aus dem Norden besaß, verweigerte ihm dies. Er hatte erfahren, dass sich unter den Fürsten, die den Erbreichsplan nur unter großem Druck unterschrieben hatten, bereits Widerstand regte.


  Heinrich tobte. Er schickte Boten zu den wenigen Getreuen, die im Norden verblieben waren. Sie mussten in seinem Namen drohen, betteln und verhandeln. Der Papst verzögerte weitere Verhandlungen. Die Fürsten verweigerten die Teilnahme am Kreuzzug. Schließlich musste Heinrich seinen Erbreichsplan aufgeben, um wenigstens den Kreuzzug zu retten. Er schäumte vor Wut, plante aber im Hinterkopf schon die Wiederaufnahme seiner Bemühungen, sobald er ruhmreich aus dem Gelobten Land zurückgekehrt sei.


  Da er in Italien unabkömmlich war, beauftragte er seine Brüder Philipp und Konrad, im Norden nach altem Recht eine Königswahl durchzuführen, damit das Reich gesichert sei für den Fall, er käme zu Tode. Da erreichte ihn die Nachricht, dass sein Bruder Konrad von einem eifersüchtigen Ehemann erschlagen worden war. Wieder einmal hatte der Herzog von Schwaben seine Grenzen nicht gekannt.


  Doch auf Philipp war Verlass. Es wurde erneut Weihnachten, als in Frankfurt der kleine Friedrich im Alter von zwei Jahren zu Heinrichs Nachfolger gewählt wurde. Nun stand dem Feldzug ins Heilige Land anscheinend nichts mehr im Weg.


  
    Palermo


    Frühjahr anno 1197

  


  
    Dat Fortuna bonum, sed non durabile donum;


    Attollit pronum, faciens de rege colonum.


    


    Glück gibt Gaben, jedoch keine Geschenke von Dauer,


    Gefallene richtet es auf, macht Könige aber zu Bauern.
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  Das Osterfest am 7. April 1197 feierten sie in Palermo. Wieder einmal hatten sie die kühlen und dunklen Wälder des Nordens hinter sich gelassen, noch bevor der Frühling seine Finger nach ihnen ausstrecken konnte. Wieder einmal hatten sie sich in einem langgezogenen Tross über die weißen und lebensfeindlichen Gipfel der Alpen gequält. Sie hatten gejubelt, als sie endlich den milden Lavendelduft beim Abstieg in die Mailänder Ebene rochen, als sie die ersten Zitronenbäume blühen sahen. Die Landschaft veränderte sich mit jedem Tag, die zerzauste Form der Aleppokiefern und die spitzen Kronen der Zypressen bestimmten mehr und mehr das Bild. Die Augen erholten sich nach dem schmerzenden Eisblau der Alpengipfel an dem Ocker und dem milden Grün der Hügel, an dem Gelb und Rosa der Feldblumen, an dem Türkis des Meeres und dem Rot der darin versinkenden Sonne. Wieder einmal waren sie an Rom vorbeigezogen und an Neapel und hatten dem Vesuv von weitem zugewunken.


  Erneut hatte Judith fasziniert auch die Veränderung des Menschenschlags beobachtet. Die schwarzhaarigen Italiener mit ihren feurig blitzenden Augen sprühten vor Lebensfreude, was die kühlen und berechnenden Reisenden aus dem Norden immer von neuem zu verständnislosem Kopfschütteln veranlasste.


  Judith konnte es kaum glauben, als sie im Hafen von Messina über eine schmale Schiffsplanke lief und Sizilien betrat. Sie hatte sich auf diese Insel gefreut. Es war ihr nicht einmal schwergefallen, den Norden zu verlassen. Silas war ebenfalls voller Vorfreude, kam er doch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, seiner Heimat wieder näher. Luna dagegen trauerte ihrem Freund Wilhelm nach. Er hatte auf des Kaisers Befehl in Deutschland bleiben müssen. Schweren Herzens hatten die beiden in Würzburg Abschied genommen. Der Junge sollte nach Hohenburg gebracht werden, wo auch seine Mutter und seine Schwestern in Haft saßen. Florent durfte ihn begleiten, was sehr tröstlich für ihn war.


  Und doch gab es für Luna keinen Trost. Ihre Schwermut wurde von Tag zu Tag schlimmer, da sie keine Nachricht von Wilhelm erhielt. Er hatte versichert, ihr zu schreiben, sobald er Gelegenheit bekam. Sie hatte Heinrich gebeten, sich nach seinem Befinden zu erkundigen, doch der wies sie ziemlich barsch ab. Seitdem wagte sie nicht, noch einmal zu fragen.


  Am Ostersonntag fand ein Hoftag statt, zu dem alle kirchlichen und weltlichen Würdenträger der Insel geladen waren. Wie üblich trugen sie ihre Privilegien vor, die der Kaiser zum Teil erneuerte, ergänzte oder auch, im ungünstigen Falle, beendete.


  Es gab im Anschluss ein Festessen, und die Gäste besichtigten und bestaunten den Palazzo, der ihnen prächtiger erschien als je zuvor. Der Normannenpalast war unter Konstanzes Anleitung umgebaut und stellenweise erneuert worden. Es gab einen wunderbaren Freskenzyklus, den Heinrich noch vor seiner Abreise vor drei Jahren in Auftrag gegeben hatte. Die Wandbilder erstreckten sich über mehrere Räume.


  Gleich am Karfreitag, zwei Tage nach ihrer Ankunft, hatte Judith die Bilder mit Luna besichtigt.


  »Das ist die Erschaffung der Welt, als Gott sprach, es werde Licht.« Sie betrachteten staunend das Meer von Licht und Farben an der Wand, dann gingen sie in die nächste Kammer. Die Sintflut, die Geschichte Abrahams, der Untergang des Pharaos im Roten Meer, König David. Wunderschöne Bilder, die lange Sagen erzählten. Für jedes Bild hätten sie einen ganzen Tag gebraucht, um alles zu sehen. Doch so viel Geduld besaß Luna nicht. Der letzte Raum erstaunte Judith dann noch mehr. Er war Heinrichs Vater gewidmet. Auch ohne Erklärungen erkannte sie ihn sofort, der Maler hatte ihn gut getroffen.


  »Das ist Friedrich I. Hier siehst du ihn bei seinem ersten Kreuzzug«, sagte Luna.


  »Damals hat er Silas mitgebracht. Erinnerst du dich? Er hat dir davon erzählt.«


  Luna nickte und erklärte stolz: »Und hier segnet er seine Söhne Heinrich und Philipp.« Sie hatte sich die Bilder am Abend zuvor mit dem Kaiser und Konstanze angesehen. Heinrich hatte es anscheinend genossen, ihr vom Rotbart zu erzählen.


  Judith betrachtete die weiteren Bilder und schüttelte den Kopf. Nirgendwo waren Friedrichs andere Söhne zu sehen. Nicht einmal Konrad. Woher hatte Heinrich gewusst, dass am Ende nur er und Philipp übrig bleiben würden, als er die Bilder in Auftrag gab?


  »Was ist?«, fragte Luna.


  »Schon gut, erzähl weiter.«


  »Das Bild hier zeigt den Tod Barbarossas.«


  Judith sah interessiert auf. Sie sah einen Fluss vor felsigem Hintergrund. Mit kräftigen waagerechten Strichen hatte der Maler eine reißende Strömung gezeichnet und mittendrin einen rötlichen Haarschopf und zwei rudernde Arme. War das alles? Sie strengte ihre Augen an. Manchmal versagten sie schon ihren Dienst, vor allem wenn es um kleine Dinge ging. »Luna, sieh dort unten rechts in der Ecke. Was ist das?«


  Auch Luna musste dicht an das Bild herantreten. »Es sieht aus wie ein weiterer Schwimmer. Ein dunklerer Kopf. Er schwimmt auf den Kaiser zu. Bestimmt will er ihn retten.«


  Judith schwieg nachdenklich. Wie viel wusste der Maler? Was hatte Heinrich ihm über den Tod seines Vaters erzählt? Fest stand, dass der ganze Raum eine einzige Huldigung von Friedrichs Lebenswerk war. Das erstaunte sie, offenbar hatte der Kaiser seinen Groll gegenüber dem Rotbart begraben.


  »Wie gefällt es Euch?«, fragte eine Stimme von der Tür her. Sie fuhr erschrocken herum. Es war Markward.


  »Ich bin erstaunt. Zum einen über die Kunstfertigkeit der Bilder. Sie sind ein hervorragendes Zeugnis der Taten Friedrichs für die Nachwelt.«


  »Und zum anderen?«, hakte er nach.


  »Über Heinrichs Versöhnlichkeit gegenüber seinem Vorgänger. Er scheint ihn inzwischen ernsthaft zu verehren.«


  Markwards Augen verengten sich. »Warum auch nicht? Er war ein großer Kaiser, habt Ihr das vergessen?«


  »Ach, Ihr wisst genau, wie ich das meine. Hat Heinrich vergeben, was er Kaiser Friedrich vorwarf?« Sie vermied absichtlich das Wort Vater, und er ärgerte sich darüber, das war ihm anzusehen.


  »Hatte ich Euch nicht gesagt, dass dieses Thema ein für alle Mal vom Tisch ist? Wie oft denn noch?« Er warf einen vorsichtigen Blick zu Luna hinüber, die noch immer vor dem Bild von Friedrichs Tod stand.


  »Schon gut.« Judith machte eine versöhnliche Geste. Sie wechselte das Thema, um Luna einen Gefallen zu tun. »Habt Ihr Neuigkeiten von Wilhelm?«


  »Welcher Wilhelm?« Da sie Markward kannte, spürte sie, dass er auswich. Das war kein gutes Zeichen.


  »Wilhelm von Acerra, Sibylles Sohn.«


  »Nein, warum sollte ich? Er wird bei seiner Mutter sein, wie es geplant war.«


  Luna trat heran. Auch sie schien zu spüren, dass er in Verlegenheit geriet. »Warum gibt es keine Briefe von ihm? Er wollte mir schreiben«, fragte sie hastig.


  Markward sah sie an, als hätte sie eine fremde Sprache benutzt. »Briefe?« Er schaute zu Judith, dann wieder zu Luna. »Möglicherweise erlaubt man ihm nicht zu schreiben. Immerhin ist er als Verräter inhaftiert.«


  Luna riss die Augen auf. »Als Verräter? Wilhelm?«


  »Er ist der Sohn der Hauptschuldigen. Das brauche ich doch wohl nicht zu erklären, oder?«


  »Er war ein Kind, als all das passierte!«


  Markward sah Judith missgelaunt an. »Ich denke, Ihr solltet ihr die Flausen aus dem Kopf treiben. Dafür bin ich nicht zuständig.« Damit drehte er sich um und verschwand durch die Tür.


  Luna und Judith standen einen Moment sprachlos da. »Ich glaube, wir haben ihn in die Flucht geschlagen«, sagte Judith.


  »Sobald Heinrich von der Jagd zurück ist, werde ich ihn bitten, dass er eine Anweisung gibt, die Wilhelm das Schreiben erlaubt«, sagte Luna auf dem Rückweg zu ihrer Kammer.


  »Nein!« Judith blieb stehen. »Du darfst dem Kaiser nicht zeigen, wie sehr dir an Wilhelm liegt, hörst du? Schlimm genug, dass von Annweiler es weiß.«


  »Warum nicht?«, fragte Luna erstaunt.


  »Weil du ihm damit etwas in die Hand gibst, womit er dich erpressen kann.« Judith sah Unverständnis in Lunas Augen. Mit den Abgründen der menschlichen Denkweise konnte sie nichts anfangen. Sie überlegte, wie sie ihr plausibel machen sollte, dass Heinrich ihr schaden konnte. »Stell dir vor, er möchte etwas von dir, das du auf gar keinen Fall willst.«


  »Was soll das sein?«


  »Vielleicht sollst du jemanden heilen, der etwas sehr Schlimmes getan hat. Er hat, sagen wir, gerade ein Kind ermordet und ist dafür von dessen Vater mit dem Schwert schwer verletzt worden.«


  Luna sah sie entsetzt an. »Und ich soll ihn heilen?«


  »Ja. Würdest du das tun?«


  Luna sah ratlos aus. »Ich weiß es nicht. Nein. Er ist ein Mörder, ich muss ihm nicht helfen. Oder?«


  »Nein, ich denke nicht. Jemandem, der so etwas tut, sollte niemand helfen, auch du nicht.« Judith nahm sie am Arm und zog sie in Richtung Garten. Jetzt im Frühjahr blühten die meisten Pflanzen in üppigen Farben, und er wirkte noch mehr wie ein Paradies. »Jetzt stell dir vor, Heinrich verlangt von dir, dass du ihn trotzdem heilst, ansonsten ließe er Wilhelm umbringen.«


  »Das würde er nicht tun!«


  Judith wurde allmählich ungeduldig. »Luna, sei nicht dumm. Du siehst doch die Welt um den Kaiser herum. Denk an die grausame Hinrichtung des Grafen von Acerra. Heinrich ordnet laufend solche Dinge an. Das gehört zu seiner täglichen Arbeit.«


  Luna schwieg nachdenklich.


  »Ich will ihn nicht verteidigen, aber irgendwie muss er ja seine Ziele erreichen. Erpressung ist ein sehr wirksamer Weg. Und er würde damit auch vor dir nicht haltmachen, gib dich da keinen falschen Vorstellungen hin. Du hast ihn bisher nicht wirklich kennengelernt.«


  Luna sah sie ernst an. »Und du? Kennst du ihn schon richtig?«


  »Denk daran, dass er Silas und mich lange Zeit verfolgen ließ. Und wir wissen nicht, was geschehen wäre, wenn wir dich nicht gehabt hätten.«


  »Aber wie sonst kann ich Wilhelm helfen?«, fragte Luna verzweifelt. Sie waren an einem der zahlreichen Brunnen angekommen und setzten sich auf eine steinerne Bank. Es duftete stark nach Vanille und etwas Süßem, das sie nicht kannte.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, am besten ist es, wenn wir uns still verhalten und nicht dauernd an sein Schicksal rühren. Heinrich sollte nicht immer wieder an ihn erinnert werden.«


  »Dein Bruder auf Lare! Kann der nicht etwas für ihn tun? Kann er ihn zu sich holen?«


  Judith dachte einen Moment nach. Ludwig hatte wenig gute Kontakte zu den Staufern, die Thüringer Grafen gaben sich eher welfenfreundlich. Und mit welcher Begründung sollte er die Auslieferung der kaiserlichen Geisel verlangen? Das ginge wohl nur auf Heinrichs Anweisung. Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns abwarten. Vielleicht ergibt sich demnächst eine Lösung.«


  »Wenn wir erst im Heiligen Land sind, können wir gar nichts mehr für ihn tun«, sagte Luna düster. »Dabei wollte er so gern selbst das Kreuz nehmen.«


  »Ich weiß.« Zum ersten Mal war sie vollkommen ratlos, wie sie Luna helfen konnte.


  
    Messina


    Sommer anno 1197

  


  
    Sors immanis


    et inanis,


    rota tu volubilis,


    status malus,


    vana salus


    semper dissolubilis,


    obumbrata


    et velata


    michi quoque niteris.


    


    Schicksal, gewaltig und eitel,


    du kreisendes Rad,


    schlechter Stand,


    flüchtiges Wohl,


    jederzeit vergänglich,


    verhohlen und verborgen


    richtest du dich auch gegen mich.
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  Immer mehr Kreuzfahrer trafen in der Hafenstadt ein. Die Bewohner hatten zunächst von ihnen profitiert, vor allem die Händler und Gastwirte, doch allmählich platzte die Stadt aus ihren Nähten. Heinrich hatte seinen Hof im Mai nach Messina verlegt, wo ihm der Palast des Bürgermeisters zur Verfügung stand.


  Konstanze war in Palermo geblieben. Es hatte während der vier Wochen, die sich Heinrich in Palermo aufhielt, keine herzliche Szene oder einen vertraulichen Moment zwischen den beiden Eheleuten gegeben. Politisch verfolgten sie ihre gemeinsamen Ziele, allerdings sahen sie sich inzwischen eher als Geschäftspartner denn als liebende Eheleute.


  Ein einziges Mal in dieser Zeit hatte Markward das Thema eines zweiten Thronfolgers angesprochen, doch davon wollte Heinrich nichts hören. »Lasst mich in Ruhe damit. Es war schlimm genug, Friedrich zu zeugen.«


  »Dann betet zu Gott, dass dem Jungen nichts zustößt, sonst war all Eure Mühe umsonst. Schaut Euch an, wie viele Geschwister hattet Ihr? Und wer ist davon noch geblieben?«


  Heinrich erblasste, kein gutes Zeichen. »Ja, und wie viele davon waren denn wirklich reinen Blutes? Darüber haben wir schon lange nicht mehr geredet. Darüber sprecht Ihr lieber mit der Äbtissin, was?« Wutschnaubend sprang er von dem Hocker, auf dem er gesessen hatte. »Und da Bastarde so gut regieren können, mache ich lieber noch ein paar davon!«


  Markward drehte sich um und verließ den Raum. Er sprach das Thema nie wieder an.


  Die ersten drei Tage in Messina verbrachten Heinrich und Markward nur im Hafen, um die Koordinierung der Schiffe nach Akkon zu leiten. Die Ritter und ihre Knechte mussten aufs Meer, raus aus der Stadt. Sie alle wollten essen und trinken, die Pferde sollten verschifft, die Waffen und Rüstungen verladen, Proviant an Bord gebracht werden.


  Am vierten Tag setzte Heinrich eine Jagd an. »Ich muss mal wieder was anderes sehen als Segel, Kisten mit Dörrfleisch und scheuende Pferde«, sagte er.


  Sie ritten nach Süden, auf den rauchenden Ätna zu. Er wollte unbedingt eines dieser legendären schwarzen Wildschweine erlegen, deren Schinken vorzüglich schmeckten und die angeblich so schwer zu jagen waren. Sein Jagdmeister hatte sich bei den Einheimischen informiert, wo die Wahrscheinlichkeit am größten sei, diese Tiere vor die Lanze zu bekommen. Sie zeigten ihm das Peloritanigebirge, das sich nach Süden hinunter bis Catania zog und dessen Ausläufer bis kurz vor Messina reichten. Zuversichtlich und in Hochstimmung ritten sie im Morgengrauen los. Die Sonne kletterte gerade aus dem Meer. Die Bergkette lag im rosa Zwielicht vor ihnen. Der höchste Gipfel schob sich allmählich vor den Ätna, so dass es bald aussah, als stiege die Rauchfahne aus dem Gebirge heraus.


  Der Jagdmeister hatte zwei Einheimische als Führer bestellt, die sie tiefer in das Gebirge hineinführten. Vor einer in dunklen Schatten verschwindenden Schlucht rasteten sie das erste Mal.


  »Dort müssen wir hinein?«, fragte Heinrich die beiden Bauern aus einem Dorf nahe Messina.


  »Sì, sì. Schweine lieben Nässe, Majestät. Liegen gern im Schlamm, Täler dunkel und kalt, viel Schlamm«, sagte der eine von ihnen, nickte dabei eifrig und lachte, wobei er seine schadhaften Zähne zeigte.


  Kurz darauf winkte der Mann ihm zu und zog ihn abseits des Lagerplatzes in den Wald. Dort zeigte er ihm Spuren in der feuchten Erde, zwei längliche Abdrücke nebeneinander, dahinter zwei kleinere. Wildschweinhufe! Heinrich packte das Jagdfieber. Er ließ seinen Leuten kaum Zeit, das Frühstück zu beenden. Schon drängte er zum Weiterreiten.


  Das Tal zog sich unterhalb des steilen Gebirgskamms hin und verschwand bald zwischen zwei dicht bewaldeten Bergen. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit und Kräutern. Der Weg wurde morastiger und wand sich kurvenreich durch den Wald. Sie mussten bald hintereinanderreiten. Heinrich, der sich aus Sicherheitsgründen in der Mitte befand, reckte ungeduldig den Hals, doch mehr als zwei, drei Reiter vor ihm konnte er nicht sehen. Plötzlich erklangen weiter vorn Rufe. Hatten sie etwa Schweine gesichtet? Der Zug kam ins Stocken. Heinrich drängte ungeduldig seinen Hengst vorwärts, da zwängte sich von vorn der Jagdmeister an den anderen Reitern vorbei.


  Er wagte es kaum, dem Kaiser ins Gesicht zu blicken. »Majestät, die beiden Führer sind verschwunden! Ich fürchte, wir sind in einen Hinterhalt geraten.«


  Heinrich verstand nicht. »Hinterhalt, aber wer sollte denn…?«


  »Sofort umkehren! Wendet Eure Pferde!« Es war Markward hinter ihm, der es brüllte. Sein Ton klang nicht so, als könnte jemand noch einmal nachfragen, was denn eigentlich los sei. Alle wendeten ihre Tiere auf der Stelle und verfolgten den Weg zurück, der durch die vielen Pferdehufe gefährlich glitschig war. Heinrich heftete seinen Blick auf den hellbraunen Hintern von Markwards Pferd und versuchte, nicht den Anschluss zu verlieren. Gleichzeitig spürte er das vertraute Gefühl von heißer Wut in sich aufsteigen. Wer in drei Teufels Namen wagte es, ihm seine lang ersehnte Schweinejagd zu verderben? Wenn das den beiden Bauerntölpeln zuzuschreiben war, dann gnade ihnen Gott.


  Von den Hängen des Gebirges ertönte plötzlich ohrenbetäubendes Geschrei, und bevor er begriff, um was es sich handelte, regnete es Pfeile. Er dankte der weisen Voraussicht Markwards, der niemals erlaubt hätte, dass sie ohne handfeste Rüstungen zur Jagd ritten. Die dicken ledernen Brustpanzer hielten den Geschossen ganz gut stand, offenbar auch, weil die Angreifer noch weiter entfernt waren. Sie spornten ihre Pferde, doch da sie noch immer in einer Reihe reiten mussten, kamen sie nur so schnell voran wie der langsamste Gaul, und sie boten eine hervorragende Angriffsfläche für den Gegner. Dem Krach nach, den die feindlichen Bogenschützen machten, zählten sie Hunderte. Wie konnte sich auf seiner Insel eine solch große Truppe zusammenscharen, noch dazu unter Konstanzes Herrschaft? Schon hörte er die ersten Schmerzensschreie von Getroffenen. Auch Pferde wieherten in Panik oder vor Schmerzen. Sie mussten aus diesem verfluchten Tal heraus. Er wich einem Pferd aus, das auf der Seite lag und mit den Hufen ruderte. Von seinem Reiter war nichts zu sehen.


  »Vorwärts! Raus aus dem Tal!«, schrie er. Das war das Einzige, was ihm einfiel, doch das versuchten sowieso alle, die noch ein Pferd hatten oder laufen konnten. Endlich weitete sich die Schlucht, und die ersten Reiter wurden langsamer und ließen die anderen aufschließen. Sie bildeten einen Ring um den Kaiser und blickten zurück, um den Feind auszumachen. Es dauerte nicht lange, da kam eine Horde aus dem Wald, die im gestreckten Galopp auf sie zusteuerte. Heinrichs Begleiter schossen ein paar Dutzend Pfeile ab, was auch einige der Angreifer aus dem Sattel warf. Dann waren sie zu nah. Sie warfen ihre Jagdlanzen, mit denen sie eigentlich die Schweine hatten erlegen wollen, und zogen schließlich die Schwerter. Erbittert kämpften sie Mann gegen Mann, doch es war aussichtslos. Heinrich sah noch immer Reiter aus dem Wald herausströmen. Das war der einzige Fehler der Gegner gewesen, dass sie nicht einen Ort ausgesucht hatten, wo sie alle gleichzeitig aus dem Wald hervorbrechen konnten. Dann hätten er und seine Männer keine Chance gehabt.


  »Es ist zwecklos!«, schrie er. »Wir müssen uns zurückziehen!«


  »Rückzug!«, brüllte Markward.


  Sie ritten wie die Teufel. Markwards Fuchs wäre noch schneller gewesen, wenn er ihn hätte gehen lassen, aber er musste bei Heinrich bleiben. Selbst auf der Flucht bildeten die Ritter einen engen Ring um den Kaiser. Fiel einer von ihnen, füllte sofort ein anderer die Lücke. Jetzt machte sich das jahrelange Üben auf dem Turnierplatz bezahlt. Als Messinas Mauern vor ihnen auftauchten, hatten sie den Abstand zu den Verfolgern etwas vergrößert.


  »Öffnet die Tore!«, brüllte Markward schon, als es gewiss noch niemand in der Stadt verstehen konnte. Doch die Wachen blickten bereits alarmiert auf die heranstürmenden Truppen. »Öffnet die Tore!« Markwards Stimme überschlug sich beinahe. Noch immer war keine Bewegung am Stadttor zu erkennen, obwohl sie weniger als eine Meile entfernt waren. Wenn die Tore verschlossen blieben, wäre das ihr Ende. Mit der Stadtmauer oder dem Graben im Rücken gab es kein Entrinnen. Die Reiterhorde hinter ihnen hatte eine Stärke von mindestens einhundert Mann.


  Endlich, endlich bewegten sich die Holzflügel und schwangen schwerfällig auf. Keinen Augenblick zu früh. Die ersten Reiter polterten schon über die Brücke. Heinrich preschte durch das Tor, zügelte seinen Hengst brutal direkt hinter der Stadtmauer, sprang aus dem Sattel und rannte hinauf zum Wehrgang. Markward brüllte hinter ihm den Befehl, das Tor zu schließen.


  Der Kaiser drängte einen der Wachhabenden beiseite und starrte den Heranreitenden entgegen. Obwohl sie sahen, dass Heinrich eingelassen worden war, zügelten sie ihre Pferde keineswegs. Sie schienen damit zu rechnen, dass die Tore für sie geöffnet blieben. Aber so wahnsinnig würden die Stadtväter von Messina doch nicht sein? Er sah sich hektisch um. Markward rannte über den Hof. Die Jagdgefährten ließen die Pferde austraben oder standen ratlos und voll Entsetzen neben ihren abgehetzten Tieren. Einige von ihnen waren verletzt.


  Einen endlosen Augenblick später hörte er die Warnung »Tor schließt!«, dann das Knarren des Holzes, einen dumpfen Schlag und das metallisch helle Knallen der herabfallenden Riegel. Draußen sah er den Dreck aufspritzen, als die Heranreitenden ihre Pferde abrupt zügelten. Die Tiere schrien vor Schmerz und stiegen. Die Reiter schüttelten ihre Fäuste und brüllten wütend etwas herauf. Heinrich verstand: »Das werdet ihr bereuen!« und »Verräter!« Dann drehten sie ab und verschwanden. Es blieb nur eine Staubwolke über dem Weg, die der Wind zerstreute.


  »Was war das?«, murmelte Heinrich, noch immer fassungslos, als er in den Hof hinabstieg.


  Einige der Wachen kümmerten sich um die Verletzten. »Sie brauchen einen Arzt«, sagte jemand.


  Heinrich stieg auf sein Pferd. »Lasst sie versorgen!«, sagte er zum Kommandanten der Wache. Und zu Markward: »Wir reiten in den Palast. Es gibt viel zu tun.«


  In seiner Kammer warf er seine Rüstung und seine Oberkleider ab und befahl seinem Diener, zu trinken zu bringen. Markward kam kurz danach im Laufschritt, noch immer im Harnisch und in Begleitung von Walter von Kalden, einem der Kommandanten des Kreuzfahrerheeres. Unterwegs hatte er ihm schon mitgeteilt, was passiert war.


  »Die Männer sind im Hafen, Majestät, teilweise bereits auf den Schiffen, aber in weniger als einer Stunde habe ich eine Truppe von drei- bis vierhundert Rittern zusammen. Dann können wir die Verfolgung aufnehmen.«


  Heinrich nickte, seine Kieferknochen mahlten. »Tut das. Ich erwarte Euch.«


  Von Kalden verschwand.


  Heinrich starrte Markward an. »Was zur Hölle war das?«, fragte er.


  »Ein Anschlag, Majestät, und zwar ein sehr gut organisierter. Einer, dem wir nur mit sehr viel Glück entkommen sind.« Markward schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Heinrich wischte sich den Schweiß von Stirn und Nacken. »Und einer, der vor den Augen der Kaiserin geplant worden sein muss.«


  »Und vor den Augen Walters von Troia«, ergänzte Markward. »Aber das werden wir alles noch klären. Schön der Reihe nach.«


  »Was zuerst?«


  »Die Verfolgung ist organisiert. Wenn wir sie erwischen, kriegen wir auch raus, wer die Drahtzieher waren.«


  Heinrich ging zwischen Tisch und Fenster hin und her wie ein Bär im Käfig. »Wenn sie so gut organisiert sind, wie es den Anschein hat, dann haben sie auch Friedrich im Visier. Wir müssen Philipp schreiben. Der soll den Jungen in den Norden bringen.« Er riss die Tür auf. »Einen Schreiber, sofort!«, brüllte er in den Korridor, schlug die Tür wieder zu und setzte sich an den Tisch. Seine Finger trommelten auf die Holzplatte. »Sie werden bald merken, dass ich keine Spielchen mag. Wo ist Sibylles Sohn?«


  Markward horchte auf. »Wie Ihr befohlen habt, auf Burg Hohenems.«


  Es klopfte, und der Schreiber trat ein. Heinrich begann zu diktieren. Zwei Briefe verließen noch in derselben Stunde Messina. Einer war an Heinrichs Bruder Philipp adressiert, der andere an den Burgherrn von Hohenems.


  Draußen vor der Stadt hatte Walter von Kalden inzwischen seine Truppen aufziehen lassen. Die ausgeruhten Kreuzfahrer waren empört über den dreisten Angriff auf ihren Kaiser und schrien nach Rache. Heinrich setzte sich an ihre Spitze. Markward blieb auf seinen Befehl hin widerwillig in der Stadt zurück. Der Kaiser wollte sicher sein, dass sich auch diesmal die Tore wieder öffneten, wenn er zurückkam. Sie ritten nach Süden in Richtung Catania. Die Spuren der Angreifer waren noch gut zu erkennen und führten sie direkt bis vor die Stadt. Am späten Nachmittag standen sie vor den Toren Catanias, wo die Aufständischen ihnen entgegentraten. Sie lieferten sich einen erbitterten Kampf, allerdings gewannen die deutschen Kreuzritter schnell die Oberhand. Die Sizilianer versuchten, sich in die Stadt zurückzuziehen. Das war ein schwerer Fehler, der Catania vernichten sollte. Die Angreifer drangen mit den Zurückweichenden durch die Stadttore und brannten alles nieder, was sie vorfanden. Die Einwohner, die fliehen konnten, hatten in der Domkirche Schutz gesucht. Davor sammelten sich jetzt die Krieger, die blutbespritzt und mit wild glitzernden Augen aus den qualmenden Straßen der Stadt zurückkamen. Vor der Kirchentür stand Bischof Roger von Catania und rang die Hände. Heinrich kannte ihn, er war erst Ostern in Palermo gewesen, um seine Privilegien bestätigen zu lassen.


  »Majestät!«, flehte der Bischof. »Verschont diese Menschen. Sie haben Euch nichts zuleide getan. Es sind Mütter mit ihren Kindern, Alte und Kranke.«


  »Ihr habt den Verrätern Zuflucht in Eurer Stadt gewährt«, sagte Heinrich. Seine Stimme war so scharf wie das Schwert an seiner Seite. Sein Pferd tänzelte. Der Wind drückte den beißenden Qualm aus den Gassen über den Domplatz. »Zündet sie an!«, rief er ungerührt.


  Seine Leute standen schon bereit. An vier Seiten wurde Holz aufgeschichtet, das sie von den brennenden Häusern der Umgebung holten.


  »Majestät!«, schrie der Bischof. »Gnade! Ich bitte Euch!«


  Walter von Kalden packte ihn und schob ihn in die Kirche hinein, aus der ein vielstimmiges Schreien und Weinen erklang. Dann stemmte er einen stabilen Holzbalken gegen die Tür. Die Flammen züngelten bereits an den Seitenwänden, die ersten Glasscheiben zersprangen.


  Als das Schreien im Inneren des Gotteshauses in ein unmenschliches Heulen überging, war Heinrich bereits zur Stadt hinaus. Von Kalden blieb mit dem größten Teil des Heeres zurück, um nach den Drahtziehern zu suchen. Heinrich kam noch in derselben Nacht mit einer dreißig Mann starken Leibwache in Messina an.


  Niemand von den überlebenden Aufständischen konnte von Kalden den Namen des Anführers sagen, obwohl er alle gängigen Möglichkeiten nutzte, jemanden zum Reden zu bringen. Nachdem man ihm alle Fingernägel ausgerissen hatte, fiel immerhin einem der unglücklichen Gefangenen ein, dass der große Unbekannte sich wahrscheinlich auf die Burg Castro Giovanni zurückgezogen habe, eine als uneinnehmbar geltende Festung im zentralen Bergmassiv der Insel.


  


  Heinrich, der sich von seinem Ziel, die Kreuzfahrer auf den Weg zu bringen, immer weiter entfernte, knirschte mit den Zähnen. Jeder, der es konnte, ging ihm aus dem Weg. Selbst Luna, in deren Gegenwart er sonst fromm wie ein Lamm wurde, bekam seine schlechte Laune zu spüren. Als sie ihn abends fragte, ob sie bei Judith schlafen könne, zischte er sie an: »Du bleibst hier, so lange, bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«


  Am nächsten Morgen ritten sie an der Nordküste entlang in Richtung Palermo. Nach zwei Tagen kamen sie in Cefalù an. Dort blieb der größte Teil des Heeres. Auch Judith und Silas durften mit Luna eine Pause einlegen. Es war Mitte Mai und das Meer bereits angenehm warm. Die meisten Ritter badeten tagsüber und vergnügten sich abends in den zahlreichen Tavernen der Stadt. Alle genossen die drei Tage, die Heinrich ihnen gönnte. Er selbst ritt mit einer Schar Auserwählter weiter nach Palermo, um sich zu vergewissern, dass dort alles in Ordnung war.


  Judith vermutete, dass Konstanze einige peinliche Fragen würde beantworten müssen. Alle waren von dem völlig unerwarteten Aufstand geschockt, und es wurde ihnen schmerzhaft bewusst, an welch seidenem Faden ihr Schicksal in Heinrichs Gefolge hing. Sie wurden auf dieser Insel nur geduldet, jederzeit konnte das Blatt sich dramatisch wenden. Und natürlich kamen Fragen auf, warum der Kanzler Walter von Troia diese Intrige nicht im Vorfeld entlarvt hatte. Ganz Mutige wagten sogar den Verdacht, Konstanze selbst würde dahinterstecken. Dieses Gerücht bekam zusätzlichen Nährboden, da der geheimnisvolle Anführer noch immer nicht enttarnt war.


  Am 20. Mai ging es weiter Richtung Süden in das Innere der Insel. Sie zogen im Schatten der Berge durch die Täler des Madoniegebirges und kamen am späten Abend in einem Bergdorf etwa drei Meilen vor Castro Giovanni an. Dort hatte die Vorhut bereits Tage zuvor ein Lager errichtet, das für die nächsten Wochen ihr Zuhause werden sollte. Castro Giovanni war eine der stärksten Festungen der Insel, und sie richteten sich auf eine lange Belagerung ein.


  Judith und Silas bekamen ein kleines Zelt zugewiesen, das neben dem Krankenzelt errichtet worden war, in dem sie eventuelle Verwundete behandeln sollten. Am ersten Abend fielen sie erschöpft auf ihr Lager, denn der Ritt von etwa fünfzig Meilen durch das Gebirge war sehr kräftezehrend gewesen. Am zweiten Tag begannen sie mit dem Einrichten des Krankenzeltes. Danach gab es nicht viel zu tun, ein verdorbener Magen, ein vereiterter Zahn, eine eiternde Risswunde. Einige hatten sich wohl beim Baden oder auf dem Weg durch die Berge erkältet. Die Luft im Gebirge war kühl, klar und trocken, und so mussten sie wenigstens kein Sumpffieber befürchten.


  Am Tag darauf wurde Judith zum Kaiser gerufen. Sein Zelt stand in der Mitte des Lagers, groß, hell und komfortabel mit Teppichen ausgelegt. Sie war damit vertraut und registrierte diese Einzelheiten nur am Rande. Viel interessanter waren die Männer, die am Tisch beisammensaßen, gestandene Ritter mit so mancher Narbe auf der Haut, die an vergangene Feldzüge erinnerte. Konrad von Urslingen, ein stämmiger Mann mit dunklem Vollbart, der Herzog von Österreich, der sich mit der Gefangennahme des englischen Königs eine goldene Nase verdient hatte, der kreuzzugerfahrene Wilhelm von Montferrat und natürlich Walter von Kalden. Sie alle starrten mit sorgenvollen Mienen teilweise ratlos, teilweise leicht pikiert in ihre Weinkrüge. Markward von Annweiler stand an der Seite und sortierte Zeichnungen, die separat auf einem Tisch lagen. Heinrich dagegen lief mit weißem Gesicht zwischen den Zeltwänden hin und her. Auf seiner Stirn prangte der Teufelstritt. Alles sah danach aus, als ob sie gerade einen seiner legendären Wutausbrüche verpasst hätte.


  »Äbtissin!« Heinrich wies auf einen Hocker am Ende des Tisches. »Setzt Euch. Wir benötigen Euren Rat.«


  Judith verneigte sich und nahm Platz. Sie war auf alles gefasst. Was dann kam, versetzte sie dennoch in Erschrecken.


  »Wir reden hier schon den ganzen Morgen erfolglos über eine Strategie, dieser verfluchten Festung beizukommen. Sie ist nur von einer Seite zugänglich. Ihr habt selbst gesehen, wie steil die Felsen hier aus dem Boden nach oben schießen. Keiner von uns hat sie je von innen gesehen. Wir müssen uns auf Zeichnungen verlassen, die Einheimische angefertigt haben, denen wir nicht trauen können.« Er war ungewöhnlich redselig, und Judith fragte sich, worauf das hinausliefe. Doch mit dem nächsten Satz ließ er die Schlange aus dem Korb. »Der Herzog kam auf den Gedanken, man könne Gift in ihre Lebensmittel bringen.« Er schwieg und sah sie fragend an.


  »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr von mir wollt«, sagte sie.


  Heinrich verdrehte die Augen. »Ihr sollt uns sagen, ob es ein Gift gibt, das geeignet ist, unbemerkt im Mehl verteilt oder im Wasser gelöst zu werden.«


  Sie zog die Luft ein. In ihrem Kopf flatterten die Gedanken wie aufgescheuchte Tauben in einem Schlag. Bevor sie Ordnung hineinbringen konnte, stand Heinrich schon vor ihr.


  »Was ist?«


  »Ihr verlangt von mir, dass ich dabei helfe, unschuldige Menschen zu töten? Frauen und Kinder?« Sie sah im Hintergrund Markward den Kopf schütteln. Und sie sah, wie Heinrich noch blasser wurde, als er ohnehin schon war. Er beugte sich zu ihr hinab, und seine hellgrauen Augen waren den ihren plötzlich sehr nah. Der Fleck auf seiner Stirn erinnerte tatsächlich an ein Hufeisen. Seine Stimme war gefährlich leise.


  »Ich verlange es nicht, ich befehle es.«


  »Aber…«


  »Ihr seid nicht in der Position, dass ein Aber über Eure Lippen kommen könnte.« Er richtete sich auf. »Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr und Eure kleine Familie«, dieses Wort zog er zynisch in die Länge, »von mir abhängig seid wie ein Säugling vom Busen der Mutter?« Er begann das Zelt mit langen Schritten zu vermessen. »Habt Ihr vergessen, wer die letzten Jahre für Euch und Euren Mauren gesorgt hat? Und für Luna! Könnt Ihr Euch vorstellen, wie die beiden im Verlies unter den Felsen einer Festung zurechtkämen?« Er blieb vor ihr stehen. »Trifels vielleicht? Oder besser noch Hohenems. Da würden sie nur ein paar Ellen dicke Mauern von ihrem Freund Wilhelm trennen, nach dem sie sich so sehnt.«


  Judith fühlte, wie eine eisige Kälte in ihr Inneres kroch. Sie begann zu zittern. Es war noch nicht lange her, dass sie zu Luna gesagt hatte, sie habe den Kaiser noch nicht richtig kennengelernt.


  »Das würdet Ihr nicht tun«, sagte sie, aber sie sagte es sehr leise. So leise, dass Heinrich es nicht hörte, denn er hatte bereits wieder seine Wanderung aufgenommen.


  »Also, denkt nach. Es muss etwas sein, was man nicht sieht, nicht riecht, nicht schmeckt.«


  Zwischen den widersprüchlichen Gedanken in ihrem Kopf wirbelten längst die Namen einiger Arzneien herum, die durchaus in Frage kamen. Allein ihre Zunge weigerte sich noch, sie auszusprechen. Da waren die Bilder von Kleinkindern, die qualvoll starben, von Müttern, die sich vor den Augen ihrer Kinder unter Krämpfen wanden, von alten und jungen Menschen, die sich liebten und hassten und einfach nur das Pech hatten, in der falschen Stadt zu leben.


  »Markward! Lasst den Mauren holen!«


  »Nein!« Sie stand mit zitternden Knien auf. »Das ist nicht nötig. Es gibt eine Flüssigkeit, die ist glasklar wie Wasser, riecht nicht und schmeckt nach nichts. Sie besteht aus Belladonna und Arsenik, ein wenig Bleioxid und Antimon.«


  »Könnt Ihr sie herstellen?«


  Sie nickte. »Wenn ich die Zutaten erhalte.«


  »Gut. Gebt von Annweiler eine Liste mit der Menge, die Ihr braucht. Wie lange wird das dauern?«


  »Was meint Ihr, das Zubereiten oder… die Wirkung?«


  »Das Zubereiten.«


  »Wenn ich alle Zutaten habe, höchstens ein, zwei Tage.« Sie log, und ihre Antwort klang erbärmlich, aber er schien es auf ihre moralische Zerrissenheit zurückzuführen. Tatsächlich dauerte das Zusammenrühren der Mixtur nicht mehr als eine halbe Stunde. Doch sie musste Zeit schinden, Zeit für eine Lösung, die sie aus dieser ausweglosen Situation herausführen würde.


  Markward schaltete sich ein. »Und wie lange dauert es, bis das Gift wirkt?«


  »Das kommt auf die Menge an, die der Mensch zu sich nimmt, und in welcher gesundheitlichen Verfassung er ist.«


  Heinrich schrie sie an: »Drückt Euch genauer aus! Was soll dieses Herumreden?«


  »Bei kleineren Mengen kann es Monate dauern, bis ein durchschnittlich Gesunder stirbt.«


  »Monate!?«


  »Wenn es nur wenige Tage dauern soll, müsst Ihr ihm schon ein Glas voll davon verabreichen.«


  Heinrich begriff, dass es nicht die perfekte Lösung war, wie er zunächst gedacht hatte.


  Von Kalden hob die Hand. »Wir könnten es doch mit Erpressung versuchen. Wir drohen ihnen mit der Verseuchung ihres Trinkwassers und schicken ihnen als Kostprobe ein oder zwei vergiftete Gefangene. Dann werden sie ihre Tore öffnen.«


  »Und wenn nicht?«


  Von Kalden zuckte mit den Schultern. »Darüber können wir beraten, wenn es so weit ist.«


  »Gut!« Heinrich nickte. »Markward, Ihr kümmert Euch um die Beschaffung der Arzneien. Von Kalden, Ihr reitet los und findet heraus, welche Verbindungen der Burgherr von Castro Giovanni hat. Freunde, Feinde, Ihr wisst schon. Von Urslingen, Ihr hört Euch unter den Bauern des Dorfes um. Seid nicht zimperlich.«


  Judith hätte sich lieber erst noch mit Silas beraten, denn die genaue Zusammensetzung des Gifts kannte sie nur vom Hörensagen. Noch nie musste sie so ein scheußliches Gebräu anrühren. Aber Markward stand schon mit Feder und Tinte vor ihr.


  »Was tun wir hier, Markward?«, fragte sie leise.


  »Wir kümmern uns um unser Überleben!« Er sah sie ernst an. »Wir haben diese Debatte so ähnlich schon einmal geführt, Judith. Sagt mir einfach, was Ihr braucht. Und wenn Ihr Eure Sentimentalitäten nicht ausschalten könnt, dann denkt an die Gefühle, die Ihr für den Mauren und für das Mädchen hegt. Das sollte helfen.«


  »Welche Menge an Gift soll hergestellt werden?« Die Worte stolperten über ihre Zunge.


  »Woher soll ich das wissen? Wir müssen die Stadt in die Knie zwingen. Dort leben etwa zweitausend Menschen.«


  »Zweitausend.« Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Als sie wenig später zu ihrem Zelt zurückging, schien die Welt um etliches dunkler zu sein.


  »Was ist passiert?«, fragte Silas sofort, als sie eintrat.


  Sie berieten lange, und sie hatte auch Luna erzählt, was Heinrich von ihr verlangte. Es nützte nichts, sie immer zu schonen. Sie musste den Kaiser auch von dieser Seite kennenlernen.


  »Wir werden versuchen, die Bevölkerung zu warnen«, sagte Silas leise. »So können sie rechtzeitig ihre Zisternen bewachen.«


  »Aber wie? Seit gestern kommt niemand mehr in die Stadt hinein oder heraus«, wandte Luna ein.


  »Es gibt immer Wege. Jede Festung hat unterirdische Gänge. Wir fragen die Einheimischen. Wenn sie begreifen, was wir vorhaben, werden sie uns helfen.«


  Judith schöpfte wieder etwas Zuversicht. Als Heiler bekamen sie schnell Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen, entweder beim Sammeln von Kräutern oder durch das Verschenken von Arzneien. Das hatte ihnen schon oft weitergeholfen. Trotzdem mussten sie ungeheuer vorsichtig sein. Sie bewegten sich zwischen den Fronten, was immer äußerst gefährlich war.


  »Ich übernehme das«, sagte Silas. »Du bereitest das Gift zu. Lass dir Zeit damit.«


  Luna sah hilflos von einem zum anderen. »Und ich?«


  »Du darfst von alldem nichts wissen. Sei wie immer, wenn du zu Heinrich gehst.« Judith sah ihr ernst in die Augen. »Du sprichst ihn auf keinen Fall darauf an. Hast du verstanden?«


  Luna nickte. Kleinlaut fragte sie: »Meinst du, es stimmt, dass Wilhelm nicht in Hohenburg bei seiner Mutter ist?«


  »Warum sollte er mich in dieser Hinsicht belügen?«, sagte Judith traurig.


  »Aber Hohenems ist eine furchtbare Festung!«


  »Ich weiß.« Judith hatte keine Ahnung, wie sie Luna beruhigen konnte.


  Silas, der bereits seinen Kräuterkorb geschultert hatte, fügte vorsichtig hinzu: »Dieser Aufstand führt mit Sicherheit dazu, dass die Gefangenen in Deutschland härter als bisher behandelt werden. Immerhin sind sie Geiseln.«


  Lunas helle Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sobald der Anführer des Aufstands verhaftet und bestraft ist, wird sich das wieder lockern«, tröstete Silas. Judith sah ihm an, dass er selbst nicht daran glaubte. »Ich gehe jetzt los. Vielleicht finde ich etwas Belladonna für deinen kaiserlichen Auftrag.«


  Als er am Abend zurückkam, hatte er zwar keine Tollkirsche im Korb, doch seine Miene war zuversichtlich. »Ich konnte mit einem Schafhirten reden, der seine Herde am Fuße der Festung hält. Ich habe ihm gesagt, was Heinrich vorhat. Er wird die Leute in Castro Giovanni noch heute warnen.«


  »Hat er dir gesagt, wie er in die Stadt gelangt?«


  »Nein, aber es schien kein Problem für ihn zu sein.« Silas stellte den leeren Korb in eine Ecke des Zeltes und griff nach einem Krug mit Wasser. »Er meinte, die Menschen in der Stadt wären eher kaisertreu und stünden nicht hinter dem Burgherrn. Wahrscheinlich würden sie sich ergeben.«


  Judiths Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Hoffentlich überlegen sie nicht zu lange. Mir graut vor dem Gebräu, das ich zubereiten soll.«


  Doch drei Tage vergingen, nach denen sie keine Ausrede mehr fand, die die Herstellung des Gifts weiter verzögern konnte. Markward hatte bereits am Tag nach der Unterredung die notwendigen Zutaten gebracht, und nun stand sie vor den Behältern mit Antimon, Belladonna, Bleioxid und Arsenik. Es würde eine glasklare Flüssigkeit entstehen, völlig geruchlos und ohne jeden Geschmack. Markward hatte mehrere leere Flaschen gebracht, und sie sah beklommen auf die mit Korb umwundenen Gefäße, die auf ihre Befüllung warteten.


  Seit drei Tagen grübelten sie Tag und Nacht, wie sie das Gift unwirksam machen konnten, ohne dass es möglich war, ihnen diese Tat nachzuweisen. Doch sie fanden keine Lösung. Wenn niemand in der Stadt starb, nachdem jemand das Teufelszeug in die Zisternen gekippt hatte, würde Heinrich ihre Familie bestrafen, daran hatte sie keinen Zweifel. Sie wusste nicht, wie er sich Zugang zu der Wasserversorgung der Festung verschaffen wollte, aber sie war sicher, dass er längst einen Weg gefunden hatte. Immer gab es irgendwo Menschen, die für ein paar Unzen Gold ihre eigenen Nachbarn und Freunde verrieten.


  Außerdem plante Heinrich, zwei Gefangene sozusagen probehalber zu vergiften, um sie dann in die Stadt zu schicken, gemeinsam mit einem Ultimatum. Hier würde er sofort merken, wenn das Gift nichts taugte.


  Draußen wurden Stimmen laut, Pferde wieherten, Hufe trommelten, Metall klirrte auf Metall. Sie war zu vertieft in ihre Gedanken, um dem irgendeine Bedeutung beizumessen.


  Doch plötzlich trat Silas ins Zelt. »Hast du es gehört?«


  »Was?«


  »Die Einwohner von Castro Giovanni haben die Tore geöffnet.«


  »Wann?«


  »Es ist noch nicht lange her. Sie übergeben die Stadt. Heinrich ist bereits unterwegs.«


  »Dem Herrn sei Dank. Dann muss ich dieses Gebräu nicht zusammenrühren.« Judiths Blick schweifte über die Flaschen und Behälter. »Am besten, wir vernichten es sofort.«


  »Das würde ich nicht tun. Du kennst Heinrich. Ihm fällt bestimmt noch eine andere Verwendungsmöglichkeit ein.« Silas sah sie ernst an.


  Er hat recht, dachte sie, wir müssen abwarten.


  Silas reichte ihr einen Überwurf. »Nimm das, wir reiten ihnen nach. Vielleicht gibt es doch den einen oder anderen Zwischenfall, bei dem wir gebraucht werden.«


  Sie nickte. Heinrich war seit dem Angriff auf ihn äußerst gereizt, schon die kleinste Missstimmung konnte die Lage eskalieren lassen.


  Die Stadt lag wie eine Judenkappe auf einem Berg, der aussah wie ein riesiger Ameisenhügel. Steil aufsteigende Flanken wurden von einer vergleichsweise kleinen Plattform gekrönt, auf der sich Palazzos, Kirchen, Mauern und Türme aneinanderdrängten wie Schafe in einem zu engen Pferch. Beim Anblick von unten glaubte man unwillkürlich, die Stadtmauern allein hielten das Chaos aus großen und kleinen Behausungen zusammen. Judith fragte sich, wie die Erbauer es geschafft hatten, dass die Gebäude sich nicht gegenseitig hinunterschoben. Die Festung, die die Stadt beschützen sollte, lag an der Seite des Bergs, die als einzige vom Tal her zugänglich war. Judith versuchte, die Türme zu zählen, scheiterte jedoch an der Unübersichtlichkeit des Bauwerks.


  Nachdem sie den steilen Weg hinauf in Serpentinen genommen hatten, ritten sie durch das untere weit geöffnete Tor. Hier standen bereits Männer aus Heinrichs Truppe. Vom zentralen Festungsplatz hörten sie Gejohle und rhythmisches Geschrei.


  »Verräter verrecke, Verräter verrecke!«, skandierten die grölenden Sprechchöre.


  »Das hört sich nicht gut an«, murmelte Judith.


  Silas spornte sein Pferd. Sie nahmen Luna auf ihrem Schimmel in die Mitte.


  Der Burghof war geräumig und rechteckig, an einer Seite begrenzt von Pferdeställen, daneben von einer Schmiede und einer offenen Küche, die die gesamte rechte Flanke einnahm. Gegenüber dem Tor prangte die Fassade eines massiv gemauerten Palazzos. Davor standen die Kreuzritter und brüllten. Vor der Schmiede und der Küche hatten sich etwa zwei Dutzend Burgbewohner versammelt, die mit ängstlichen Mienen das Spektakel verfolgten.


  Judith sah Heinrich und Markward, die vor dem Eingangsportal warteten. Heinrich sah immer wieder ungeduldig zu den Fenstern hinauf. Dahinter waren Geschrei, metallisches Geklirr und Flüche zu hören. Dann flog die Tür auf, und Waffenknechte zerrten einen gedrungenen, dicklichen Mann heraus, der eine leichte Rüstung trug. In seinen weit aufgerissenen Augen saß die blanke Angst.


  »Gütiger Gott, gib Gnade für den Grafen!«, sagte eine Stimme hinter Judith halblaut. Sie sah sich um und erblickte einen großen Mann mit muskulösen Oberarmen und schwarzen Schwielen an den Händen, ohne Zweifel der Schmied.


  Neben ihm stand eine kräftige Frau, die den Finger hob und keifte: »Er hat uns den ganzen Schlamassel eingebrockt!«


  »Halt dein Maul, du dummes Weib!«, hörte Judith den Schmied sagen, dann wurde sie vom Geschrei der Ritter abgelenkt.


  Die Kreuzritter hatten den ersten Gefangenen mit Gejohle begrüßt und brüllten auch jetzt wieder lauter. Eine zweite Person wurde herausgebracht. Sie war groß und schlank und trug Helm und Harnisch aus glänzendem Metall, beides hervorragend gearbeitet.


  Die beiden Gefangenen standen nun vor dem Kaiser. Während der Dicke leise wimmernd auf die Knie fiel, stand der andere Ritter stocksteif vor Heinrich und sah ihm ins Gesicht.


  Heinrich schien ein Stück zurückzuweichen, als wäre er über das, was er sah, erschrocken. Er gab einen kurzen Befehl, und der Waffenknecht, der am nächsten stand, riss den Helm des Gefangenen herunter. Rot leuchtendes Haar kam zum Vorschein und ein junges Gesicht mit leicht schräg stehenden Augen wie bei einer Katze.


  Judith kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Gionata von Tusculum ist doch tot. Hatte er einen Bruder?«, fragte sie leise.


  Silas neigte sich zu ihr hinüber. Sie saßen noch immer auf den Pferden, um besseren Überblick zu haben. »Das ist seine Schwester!«, sagte er im selben Moment, als auch Judith sie erkannte.


  Die lang gesuchte Oktavia zog eine verächtliche Grimasse und spuckte dem Kaiser ins Gesicht.


  Ein paar Waffenknechte sprangen gleichzeitig vor, um Oktavia zu packen. Die Menge schrie auf, die Ritter vor Empörung, die Burgleute vor lauter Angst, was diese Provokation nach sich ziehen konnte.


  Heinrich hob die Hand und wischte sich langsam über die Wange. Judith ahnte, welcher Sturm jetzt in ihm wütete. Er gab ein paar knappe Befehle, zwei, drei Sätze an Markward und an die Waffenknechte. Die Umstehenden, die seine Worte verstanden hatten, heulten triumphierend auf. Markward eilte nach hinten, direkt auf Judith zu. Aber er sah nicht auf, als er an ihren Pferden vorbeieilte, sondern sprach eindringlich mit dem Schmied. Der Mann wurde nach den ersten Sätzen blass, fasste sich dann aber und verschwand in seiner Werkstatt. Ein Halbwüchsiger folgte ihm und setzte den Blasebalg in Gang.


  »Heißt das, Oktavia hat den Aufstand angeführt?«, fragte Luna.


  »Sieht so aus«, antwortete Judith. Das musste Heinrich doppelt ärgern, dass ausgerechnet eine Frau ihn so lange an der Nase herumgeführt hatte.


  Zwei Waffenknechte trugen kunstfertig geschnitzte Stühle aus dem Haus und brachten sie zu den Gefangenen. Der Dicke plumpste widerspruchslos darauf und ließ sich festbinden.


  Oktavia dagegen sträubte sich. »Ich sterbe im Stehen!«, rief sie über den Platz.


  »Du stirbst so, wie ich es festlege!«, brüllte Heinrich.


  Während die Knechte die Frau auf den Stuhl drückten und festbanden, drangen aus der Schmiede die hellen Klänge eines Hammers herüber.


  »Was hat er vor?«, fragte Judith besorgt. »Vielleicht sollten wir lieber verschwinden?«


  »Nein«, sagte Luna entschlossen. »Du hast gesagt, ich würde ihn noch nicht richtig kennen.«


  Silas drängte sein Pferd dichter heran. »Lass sie.«


  Der Schmied kam aus seiner Werkstatt und diskutierte mit Markward. Dann lief er wieder rein und kehrte mit einer Rolle Hanfseil zurück. Damit maß er den Kopfumfang der beiden Verurteilten. Entsetztes Murmeln machte sich unter den Leuten breit, die noch immer nicht genau wussten, was die beiden erwartete.


  Oktavia, die jetzt an den Stuhl gefesselt war, blickte zu den Leuten vor der Schmiede hinüber. »Was glotzt ihr so? Für euch haben wir das getan! Für euch und für ein freies Sizilien! Habt ihr gar keinen Stolz, wollt ihr auf ewig die Knechte dieser Deutschen bleiben?«, rief sie.


  »Stopft ihr endlich das Maul!«, schrie Heinrich.


  »Ich verfluche dich, du Scheusal! Durch das Feuer sollst du umkommen, so wie all die unschuldigen Menschen von Tusculum und von Catania und…« Der Rest ging in ersticktem Gurgeln unter. Ein Waffenknecht hatte ihr einen Ärmel aus dem Hemd gerissen und sie damit geknebelt.


  Die Geräusche aus der Schmiede verstummten. Alle Blicke richteten sich nach hinten, wo der große Mann mit hochrotem, schweißnassem Gesicht aus seiner Werkstatt trat. In einer langen Zange trug er einen etwa zwei Finger breiten rot glühenden Reif vor sich her. Die Menge stöhnte auf. Der Schmied zitterte so am ganzen Körper, dass ihm das Metall beinahe aus der Zange rutschte. Ein Waffenknecht nahm sie ihm aus der Hand. In den Mienen der Zuschauer wechselten Entsetzen, Mitleid und die Begierde nach einem Schauspiel, von dem sie noch viele Jahre erzählen würden.


  Der dicke Graf war vor Angst schon halb wahnsinnig. Nur die Fesseln hielten ihn noch aufrecht auf dem Stuhl.


  »Marco, Graf von Giovanni, du wolltest die Krone von Sizilien. Jetzt wirst du sie bekommen, mit der Glut der Liebe zu deiner Insel«, rief Heinrich pathetisch und gab dem Knecht einen Wink. Der trat hinzu und setzte den Reif mit einer schwungvollen Drehung auf den Kopf des Mannes. Das Zischen wurde fast augenblicklich von dem Schreien des Gemarterten übertönt. Der Gestank von verbrannten Haaren und Fleisch machte sich breit. Einige Frauen schrien ebenfalls, selbst in den Reihen der Ritter stöhnten viele und drehten sich weg.


  Judith schaute zu Luna hinüber. Diese starrte stur geradeaus. Nur die um den Sattelknauf verkrampften Hände verrieten ihre Gefühle. »Ich glaube, das reicht jetzt«, sagte sie. »Wir reiten zurück!«


  Luna drehte den Kopf und sah sie an. »Mit Oktavia wird er das nicht machen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist eine Frau.«


  »Luna, ich bitte dich…« Judith suchte nach Worten.


  Erneut schaltete sich Silas ein. »Lass sie zusehen. Sie ist stark genug, auch das noch zu ertragen.«


  Luna bedachte ihn mit einem fragenden Blick, als wollte sie sagen: Was soll denn jetzt noch Schlimmeres kommen?


  Der Graf von Giovanni war verstummt, eine Bewusstlosigkeit hatte ihn vorläufig von seinen Qualen befreit. Doch die Zuschauer stöhnten auf, als der Schmied erneut aus der Tür trat, einen flimmernd roten Reif ganz ähnlich dem ersten in der Zange. Der Mann sah erbärmlich aus, als müsste er sich den Reif auf den eigenen Kopf setzen. Er lief wie eine Marionette direkt auf Oktavia zu, die kerzengerade auf ihrem Stuhl saß und ihm entgegenblickte.


  »Woher nimmt sie diese Kraft?«, murmelte Judith.


  »Der Hass verleiht sie ihr«, sagte Silas.


  Der Schmied stolperte und wäre fast über seine Füße gestürzt. Hilfesuchend sah er sich um.


  »Halt!«, rief Heinrich.


  Luna schaute Judith triumphierend an. Siehst du, sagte ihr Blick, er lässt es nicht zu.


  Heinrich nahm dem Schmied die Zange aus der Hand und trat vor die Frau.


  »Oktavia von Tusculum, auch du erhältst die Krone von Sizilien, nach der du dich so sehr sehntest. Nimm hin die Glut deiner Liebe!« Seine Stimme war gefärbt von wildem Triumph. »Fahr zur Hölle!« Er riss ihr den Knebel aus dem Mund und drückte ihr das rot glühende Eisen aufs Haupt.


  Oktavia schrie, doch sie schaffte es, ihren Schmerz in Hass zu verwandeln und selbst jetzt noch gut verständliche Flüche von sich zu geben.


  Luna stieß einen unterdrückten Laut aus. Judith wendete ihr Pferd. »Jetzt aber los!« Aus dem Augenwinkel sah sie den Schmied, der sich an einer Wand abstützte und sich übergab.


  Bis zum Zeltlager blieben die Schreie in ihren Ohren und steckte der Gestank in ihren Nasenflügeln, als hätten sie sich eingebrannt wie das Eisen auf der Haut.


  


  Nachdem Heinrich wusste, wer hinter dem Anschlag gesteckt hatte, und seinen Rachedurst befriedigt hatte, verließen sie Castro Giovanni unverzüglich. Der Kaiser brannte vor Ungeduld. Inzwischen war es bereits Sommer, und wenn die Schiffe nicht umgehend in See stachen, kämen sie erneut in der schlechten Jahreszeit vor Akkon an. Die anhaltenden Regenfälle hatten beim letzten Mal die verheerende Seuche hervorgerufen, die das Unternehmen endgültig zum Scheitern brachte. Sie brauchten drei Tage, um nach Messina zurückzukehren. Am nächsten Tag begab sich Heinrich in den Hafen und setzte die Arbeiten wieder in Gang.


  Innerhalb einer Woche legten zwölf Schiffe ab, beladen mit Rittern, Knechten, Pferden sowie Waffen, Rüstungen und Proviant. Heinrichs Laune besserte sich allmählich.


  »Wir sollten die Schweinejagd nachholen«, sagte er zu Markward.


  Der sah ihn besorgt an. »Wollt Ihr das noch einmal riskieren?«


  »Glaubt Ihr, dass noch irgendwo eine Horde auf mich lauert?«, fragte Heinrich.


  »Ich denke, wir dürfen kein unnötiges Wagnis eingehen.«


  »Habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr alt werdet? Eine kleine Jagd muss möglich sein!« Er grinste. »Von mir aus eine Hasenjagd. Gibt es auf dieser Insel eigentlich Hasen?«


  Markward seufzte. »Also gut, eine kleine Jagd.«


  


  Sie ritten bis an das Gebirge heran und erlegten zwei Füchse. Am Eingang zu dem schicksalsträchtigen Tal suchten sie nach Wildschweinfährten, aber sie fanden nichts. Mit einer Unmutsfalte auf der Stirn trat Heinrich den Heimweg an.


  Am Tag nach der Jagd empfing er den Erzbischof von Messina, um die Feierlichkeiten zur Einweihung des neuen Doms zu besprechen. Nachdem sich die Stadtväter und die Kirchenoberen unzweifelhaft auf Heinrichs Seite gestellt hatten, erhielt Messina ein Privileg nach dem anderen. Wertvolle liturgische Gefäße aus der Schatzkammer des Kaisers sollten anlässlich der Feier übergeben werden. Das Interesse der Stadt an Heinrichs Wohlergehen kam nicht von ungefähr. Die Kaufleute, Wirte und Hurenhäuser profitierten ungemein vom Konsum der Kreuzfahrer. Sie alle verdienten in diesen Monaten so viel wie sonst in mehreren Jahren.


  Erzbischof Berardo trug seine Vorstellungen vom Verlauf der Messe vor, wofür er bereits eine halbe Stunde benötigte. »Der Chor wird dann das Tedeum intonieren, und Eure Majestät werden gewiss wieder Platz nehmen wollen, wobei…«


  Heinrich hatte Mühe, ihm zuzuhören. Kopfschmerzen quälten ihn, und ihm war heiß. Er riss seinen Kragen auf und trank einen Schluck Wein. Genervt trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Majestät?«, fragte der Erzbischof irritiert.


  Heinrich sah auf. »Ich denke, es ist alles geklärt. Es wird so ablaufen, wie Ihr es geplant habt. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend, Euer Exzellenz.«


  Verdattert erhob sich der Erzbischof, verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür.


  Markward sah Heinrich fragend an. »Was ist los?«


  »Lasst die Äbtissin holen. Und das Mädchen.«


  »Aber warum? Geht es Euch nicht gut?«


  »Fragt nicht lange, tut es einfach.« Heinrich lief ans Fenster und riss es auf. Begierig atmete er, obwohl die Luft draußen eher wärmer war als in den kühlen Palastmauern. »Beeilt Euch!«


  Markward rief einen Befehl in den Korridor, wo immer ein Diener bereitstand. Als er sich wieder umdrehte, sah er gerade noch, wie Heinrich umfiel.


  


  Judith war dabei, Luna die Haare zu waschen, als der Diener nach ihnen rief. Sie wickelte ihr ein Tuch um den Kopf und griff nach ihrer Tasche. »Was ist passiert?«, fragte sie unterwegs den Boten, doch der hob nur die Schultern.


  Sie fanden Markward neben Heinrich kniend, der bewusstlos war und aus einer Kopfwunde blutete. Judith fühlte Puls und Stirn und begutachtete die Wunde.


  »Eine Platzwunde, sie ist nicht das Problem«, sagte sie.


  »Er muss auf die Tischkante gefallen sein. Als ich den Diener rief, wurde er ohnmächtig.«


  »Er hat Fieber.«


  »O nein!« Markward hob die Hände. »Ist es wieder die alte Geschichte?«


  Judith nickte. »Es sieht so aus. Ihr wart gestern jagen?«


  »Ja.« Markward verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. »Ich wusste, dass das schiefgeht. Ich habe ihm dringend abgeraten, aber er ist so furchtbar stur.«


  »Seid Ihr durch sumpfiges Gebiet geritten?«


  »Natürlich, weil er unbedingt so ein verfluchtes Schwein erlegen wollte.«


  Judith sah sich um. »Wir müssen ihn in sein Bett bringen.«


  »Ich veranlasse das. Könnt Ihr ihn nicht aufwecken? Es ist nicht gut für die Moral der Truppe, wenn der Kaiser ohnmächtig durch den Palast geschleppt wird.«


  »Ich würde gern erst die Wunde nähen. So hält er wenigstens still.«


  »Dann tut das hier. Wir legen ihn auf den Tisch.«


  Gemeinsam mit dem Diener hoben sie Heinrich auf die Tafel, an der vor kurzem noch der Erzbischof seinen Wein getrunken hatte.


  »Ihr müsst ihn festhalten, falls er aufwacht und mich mit der Nadel über sich erblickt.« Sie wandte sich an Luna. »Tupf das Blut auf.«


  Luna assistierte nicht zum ersten Mal bei einer Operation und nickte nur.


  »Hattet Ihr wenigstens Erfolg?«, wollte Judith wissen, während sie einen Faden zurechtschnitt.


  »Wobei?«, fragte Markward, der an der Seite des Tisches bereitstand.


  »Habt Ihr ein Schwein erlegt?«


  »Nein. Mir scheint, diese legendären schwarzen Viecher gibt es nur in der Phantasie der Inselbewohner.«


  »Sie taugen jedenfalls sehr gut, den Kaiser in Gefahr zu bringen.« Sie setzte den ersten Stich.


  Heinrich stöhnte und ruckte mit dem Kopf.


  »Ihr müsst ihn fester halten!«, mahnte Judith. Kein schlechtes Gefühl, einmal Markward befehlen zu können. »Nicht zu fest! Ihr quetscht ihm das Ohr.«


  Markward sah sie missmutig an, schwieg aber wohlweislich.


  Nach drei Stichen verbanden sie die Wunde, und Luna suchte Pfefferminzöl aus dem Koffer. Damit wedelten sie unter Heinrichs Nase und setzten ihn vorsichtig auf. Er stöhnte erneut und blinzelte.


  »Mein Kopf schmerzt, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen«, sagte er undeutlich. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen.


  »Ihr seid gestürzt, Majestät. Und Ihr habt Fieber«, erklärte Judith. »Wir bringen Euch ins Bett.«


  »Ja«, murmelte er. »Luna soll kommen.«


  »Ich bin schon da«, sagte Luna mit genervtem Unterton in der Stimme. Judith wunderte sich darüber. Seit wann sprach sie so aufmüpfig mit Heinrich?


  In der folgenden Woche kämpfte der Kaiser mit schweren Fieberanfällen, Gliederzittern und Kopfschmerzen.


  »Niemand darf von seinem Anfall erfahren«, befahl Markward. »Ich werde bekanntgeben, dass er nach Palermo geritten ist.« Er sorgte sich um die Motivation der Kreuzfahrer. Ein vages Gerücht konnte den Ausgang eines Feldzugs entscheidend beeinflussen.


  In den kurzen Phasen, in denen Heinrich bei klarem Verstand war, verlangte er nach Luna. Es genügte, dass sie ihm die Hand hielt, damit er ruhiger wurde. Wenn er dann einschlief oder erneut im Fieberwahn phantasierte, schlich sie sich umgehend aus dem kaiserlichen Zimmer. Sie war mager geworden und niedergeschlagen und sah selbst krank aus.


  »Ich mache mir Sorgen um Luna«, sagte Judith zu Silas, während sie neben dem schlafenden Heinrich saß und Kräuter für einen Fiebertrank zerrieb.


  »Sie geht nur noch zum Kaiser, wenn sie ausdrücklich von ihm gerufen wird«, erwiderte Silas leise. »Gestern hat sie sich sogar davor gedrückt. Ich musste dem Diener sagen, sie sei nicht da.«


  »Seit der Hinrichtung in Castro Giovanni sieht sie ihn mit anderen Augen«, vermutete Judith. »Und sie sorgt sich um Wilhelm.«


  Silas nahm ihr den Mörser aus der Hand. »Pulver musst du nicht draus machen.« Er wies auf die fein geriebenen Kräuter in der Schale. »Es ist schwer für Luna. Von ihrem Abgott blättert das Gold, und darunter kommt schwarzes Pech zum Vorschein.«


  »Sie hat ihn wirklich gerngehabt«, sagte Judith mit einem Seitenblick auf den Patienten. »Aber sie muss auch mit dem Pech leben lernen. Sie ist jetzt fünfzehn Jahre alt, wir können ihr nicht immer die Steine aus dem Weg räumen.«


  Markward sah selten nach dem Kranken. Er hatte im Hafen alle Hände voll zu tun. Walter von Kalden war mit einem der Schiffe nach Akkon vorausgesegelt, denn dort musste auch jemand koordinieren. Heinrichs Bruder Philipp sorgte im Norden für die Sicherheit des kleinen Friedrichs. Wieder einmal blieb alles an ihm hängen. Er wusste genau, dass Heinrich, wenn er das Fieber überwunden hatte, als Erstes fragen würde, wie viele Schiffe nach Akkon unterwegs waren. Außerdem wurde es Zeit, auch die Überfahrt des Kaisers vorzubereiten. Es machte nicht den besten Eindruck, wenn der oberste Heerführer als Letzter auf dem Feldzug erschien. Spätestens Ende September musste auch er in See stechen.


  In den ersten Septembertagen ging es Heinrich allmählich besser. Er war abgemagert und äußerst übellaunig. Trotzdem ließ er Konstanze nach Messina holen, damit sie an seiner Seite an der Einweihungsfeier des Doms teilnehmen konnte. Mit ihrem Hofstaat kam Leben in den Palast. Die Kreuzfahrer, die auf die Abfahrt warteten, wurden zu Festessen geladen, nach denen es Musik und Tanz gab. Jeden Abend klangen Lachen und Scherzen aus dem Saal über den Hof.


  »Sie feiern, als gäbe es kein Morgen«, sagte Judith kopfschüttelnd. Sie saßen vor dem Gästehaus auf einer Bank und genossen die langsam eintretende Abendkühle. Tagsüber war es zu warm, um hinauszugehen. Vor allem Luna litt unter der heißen Spätsommersonne.


  »Du solltest schon Bittermandelöl bereithalten für den Jammer morgen früh«, spottete Silas.


  Luna hatte die ganze Zeit geschwiegen und zu den Fenstern des Saales hinaufgesehen. Jetzt sagte sie: »Er singt und tanzt dort oben und verschwendet keinen einzigen Gedanken an die Menschen, die in seinen Verliesen schmachten. Wie kann er essen und trinken, ohne an Wilhelm und seine Schwestern zu denken?«


  Judith strich ihr über den Kopf, wobei ihr auffiel, dass Luna beinahe so groß war wie sie selbst. »Grüble nicht immerzu darüber nach. In dieser Welt gibt es nun mal gute und schlechte Dinge.«


  Luna fuhr herum und funkelte sie an. »Ich grüble nicht nach! Es ist einfach da in meinem Kopf und in meinem Herzen. Immer, selbst nachts, wenn ich träume.«


  »Ich werde so bald wie möglich mit Konstanze reden. Sie schuldet mir noch etwas. Vielleicht kann sie den Kaiser überzeugen, sich die Sache mit Wilhelm zu überlegen.«


  


  Die Vorbereitungen für die Einweihung des Doms brachten schneller eine Gelegenheit, als sie geahnt hatte. Eines Morgens verlangte Konstanze nach ihr. Sie empfing sie in ihrer Kammer, wo sie mit ein paar Damen an einem prächtigen Kleid stickte, das sicher für die Feier gedacht war.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte Konstanze, nachdem Judith eintreten durfte.


  Sie verneigte sich und wartete gespannt.


  »Ihr wisst am besten, wie der Kaiser in den letzten Wochen unter dem Fieber gelitten hat. Er sieht aus wie frisch gebleichte Wäsche. Wenn er so am Sonntag im Dom zu sehen ist, wird sich das Gerücht, er sei schwer krank, wie von selbst verbreiten.« Konstanze legte den Stickrahmen beiseite und trat an das Fenster. Die bunten Scheiben warfen farbige Lichtpunkte auf ihr Gesicht. Sie sah besser aus als je zuvor, die selbständige Hofhaltung in Palermo schien ihr gutzutun. Sie war etwas fülliger geworden, was ihr ausgezeichnet stand. Neben ihr würde Heinrich tatsächlich aussehen wie ein Toter.


  »Seine Kleidung lasse ich aufpolstern, damit er dicker erscheint. Doch was können wir tun, damit seine Haut rosiger wirkt und seine Augen leuchten?«


  »Teufelsdreck«, sagte Judith spontan.


  »Was?« Konstanze riss die Augen auf.


  »So nennen wir ein Harz, das aus der Wurzel des Asants gewonnen wird. Keine Sorge, es hört sich schlimmer an, als es ist. Der Wurzelbrei stinkt fürchterlich, aber wenn man ihn mit Lavendel vermischt, dann vergeht der Geruch. Er fördert den Blutfluss und macht so eine rosige Haut.«


  »Gut. Dann besorgt bitte diesen… Teufelsdreck. Ihr solltet es vor dem Kaiser vielleicht nur Asant nennen.«


  »Ich?«


  »Ja, natürlich. Ihr werdet es ihm verabreichen. Mir traut er nicht. Er würde glauben, ich wollte ihn vergiften.« Sie trat vom Fenster weg. »Das war alles, Ihr könnt gehen.«


  Jetzt musste sie die Gelegenheit nutzen. »Darf ich noch eine Bitte vortragen?«


  Konstanze griff nach ihrer Stickerei. »Sprecht!«


  »Es geht um Sibylles Sohn Wilhelm von Acerra. Wir sorgen uns um seine Gesundheit. Wie Ihr sicher wisst, ist er in Hohenems eingekerkert. Bitte verwendet Euch beim Kaiser für ihn. Er sollte freigelassen oder wenigstens in ein menschenwürdiges Domizil gebracht werden. Er ist schließlich noch ein Kind.«


  Konstanzes Augen wurden schmal. »Was habt Ihr für ein Interesse an diesem Verräterjungen?«


  »Er ist nur der Sohn seiner Mutter, glaubt mir. Er war viel zu jung, um an diesen Intrigen beteiligt gewesen zu sein.«


  »Ihr solltet bei der Auswahl der Menschen, für die Ihr Euch verwendet, vorsichtiger sein.« Konstanze lachte verbittert. »Außerdem fragt Ihr die falsche Person. Wenn ausgerechnet ich den Kaiser um Gnade für Wilhelm bitte, dann werden wir eher das Gegenteil erreichen. Heinrich wird glauben, ich wollte mit dem Jungen gemeinsam einen Aufstand anzetteln.«


  Judith seufzte. »Wilhelm hat ein harmloses Gemüt, er würde nie auf solche Gedanken kommen. Er sehnte sich in Bari nur danach, für Heinrich das Kreuz zu nehmen.«


  Konstanze kniff die Augen zusammen, um einen Faden einzufädeln. »Woher wisst Ihr das alles so genau?«


  »Er war… er ist ein Freund von Luna. Sie haben gemeinsam Unterricht gehabt und erst in Palermo, dann in Bari viel Zeit miteinander verbracht. Das Mädchen leidet sehr unter seinem ungewissen Schicksal.«


  Konstanze nickte. Jetzt schien sie zu verstehen. »Ihr kämpft hier also eigentlich für das Mädchen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß, dass ich Euch etwas schulde. Das habe ich nicht vergessen. Ich werde mit Heinrich reden. Aber versprecht Euch lieber nichts davon.«


  »Danke!« Erleichtert verließ Judith den Raum. Sie beschloss, Luna nichts von diesem Gespräch zu erzählen. Wenn es erfolglos blieb, wäre sie wenigstens nicht enttäuscht.


  


  Am Sonntagmorgen war der ganze Hof früh auf den Beinen. Die Vorbereitungen für den Kirchgang liefen besonders sorgfältig. Die Kammerdiener legten die besten Kleider heraus, die Dienerinnen mühten sich um Hauben und Schleier, legten Schmuck an, umrandeten die Augen der Damen schwarz und färbten ihnen die Wangen rosig. Den Männern wurden die Bärte akribisch gestutzt und die Schwertgehänge ein letztes Mal poliert.


  Auf den Straßen zum Dom sammelte sich das Volk von Messina, um die Prozession der Reiter auf ihren herausgeputzten Pferden zu sehen und um die Sänften zu bewundern, in denen die Frauen zur Kirche gebracht wurden.


  Judith ging mit Luna zu Fuß, Silas blieb im Palast. Er schob die Behandlung eines schwierigen Patienten vor, doch Judith vermutete, dass er nicht schon wieder auf seinen Turban verzichten wollte.


  Vor dem Dom herrschte großes Gedränge. Sie mussten schieben und schubsen, um vorwärtszukommen. Als sie etwa in der Mitte des Domplatzes angekommen waren, blieb Judith überrascht stehen. Vor ihnen reckte sich die Westfassade der Kathedrale in den Spätsommerhimmel. »Diese Kirche und der Petersdom sind wie zwei Eier vom selben Huhn.«


  Luna lachte. »Das kann schon sein. Aber sieh nur, dort drüben!« Sie zog sie weiter zum Rand des Domplatzes. Dort tanzten Gaukler, Jongleure warfen Apfelsinen in die Luft, ein Mann ging auf ellenlangen Stelzen durch die Menge, und ein anderer ließ einen Hund auf den Hinterbeinen laufen und durch einen Reifen springen. Eine alte Frau las den Bereitwilligen ihr Schicksal aus der Hand, ein Musiker mit einer unförmigen Laute sang ein lustiges Lied, von dem Judith kein Wort verstand. Die Umstehenden lachten jedoch übermütig und klatschten.


  Judith wurde von den Schaulustigen mal nach links und mal nach rechts geschoben. Hastig nahm sie Luna an die Hand. »Wir dürfen uns nicht verlieren«, sagte sie.


  Plötzlich standen sie vor der alten Wahrsagerin, die wohl glaubte, neue Kundschaft vor sich zu haben, und nach der freien Hand des Mädchens fasste. Gewohnheitsgemäß öffnete sie die Handfläche und strich mit ihrem krummen Zeigefinger über die feinen Linien. Plötzlich erstarrte sie und blickte auf. Ihre Augen waren trüb. Judith vermutete, dass sie kaum noch etwas sah. Doch auf ihrem dunklen, von zahllosen Runzeln durchzogenen Gesicht erschien auf einmal ein Lächeln. Ihr zahnloser Mund öffnete sich, und sie strahlte Luna an. Dann schloss sie die Augen und mümmelte zufrieden. Eine kleine Weile standen sie so, und Judith wurde unruhig. Sie wollte kein Aufsehen, doch die Menschen um sie herum beachteten sie nicht. Sie lachten und staunten über die Gaukler, kramten in ihren Taschen nach Kupfermünzen oder klatschten begeistert.


  Als die Alte die Augen wieder öffnete, schienen sie klarer als vorher. »Grazie«, sagte sie schlicht, »mio angelo!«


  Luna entzog ihr die Hand, und schon wurden sie weitergeschoben.


  »Du solltest vorsichtiger sein«, mahnte Judith. »Gerade bei Menschen, die du nicht kennst.«


  »Sie ist ein guter Mensch«, sagte Luna.


  »Ja. Und alle Umstehenden auch?«, fragte Judith vorwurfsvoll.


  Doch Luna entgegnete nichts. Sie war abrupt stehen geblieben und starrte suchend in die Menschenmenge.


  »Was ist?« Judith folgte ihrem Blick, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


  »Da war Florent!« Luna zog sie in Richtung Dom.


  »Florent?« Sie kannte nur einen, der so hieß. »Du meinst Wilhelms Knappen?«


  Luna nickte energisch. »Er sah aus wie ein Bettler. Aber er war es, ich bin sicher.«


  Judith schüttelte den Kopf. Luna konnte sich nur irren, doch sie folgte ihr zum Eingang des Doms. Luna würde erst Ruhe geben, wenn sie sich davon überzeugt hatte, dass der Bettler nicht Florent war, sondern ihm nur ähnelte. Vor einem Gottesdienst versammelte sich stets eine große Bettlerschar am Kirchenportal, denn sonntags waren die Menschen in milder Stimmung. Und heute waren außerordentlich viele edle Damen und Herren mit dicken Geldbeuteln auf dem Weg, da hofften die Ärmsten auf besonders reiche Gaben.


  Vor dem Portal, das auch aus der Nähe betrachtet an den römischen Petersdom erinnerte, drängten die Stadtwachen den Pulk von zerlumpten Gestalten zur Seite, damit der Weg frei blieb für die Kirchenbesucher. Luna suchte die graue Menge nach dem bekannten Gesicht des Knappen ab. Sie gingen langsam, was nicht einfach war in dem Strom der Fußgänger, die es alle eilig hatten, noch einen guten Platz in der Kirche zu erwischen.


  Auch die Bewaffneten warfen ihnen verwunderte Blicke zu. »Falls Ihr Almosen geben wollt, habt Ihr nach dem Gottesdienst noch Gelegenheit«, rief der Hauptmann der Wache. »Jetzt eilt Euch, sonst schließen wir das Portal. Die Kirche ist voll, bald passt keine Maus mehr hinein.«


  Am Eingang wurden sie von einem Schreiber des Kaisers erwartet. »Ihr habt Plätze weiter vorn«, sagte er und fasste Judith am Arm, um sie sicher nach vorn zu bringen.


  Sie wunderte sich über diese vorzügliche Behandlung, aber es war kaum Zeit, darüber nachzudenken. Wie der Hauptmann bereits gesagt hatte, war der Dom trotz seiner imposanten Größe gut gefüllt. Auf den hinteren Stehplätzen war es zum Umfallen zu eng, weiter vorn gab es etwas mehr Luft. Der Schreiber schob sie auf zwei frei gebliebene Plätze und raunte ihr zu: »Ihre Majestät die Kaiserin macht sich große Sorgen um die Gesundheit des Kaisers. Ihr sollt ihn im Auge behalten.«


  Tatsächlich waren ihre Plätze so gewählt, dass sie das Kaiserpaar sehen konnte. Zwar nur schräg von hinten, aber wenn Heinrich den Kopf nach rechts drehte, erkannte sie sein Profil. Trotz der Farbe, die man ihm ins Gesicht gerieben hatte, sah er erschreckend schlecht aus. Er schwitzte, und seine Augen glänzten. Mit Sicherheit hatte er wieder Fieber. Konstanze hielt seinen Arm umklammert, als würde sie fürchten, er könnte aus seinem Sessel kippen. Judith betrachtete das ausgepolsterte Wams, das die Kaiserin hatte anfertigen lassen, damit Heinrich dicker aussah. Diese warme Kleidung würde ihm zusätzlich zu schaffen machen, genau wie die Farbschicht auf seinem Gesicht. Von ihrem Standpunkt aus gehörte er ins Bett. Sie konnte nur hoffen, dass er den Gottesdienst durchhielt. Der Bischof von Messina war für seine ausschweifenden Predigten bekannt. Falls Heinrich ohnmächtig werden würde, wäre es diesmal nicht vorgetäuscht. Das wäre Ironie des Schicksals, dachte sie. Oder die Strafe Gottes. Du sollst nicht lügen, schon gar nicht im Hause des Herrn.


  Judith warf einen Blick auf Luna. Sie hatte der Alten von ihrer Kraft gegeben, würde sie im Notfall für Heinrich noch reichen? Ein Wunder, dass er noch nicht nach ihr geschickt hatte. Das war zweifelsohne Konstanzes Einfluss geschuldet, die Luna nicht gern in seiner Nähe sah.


  Luna suchte mit gefurchter Stirn ein bestimmtes Gesicht unter den Kirchenbesuchern.


  Judith neigte sich zu ihr. »Niemals lassen die Wachen einen Bettler hinein.«


  Der einsetzende Chorgesang der Mönche enthob Luna einer Antwort.


  Heinrich überstand den Gottesdienst. Mit feuchter Stirn und glänzenden Augen wankte er am Arm von Konstanze hinaus. Draußen jubelten die Menschen ihm zu, doch er wurde sofort in eine Sänfte geschoben, deren Träger in Richtung Palast davoneilten.


  »Wir werden sicher zu ihm gerufen, wir sollten uns beeilen«, erklärte Judith, während der Strom der Kirchgänger sie durch das Portal schob.


  »Silas ist im Palast«, sagte Luna lakonisch. »Wir müssen nach Florent suchen.«


  Judith verdrehte die Augen, folgte ihr jedoch. Sie gingen seitlich zur Treppe hinunter, wo die Bettler knieten und wild um die Gunst der Reichen wetteiferten.


  »Gebt einem Blinden!«


  »Eine milde Gabe für meine vier Kinder, sie sterben sonst den Hungertod!«


  »Helft einer alten Frau, die niemanden mehr hat als das Elend!«


  Schmutzige Hände reckten sich aus zerlumpten Ärmeln, manche streckten beide Arme aus und beugten dazwischen den Kopf tief zur Erde, um ihre Demut zu beweisen. Ganz am Ende der Westfassade, etwas abseits von den anderen, hockten die Leprakranken mit ihren Rasseln. Sie hatten vor sich kleine Schalen aus Ton, in die Almosen geworfen werden konnten, ohne dass man den Kranken allzu nahe kommen musste. Die Kinder der wohlhabenden Stadtbevölkerung machten sich einen Spaß daraus, mit Kupfermünzen aus möglichst weiter Entfernung nach den Näpfchen zu zielen.


  Dorthin strebte Luna, Judith wie einen Maulesel hinter sich herziehend.


  »Komm nicht auf den Gedanken, ihnen helfen zu wollen!«, mahnte Judith leise. »Du wirst deine Kraft noch im Palast benötigen. Hast du nicht bemerkt, wie elend es Heinrich geht? Wenn wir zurückkehren, wartet Markward mit Sicherheit schon am Tor.«


  »Wer hat unsere Hilfe wohl mehr verdient?«, fragte Luna patzig über ihre Schulter hinweg, ohne langsamer zu werden.


  Judith hielt überrascht die Luft an. Noch nie hatte Luna diese Frage gestellt. Immer hatte sie ihre Hilfe ohne Ansehen der Person uneingeschränkt angeboten. Während sie noch über diese plötzliche Wandlung grübelte, blieb Luna abrupt stehen. Am Ende der Gruppe einfacher Bettler, noch vor der deutlichen Lücke zu den Aussätzigen, kniete ein Mann in grauen Lumpen und streckte die Hände aus. Er hielt den Kopf gesenkt, sein Haar voll und dunkel, seine Körperhaltung zeugte von Kraft und Zähigkeit. Er war noch nicht alt, so viel war sicher.


  »Florent?«, fragte Luna.


  Wie konnte sie nur so stur sein. Judith ärgerte sich und zerrte an ihrer Hand. »Komm jetzt!«


  Doch dann stockte ihr zum zweiten Mal der Atem. Der Bettler hob das Gesicht und sah sie an. Seine dunklen Augen leuchteten auf. »Luna? Judith!«


  Ehe Judith sich erholen konnte, war Luna ihm um den Hals gefallen. »Was tut Ihr hier? Wo ist Wilhelm?«, rief sie, nachdem er sich verlegen befreit hatte und auf die Füße kam.


  Er klopfte sich den Straßendreck von den Kleidern, eine vergebliche Mühe. Noch immer trug er vornehme Kleidung, die jedoch durch zahlreiche Blessuren und mit Sicherheit ununterbrochenes Tragen an vielen Stellen zerrissen war und vor Schmutz starrte. Waffen erblickte sie überhaupt nicht. Wenn er ein Messer besaß, trug er es gut versteckt irgendwo am Körper. Er trug keine Stiefel, um seine Füße hatte er lediglich Lappen gebunden. Sein Haar war lang und ungepflegt, im Gesicht wuchs ihm ein spärlicher Bart.


  Luna drängte: »Was ist passiert? Wo habt Ihr Wilhelm gelassen?«


  Florent sah sich vorsichtig um. Sie begannen bereits Aufsehen zu erregen. Ein Wachmann reckte den Hals, um festzustellen, ob sie Hilfe benötigten.


  Judith nahm Lunas Hand. »Nicht hier. Lasst uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können.«


  Sie nickte dem Wachmann beruhigend zu und steuerte den Brunnen in der Mitte des Domplatzes an. Der größte Teil der Kirchenbesucher befand sich auf dem Heimweg, das Gedränge ließ nach. Auch die Gaukler waren verschwunden.


  Der Brunnen war von steinernen Bänken umgeben, auf denen wochentags die Mägde saßen, wenn sie sich vom Wasserholen verschnauften und kurz die neuesten Gerüchte austauschten. Heute standen sie leer, niemand würde sie hier belauschen.


  Luna konnte ihre Neugier nicht mehr beherrschen. »Ihr müsst alles berichten. Warum hat Wilhelm meine Briefe nicht beantwortet? Ist er auch hier in Messina?«


  Florents dunkle Augen sahen sie traurig an. Er rang sichtlich nach Worten.


  Judith spürte, wie eine kalte Hand sich um ihr Herz legte. »Luna, es ist besser, wir setzen uns. Komm.« Sie legte fürsorglich den Arm um sie, als könnte sie sie vor den Nachrichten beschützen, die mit Sicherheit keine guten waren.


  »Wir wurden in den Norden gebracht, wie Ihr sicher wisst«, begann Florent zögernd.


  Luna nickte. Sie hatte sich neben Judith auf der Bank niedergelassen. Florent hockte sich vor ihnen an den Rand des Brunnens.


  »Sie steckten uns in ein feuchtes Kellerverlies in Hohenems. Wir glaubten, es sei die Hölle, und doch– wenn wir gewusst hätten, wäre es uns als das Paradies vorgekommen.«


  »Es hieß, sie bringen Euch zu Wilhelms Mutter«, unterbrach ihn Luna.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben nie wieder etwas von Sibylle gehört. Lebt sie noch?«


  »Aber ja! Auch Wilhelms Schwestern sind bei ihr.« Luna schob sich auf der Bank nach vorn, als wollte sie aufspringen.


  Judith hielt sie fest. »Erzählt weiter!«


  Florent holte tief Luft. »Sie behandelten uns wie gewöhnliche Gefangene. Schlechtes Brot und stinkendes Wasser waren das Einzige, was wir bekamen.«


  »Meine Briefe?«, fragte Luna.


  Florent sah sie verständnislos an. »Kein einziger Brief erreichte uns. Ich war nur froh, dass ich bei ihm bleiben konnte, um ihm beizustehen. Er war so furchtbar enttäuscht, weil er immer gehofft hatte, er könne am Kreuzzug teilnehmen. Er meinte, es müsse sich um ein Missverständnis handeln, dass der Kaiser nicht wisse, was ihm geschehe.« Florents Stimme drohte zu kippen.


  Judiths Angst vor dem ganzen Ausmaß der Wahrheit stieg. Am liebsten wäre sie mit Luna an der Hand in den Palast geflohen und hätte Florent am Brunnen sitzen lassen, bevor er zu Ende erzählen konnte. Doch dazu war es längst zu spät.


  »Immer wieder bat er um Pergament, um schreiben zu können. ›Wenn Heinrich erfährt, was sie mit uns machen, wird er sie bestrafen‹, sagte er. Er war schon immer ein leichtgläubiger Junge.«


  Judith fühlte, wie sich Lunas Schultern unter ihren Händen versteiften.


  »Und dann, es war Ende Mai oder vielleicht auch schon Juni, ich weiß es nicht mehr so genau, die Tage verschwimmen in der Eintönigkeit der Mauern zu einem zähen Brei…« Er schwieg, als müsste er nachdenken.


  Judith überlegte. Im Mai hatte der Überfall auf Heinrich stattgefunden.


  »Was geschah?«, fragte Luna zaghaft.


  »Eines Tages kamen sie und zerrten ihn aus dem Verlies. Ich wollte hinterher, aber sie stießen mich zurück. Sie lachten und verhöhnten ihn, nannten ihn Verräter und Kaisermörder.«


  Er schwieg und sammelte Kraft.


  »Haben sie ihn… gehenkt?« Lunas Schultern zuckten bei ihren Worten.


  Florent gab ein Schnauben von sich, das nicht menschlich klang. »Das wäre gnädig gewesen.« Er schlang die Arme fest um seinen Oberkörper. »Ich hörte ihn schreien. Genau zweimal. Dann brachten sie ihn zurück, in seinem Gesicht zwei blutige Löcher.«


  Luna zuckte zusammen. Judith drückte sie fest an sich und zog ihr Gesicht an die Schulter. Ein gequälter Schrei drang aus ihrer Kehle und fuhr Judith wie ein Dolch ins Herz.


  Er hat ihn blenden lassen. Dieser Gedanke raste durch ihren Kopf wie ein Tier in der Falle, aber sie konnte ihn nicht fassen. Er hat einem Zwölfjährigen das Augenlicht genommen. Ohne Grund. Überdeutlich sah sie plötzlich die wachen Augen des aufgeweckten Jungen vor sich, der so gern ins Morgenland gegangen wäre, um seinem Kaiser zu dienen.


  Florent krümmte sich zusammen. »Aus meinem Hemd riss ich Streifen, um ihn zu verbinden. Ich weinte für ihn. Das war das Einzige, was ich in den nächsten Tagen für ihn tun konnte. Und ich flehte zu Gott, er möge sich erbarmen. Doch durch die verfluchten Mauern von Ems dringt nicht einmal ein Gebet.«


  Luna hob den Kopf von Judiths Schulter und fragte mit einer Stimme, die fremd klang: »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er starb. Es dauerte bis zum Ende des Sommers.«


  Judith spürte das Zittern in Lunas Schultern, als fröre sie. Was sollten sie jetzt tun? Sie mussten zurück in den Palast. Gewiss würde man sie bald aufspüren. Sie sah sich gehetzt um. Der blaue Spätsommerhimmel wirkte plötzlich bedrohlich.


  »Man wird nach uns suchen.«


  Florent erhob sich eilig. »Ich wollte nicht…«


  »Was wird aus Euch?«, fragte Judith.


  »Macht Euch um mich keine Gedanken. Ich bin als blinder Passagier auf einem Frachter gewesen. Jetzt schlage ich mich durch in meine Heimat. Dort habe ich Verwandte, wo ich unterkomme.«


  Sie fragte sich nicht, ob er die Wahrheit sagte. Sie sorgte sich um Luna, deren Blick ins Leere ging und die sich nicht einmal von Florent verabschiedete. Sie nahm sie an den Schultern und schob sie neben sich her. Auf dem ganzen Weg zurück schwieg sie, sosehr Judith auch auf sie einredete.


  Sie hatte recht gehabt, schon am Portal wartete die Wache mit dem Befehl, sofort zu den Gemächern des Kaisers zu gehen.


  Vor der Tür seiner Schlafkammer ging Markward besorgt auf und ab.


  »Judith, gut, dass Ihr kommt. Es geht ihm wieder schlechter.« Er warf einen hoffnungsvollen Blick auf Luna, die den Kopf gesenkt hielt.


  Silas stand an Heinrichs Lager und sah nur kurz auf, als sie neben ihn trat. Der Kranke war bis ans Kinn in Decken gehüllt. Seine Zähne klapperten, der schmächtige Körper zitterte wie trockenes Laub im Herbstwind. Schüttelfrost. Eine neue Variante der Krankheit. Neben dem Bett stand eine Kohlepfanne voller Glut. Im Raum herrschte stickige Hitze.


  Sie hatte schon in Silas’ Augen gesehen, dass es kaum Hoffnung gab. Silas irrte sich beinahe nie. Alles würde von Luna abhängen.


  Während Heinrich im Delirium die Augen verdrehte, richteten sich alle Blicke auf Luna– Marius, der dem Kaiser unentwegt die Decken richtete, Markward, der mit ihnen hereingekommen war, der Geistliche, der am Fußende des Bettes stand und seine gemurmelten Gebete unterbrach.


  Eine Weile herrschte Stille. Luna rührte sich nicht. Nur das Zähneklappern und das leise Rascheln der Decken waren zu hören.


  Judith befürchtete das Schlimmste. Wenn Luna ihre Hilfe verweigerte, würden sie alle zusammen dorthin gehen, woher Florent gerade gekommen war. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun könnte. Sie spürte Silas’ fragende Blicke, wagte jedoch nicht, ihn anzusehen. Jetzt und hier konnte sie ihm nicht erklären, was geschehen war.


  Da endlich regte sich Luna. Sie machte einen hölzernen Schritt auf den Schemel zu, der für sie am Bett bereitstand, und sagte mit tonloser Stimme: »Lasst mich allein mit ihm.«


  Der Leibdiener warf einen fragenden Blick auf Markward, und auch der Geistliche zögerte. Er war wohl neugierig, was das Mädchen mit dem Kranken anstellen würde, und wäre zu gern geblieben. Doch Markward scheuchte alle mit einer einzigen Handbewegung hinaus.


  Draußen vor der Tür fasste Markward Silas am Arm. »Wie steht es um Heinrich?«, fragte er.


  Silas hob die Schultern. »Das weiß allein Allah.«


  Markward runzelte die Stirn. Diese Antwort gefiel ihm nicht, in vielerlei Hinsicht. Er sah Judith an.


  »Schüttelfrost ist ein Zeichen, dass der Körper sich gegen die Krankheit wehrt. Aber Heinrich ist noch nicht stark genug. Er ist ausgezehrt von den letzten Fieberschüben.«


  »Was zum Teufel heißt das?«, drängte Markward.


  »Ihr müsst mit dem Schlimmsten rechnen«, sagte Silas lapidar.


  Markward sah ihn entsetzt an. Dann suchte er in Judiths Antlitz nach Widerspruch, doch die konnte nur nicken. Er fiel fast auf die Bank, die neben der Tür stand und dem Leibdiener sonst als Lager diente. Verzweifelt legte er den Kopf in die Hände. Sein dichtes Haar war im letzten Jahr durchweg weiß geworden.


  »Wir müssen an Friedrich denken. Philipp– er soll auf ihn aufpassen wie auf seine Augäpfel.« Er bemerkte nicht, dass Judith zusammenzuckte. Nur Silas runzelte die Stirn. »Außerdem sollte Konstanze geholt werden. Wo ist sie überhaupt?« Zusammenhanglos drangen die Sätze zwischen seinen Fingern hervor. Marius sah ratlos von einem zum anderen. Waren das Befehle gewesen? Markward hob den Kopf und fauchte ihn an: »Nun mach schon, worauf wartest du?«


  Erschrocken eilte der davon. Der Geistliche schloss sich an und verschwand ebenfalls mit einem hastig geschlagenen Kreuz.


  Silas neigte sich zu Judith. »Wir sollten noch ein paar Kräuter holen. Heinrich muss unbedingt etwas trinken.« Er suchte wohl einen Vorwand, um sie zu fragen, was passiert war. Gewiss machte er sich Sorgen um Luna, deren schockierter Zustand ihm nicht verborgen geblieben sein konnte.


  »Geht allein«, sagte Markward zu Silas. »Judith bleibt hier.«


  Silas nickte knapp und wandte sich zum Gehen. Judith schenkte ihm einen bedauernden Blick.


  Dann war sie mit Markward allein. Obwohl die Nachricht über Wilhelms grausames Ende in ihr gärte wie ein junger Wein, durfte sie sich nicht verraten. Markward hätte sofort erforscht, von wem sie die Neuigkeit hatte, die für ihn ganz bestimmt nicht neu war. Und Florent sollte es wenigstens aus der Stadt hinaus schaffen. Außerdem musste sie an sich und ihre Familie denken. Wenn Heinrich starb, wäre es am besten, sie würden sich gleich im ersten Durcheinander absetzen und ein Schiff nach Akkon nehmen. Ihr fiel ein, dass sie diese Pläne bereits einmal gewälzt hatten, als Heinrich vor Neapel im Sterben lag. Damals hatte Luna ihn geheilt. Jedenfalls glaubten das alle. Würde sie es noch einmal tun? Jetzt, da sie auch seine dunkle Seite kennengelernt hatte?


  Verdutzt stellte sie fest, dass Markward Tränen über die Wangen liefen. Mitleid wallte in ihr auf, und sie setzte sich neben ihn auf die Bank. Ein wenig unbeholfen strich sie ihm über den Arm. »Er ist alles, wofür Ihr lebt, nicht wahr?«


  Markward sah auf, und in seinen Augen funkelte Argwohn. Dann nickte er.


  »Hoffentlich hat er diese Treue auch wirklich verdient.« Der Groll auf Heinrich brach jetzt durch.


  »Treue?«, fragte Markward, als hätte sie ihn damit beleidigt. »Es ist mehr als nur das.«


  Mehr? Sie sah ihn an. Noch nie war sie ihm so nah gewesen, nicht nur körperlich. Mehr als einmal in ihrem Leben hatte sie ihn gefürchtet, hatte sie sich von ihm bedroht gefühlt. Zeitweise hielt sie ihn für gefährlicher als Heinrich. Doch sie wusste jetzt, dass er ihr gegenüber immer Anstand gewahrt hatte. Obwohl sie ein Leben lang auf verschiedenen Seiten gestanden hatten, war er ein achtbarer Gegner. Sie spürte, dass seine Seele blutete. In seinem Blick lag ein Ausdruck wie bei einem misshandelten Hund. Was war mehr wert als die Treue?


  Die Liebe.


  Markward liebte Heinrich wie einen Sohn, das war wohl so. Und plötzlich sah sie die Dinge so klar, als zöge jemand den Schleier weg, der jahrzehntelang vor der Erkenntnis gehangen hatte.


  Sie fasste nach seiner Hand. »Heinrich ist Euer… Sohn?«


  Er lachte bitter. »Ich zweifelte schon an Eurem Scharfsinn.«


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis, doch so viele Jahre waren seit damals vergangen. Und es war so viel passiert, das ihr wichtiger erschienen war und die alten Geschichten verdrängt hatte. Sie verzog den Mund zu einer sarkastischen Grimasse. »Und ich wollte Euch mit dieser Bastardgeschichte erpressen. Sicher habt Ihr innerlich über die dumme Äbtissin gelacht.«


  Er neigte den Kopf. »Ich wunderte mich immer, dass Ihr so schlecht rechnen konntet. Als Heinrich geboren wurde, war der arme Bischof, den Ihr stets verdächtigt habt, schon ein Jahr lang tot.«


  Ein Rechenfehler. Sie nickte, und dann schwiegen sie eine Weile beinahe einträchtig. Beatrix und Markward. Am Ende klären sich die Rätsel des Lebens fast alle von selbst, dachte sie.


  »Beatrix hat sich immer genommen, was sie wollte«, sagte er in die Stille hinein.


  »Sie war eine Frau, die unter großem Druck stand. Sie musste Thronfolger zur Welt bringen. Und ihr Ehemann war unfruchtbar.«


  »Was im Übrigen nicht stimmte.«


  »Das mag sein, aber es spielt längst keine Rolle mehr.«


  »Wir waren noch nie in so vielen Punkten einer Meinung«, stellte Markward fest. »Wir wären doch ein gutes Paar gewesen.«


  Judith lächelte stumm. Vielleicht.


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür, und sie fuhren auf. Luna trat aus dem Zimmer. Judith unterdrückte einen Schrei. Noch nie hatte sie sie so gesehen. Ihr Gesicht war bläulich wie dünne Milch, einzelne Adern schimmerten gleich feinen blauen Ästen unter der Haut. Ihre Augen starrten ohne jede Regung geradeaus, die Pupillen leuchteten rot. Das weiße Haar umwehte sie wie ein Schleier aus Spinnweben. Jeder Fremde, der sie erblicken würde, musste sie unweigerlich für ein Kind des Teufels halten. Luna sah durch Markward hindurch, als sie ihn einfach beiseiteschob und mit ruhigen Schritten den Gang entlangging. Kälte strömte hinter ihr aus dem Raum, als stünde mitten im strengsten Winter die Tür nach draußen offen.


  Doch jetzt durfte sie nicht an Luna denken. Sie lief Markward nach, der bereits vor Heinrichs Lager in die Knie brach.


  Die linke Hand des Kaisers hing aus dem Bett, als hätte er etwas gesucht. Seine gebrochenen Augen starrten zur Decke, sein Mund war leicht geöffnet. Auf dem Kräutertee, der auf dem Nachttisch stand, glänzte eine dünne Schicht Eis.


  Ein einziger Wink würde genügen, und Kälte und Dunkelheit zögen sich zurück, widerwillig, aber unbedingt. Oft genug ist es schon so geschehen. Als die Mutter starb, war sie noch zu schwach, doch ihre Kraft wuchs. Sie können kaum noch warten, kriechen wie zwei Würmer aufwärts an dem zitternden Körper, der bald nur noch eine faulende Hülle sein wird. Es ist an der Zeit. Sie wirft einen letzten Blick auf das Antlitz des Mannes, den sie einmal geliebt hat. Er nannte sich Kaiser, und er hielt sich für einen Gott. Doch er ist nur ein Mensch. Er öffnet voller Mühe die Augen und sieht sie an. Da hebt sie den Kopf und nickt ihnen zu.
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    Verzeichnis der historisch belegten Personen

  


  
    Heinrich VI. (* November 1165 in Nimwegen; † 28. 9. 1197 in Messina), war ab 1169 römisch-deutscher König und ab 1191 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Von 1194 bis zu seinem Tod war er zugleich König von Sizilien.


    Konstanze von Sizilien (* 1154; † 27. 11. 1198 in Palermo), war Königin von Sizilien aus eigenem Recht. Sie war deutsche Kaiserin als Ehefrau des Kaisers Heinrich VI. und die Mutter des Kaisers Friedrich II.


    Konrad von Rothenburg (* Februar/März 1172; † 15. 8. 1196 in Durlach), war Herzog von Rothenburg (1189–1191) und Herzog von Schwaben (1191–1196). Er war der fünfte Sohn des Kaisers Friedrich I. Barbarossa und dessen zweiter Ehefrau Beatrix von Burgund.


    Philipp von Schwaben (* Februar oder März 1177 in oder bei Pavia; † 21. 6. 1208 in Bamberg), Bruder Heinrichs VI. aus dem Adelsgeschlecht der Staufer


    Judith von Lare, lebte im 12. Jahrhundert und war Äbtissin im Cyriakusstift zu Eschwege.


    Ludwig III. von Lare, lebte im 12./13. Jahrhundert auf Lare, letzter männlicher Erbe derer von Lare, kam wahrscheinlich auf einem Kreuzzug ums Leben.


    Berengar von Lare, lebte im 12. Jahrhundert.


    Markward von Annweiler († 1202 in Patti, Sizilien), war unter Kaiser Heinrich VI. (1190–1197) Reichstruchsess und wurde von ihm kurz vor seinem Tod 1197 als Testamentsvollstrecker eingesetzt. Um 1195 wurde er Herzog von Romagna und Ravenna, Markgraf von Ancona sowie Graf von Abruzzo und Molise.


    Wilhelm III. von Sizilien (* um 1185; † um 1198 inAlt-Ems), war der letzte normannische König von Sizilien aus demHause Hauteville.


    Tankred von Sizilien (* um 1138 in Lecce; † 20. 2. 1194 in Palermo), war von 1190 bis 1194 König von Sizilien.


    Papst Coelestin III. (* etwa 1106 in Rom; † 8. 1, 1198 ebd.), war vom 30. März 1191 bis zu seinem Tod Papst der römisch-katholischen Kirche.


    Philipp von Köln (* um 1130; † 13. 8. 1191 bei Neapel), war als Philipp I. von 1167 bis 1191 Erzbischof des Erzbistums Köln sowie Erzkanzler von Deutschland und Italien.


    Heinrich der Löwe (* um 1129/1130 oder 1133/35; † 6. 8. 1195 in Braunschweig), aus dem Geschlecht der Welfen, war von 1142 bis 1180 Herzog von Sachsen (Heinrich III.) sowie von 1156 bis 1180 Herzog von Bayern (Heinrich XII.).


    Heinrich (V.) von Braunschweig (* um 1173/74; † 28. 4. 1227 in Braunschweig), Sohn Heinrichs des Löwen, aus der Familie der Welfen


    Richard I. (gen. Löwenherz, frz. Richard Ier Cœur de Lion, engl. Richard I the Lionheart, eigtl. Richard Plantagenêt; * 8. 9. 1157 in Oxford; † 6. 4. 1199 in Châlus), war von 1189 bis zu seinem Tod König von England.


    Eleonore von Aquitanien (* um 1122 in Poitiers im Poitou; † 1. 4. 1204 im Kloster Fontevrault in Frankreich), war Herzogin von Aquitanien, durch Heirat erst Königin von Frankreich (1137–1152), dann Königin von England (1154–1189) und eine der einflussreichsten Frauen des Mittelalters.


    Gionata von Tusculum, lebte im 12. Jahrhundert. Die Tuskulaner waren eine römische Familie, die im 10. und 11. Jahrhundert die Macht in der Stadt Rom innehatte und deren Machtbasis neben dem Pontifikat die (namengebende) Stadt und Grafschaft Tusculum war.


    Hermann I. von Thüringen (* um 1155; † 25. 4. 1217 in Gotha), aus der Familie der Ludowinger, war Pfalzgraf von Sachsen und Landgraf von Thüringen.


    Albrecht I. von Meißen (gen. der Stolze; * 1158; † 24. 6. 1195 in Krummenhennersdorf), stammte aus dem Hause Wettin und war von 1190 bis 1195 Markgraf von Meißen.


    Sigelo († 19. 6. 1194 in Genua), war Protonotar und Kanzler Heinrichs VI.


    Joachim von Fiore (* um 1130/1135 in Celico, Kalabrien; † 1202 in San Giovanni in Fiore), war Abt und Ordensgründer in Kalabrien und wirkte im 12. Jahrhundert als Geschichtstheologe.


    Diether I. von Katzenelnbogen, war Kanzler des Kaisers Heinrich VI. und starb 1191 bei dessen Italienfeldzug.


    Konrad von Urslingen, war von 1176/77 bis 1198/1202 Herzog von Spoleto.


    Friedrich II. (* 26. 12. 1194 in Jesi bei Ancona, Italien; † 13. 12. 1250 in Castel Fiorentino bei Lucera, Italien)


    Ibn Sina (latinisiert Avicenna; * um 980 in Afschāna bei Buchara; † Juni 1037 in Hamadan), war ein persischer Arzt, Physiker, Philosoph, Jurist, Mathematiker, Astronom, Alchemist und Musiktheoretiker aus Chorasan in Zentralasien. Er zählt zu den berühmtesten Persönlichkeiten seiner Zeit und hat insbesondere die Geschichte und Entwicklung der modernen Medizin maßgeblich geprägt.


    Rainald von Dassel (* zwischen 1114/1120; † 1167), war von 1159 bis 1167 Erzbischof von Köln und Erzkanzler von Italien.


    Walther von der Vogelweide (* um 1170, Geburtsort unbekannt; † um 1230, möglicherweise in Würzburg), gilt als der bedeutendste deutschsprachige Lyriker des Mittelalters.
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